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Ns Zeichen der Dankbarkeit für taufend genußreicye 
Stunden widme ich Ihnen diefe Erzählung der preußi: 
hen Gefchichte. Nehmen Sie dad Bud) freundlid) an, 
und wenn daffelbe im Stande ift Ihre Theilnahme 
infoweit zu feffeln, daß Eie es bid zu Ende lefen, fo 
darf ich hoffen, daß der Zweck, den ic) im Auge hatte, 
aud) bei Andern erreicht werden wird. 

Dhne auf Hiftorifhe Gelehrſamkeit Anfprud zu 
machen, war ich bemüht die in fo vieler Beziehung 
unvergleichliche Geſchichte unſers Vaterlandes ſchlicht 
und einfach zu erzählen. Es werden ſich noch gar Viele 
an einer ſolchen Aufgabe verſuchen müſſen, bis dieſelbe 
in genügender Weiſe gelöſt wird, denn die Möglichkeit, 
preußiſche Geſchichte zu ſchreiben, iſt überhaupt erſt ſeit 
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1848 vorhanden. Wurde doch noch im Jahre 1840 
dem würdigen Rödenbeck durch den Cenſor ver— 
boten, das Teſtament des großen Kurfürſten abdrucken 
zu laſſen. 

Die Materialien zu meiner Arbeit bot mir die 
beſonders für die ältere brandenburgiſche Geſchichte ſehr 
reich ausgeſtattete Breslauer Bibliothek dar, welche auf 
dieſem Gebiete kaum hinter der königlichen Bibliothek 
in Berlin zurückſteht. Eine Nachweiſung der einzel: 
nen benugten Schriften habe ih) mit gutem Bedachte 
nur da beigebracht, wo der Leſer vielleicht ausführfichere 
Nachrichten wünfchen könnte, ald der Plan meiner 
Erzählung aufzunehmen geftattete, oder auch da, wo 
eine von andern nod). nicht benußte Quelle gebraucht, 
oder eine Stelle anderd audgelegt wurde, ald eg biöber 
geſchehen. 

Anfangs war es meine Abſicht, die Erzaͤhlung erſt 
mit dem Jahre 1640 zu beginnen, weil von einem preußi⸗ 
ſchen Staate vor den Zeiten des großen Kurfürſten über— 
haupt nicht die Rede ſein kann. Eine ganz kurzgefaßte 
Ueberſicht der vorangehenden Begebenheiten ſollte als 
Einleitung dienen. 

Ob es wohlgethan war, von dieſem Plane wieder 
abzugehn und auch die Zeiten der erſten Hohenzollernſchen 
Kurfürſten etwas ausführlicher zu beſchreiben, das 
mögen Sie ſelbſt beurtheilen. 


IX 


Die Kinderjahre ded preußifchen Staated reichen 
bis zum Beginn des dreißigjährigen Krieged. Jede 
Schilderung derfelben muß um deöwillen von gerin: 
gerem Sntereffe fein, weil die Brandenburger nicht 
minder ald ihre deutihen Mitfürften nur fchlecht Die 
beiden Zahrhunderte benußt haben, während deren fie 
ih für die Theilnahme an den großen Welthändeln 
hätten vorbereiten follen. 

Der Jammer und das Elend des gewaltigen Reli: 
giondfrieges, von deſſen unheilvollen Wechjelfällen faum 
ein Fand fchwerer betroffen wurde, ald die Marf Bran— 
denburg, bildete alddann den Anfang der itrengen Schule, 
in welder dad Volk ein ganzes Jahrhundert lang das 
Verſäumte nachzuholen hatte. 

Unter des großen Kurfürſten und ſeines Enkelſohnes 
harter Zucht wurden die Heldenſchaaren gebildet, die 
Friedrichs Schlachten ſchlugen und die Welt mit ihrem 
Ruhm erfüllten. 

Auf ſeltſam verſchlungenen Wegen, oft ſcheinbar 
weit rückwärts, in der That aber immer vorwärts 
ſchreitend, eilt ſeitdem der Staat feiner großen Zukunft 
entgegen. 

Die wunderbaren, für Freunde und Feinde gleich 
überrajhenden Erfolge des lebten Krieged haben das 
Ziel, dem wir nadjitreben, in greifbare Nähe gerüdt. 

Wenn der fittlihe Ernft, mit welchem unfer Wolf 
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in Waffen, feine äußeren Feinde niederwarf, auch im 
Innern ded Staates fih) mächtig erweilt, und Preußen 
dad Banner religidfer und politifcher Freiheit entfaltet, 
dann wird, jo Gott will, in nicht ferner Zeit Dad geeinigte 
Deutichland die Stelle einnehmen, die ihm unter den 
Völkern Europad gebührt. 

Von diefer Zuverficht war ich bei meiner Arbeit 
erfüllt. Möge ed gelingen, diefelbe Zuverficht auch 
Andern einzuflößen. 


Bredlau im Januar 1867, 
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Erftes Kapitel. 
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Einleitung. 


Der Norden von Deutſchland gewährte noch im ſpäte— 
ren Mittelalter hinreichenden Raum für eine größere 
Staatenbildung. Wie in einem Urwalde fonnten An: 
ſiedler, nach Audrottung der ſlaviſchen Stämme den 
Boden für deutihe Eultur empfänglidy machen, wäh: 
rend im Süden die höher gebildeten, geiftlihen und 
weltlichen Gebiete fi) ihre Selbititändigfeit nicht hät: 
ten nehmen laffen. So wurde ed möglih, daß aud 
der Mark Brandenburg einer von den fünf mächtigen 
Staaten erwachſen konnte, welcye gegenwärtig Europa’d 
Schickſale lenken. Bon diefen Großmächten find England, 
Rußland und Frankreich in natürliche Grenzen eingeſchloſ— 
jen. Theil eigenthümliche Sprache ver Bewohner, theild 
Meere, Ströme und Gebirge trennen ihre Gebiete von den 
Nachbaren. Großbritanntend ——— zeichnet ſich 
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in feften Umriffen auf der Landfarte ab; und went 
Franfreich durch die Raubzüge Ludwig des Bierzehnten 
einen Theil deutichen Bodens an fid) zu reißen wußte, 
wenn Rußland in den DOftfeeprovinzen über deutſch— 
redende Menfchen herrſcht, fo trägt unfered Vaterlandes 
Schwäche und Zerrifienheit allein die Schuld, daß das 
Berlorene bis heut nicht zurückgewonnen ward. 

Die beiden nod übrigen Sroßftaaten, Oeſterreich 
und Preußen entbehren der natürlichen Grenzen. 

Die habsburgiſche Macht hat fi) großen Theild auf 
friedlichen Wege im Südoſten von Deutihland aus— 
gebreitet. Durch den Glanz der Kaiferfrone und der 
von der Kirche verliehenen, an Ungarnd Krone haften: 
den, apoftolifchen Majeftät hoc) erhoben, fehien im ſechs⸗ 
zehnten Zahrhundert das fpanifch = öfterreihifche Haus 
zur Weltmonarchie fid) geftalten zu wollen, und deutjche 
Fürften, welche kühn genug waren, dem übermächtigen 
Garl dem Fünften fi) zu widerfeßen, büßten ihr Be: 
ginnen mit der Freiheit, fat mit dem Leben. 

Aber wie in allen menſchlichen Dingen folgte auch 
bier auf die höchite Erhebung der Verfall. Die Refor: 
mation der Kircye wurde zugleid) eine Reformation ded 
Staated, ald die Anhänger der neuen Lehre fi) zum 
Mideritande gegen die höchſte geiftlihe und welt: 
lihe Gewalt ermannten. Die deutichen Fürften er: 
langten eine Selbftitändigfeit, weldhe den Zuſam— 
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menhang des Reiches lockern und allmählich zerreißen 
mußte. 

Mer die Führung der deutichen Proteftanten über: 
nehmen würde, ſchien lange zweifelhaft, bis eine wun— 
derbare BVerfettung von Umftänden zu Gunften der 
brandenburgifchen Kurfürften entfchied. Sachſen, die 
Wiege des Lutherthums, urjprünglid an die Spiße der 
Bewegung berufen, verlor durch übereifrige Partei: 
nahme gegen das reformirte Befenntniß und durd) un— 
kluge Politik jeinen Einfluß. Den pfälzifchen Kurfür— 
ften hatte die vorwißgige Annahme der böhmiſchen 
Königöfrone in’d Verderben geftürzt. Das braun: 
ſchweigiſche Haus war durch Erbtheilungen geſchwächt. 
Brandenburg dagegen jchritt bei ftetiger Vergrößerung 
jeined Gebieted unaufhaltiam vorwärtd. Das weltlid) 
gewordene Drvendland Preußen und die eleveſchen Er: 
werbungen im Welten wußte Kurfürft Friedrich Wil: 
helm unter den ungünftigften Umftänden zu folcher 
Machtentfaltung zu benußen, daß ihm allein die Refor: 
mirten ed zu danken hatten, wenn im wejtphältichen 
Frieden ihr Anſpruch auf NRechtögleichheit anerkannt 
wurde. Seitdem blieb bei den Hohenzollern Dad 
Schirmherrenamt über alle Proteftanten auf dem Feſt— 
lande Europa’d, und ed wurde ihr Beruf, die höchſten 
Güter ded Menſchen, religiöfe und politiiche Freiheit zu 
jhüßen. 
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4 Die älteften Markgrafen. 


Wir werden zu betrachten haben, auf welchen 
Megen Preußen feiner hoben Beltimmung ent: 
gegenfchreitet. Die große Klarheit, mit welcher 
unferem Vaterlande feine Aufgabe vorgezeichnet tft, 
verleiht der Geſchichte defjelben ein jo hervorragendes 
Snterefle. 

Klein und unbedeutend find die Anfänge des 
Staatd. 

Die Mark Brandenburg bildete ven Kern, an den 
fi) von allen Seiten die einzelnen Erwerbungen ans 
ſchloſſen, aus welchen allmählicy ein Reich von europäi⸗— 
her Bedeutung erwuchs. In den Ebenen zwiſchen 
Mejer, Elbe und Oder hatten die germanifchen Urein— 
wohner zu den Zeiten der großen Völkerwanderung den 
flavifhen Wenden weichen müflen. Karl der Große 
machte diejelben zinspflichtig und jeßte Markgrafen an 
ihre Grenzen. Des Kaiferd ſchwache Nachfolger ver: 
mochten jedoch nicht, fi) dafelbit zu behaupten, und erft 
Heinrih I. eroberte die Slavenfeite Brandenburg. 
Sein Sohn, Dtto der Große, errichtete auf dem linken 
Elbufer, dem Einfluffe der Havel gegenüber die Nord: 
marf, mit den alten Feften Werben, Arneburg, Tanger: 
münde und Salzwedel, aber es bedurfte noch langer 
Kämpfe, bis von hier aus dad Land zu einem deutſchen 
und hriftlichen gemacht werden konnte. 
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Bis in's zwölfte Jahrhundert find Namen und Ge: 
Ihlechter ver Markgrafen fait gänzlich aus dem Gedächt— 
niß der Menichen verlöfht. Selbſt darüber fehlt die 
Gewißheit, auf welche Weife die adcanifchen Fürften 
aus dem Haufe Ballenftädt in Befiß der Herrſchaft ge: 
langten. Albreht der Bär, defien Namen die Sage 
mit der Gründung Berlind in Zufammenhang bringt, 
regierte feit 1134. Faft zweihundert Sabre lang blieb 
die marfgräflide Würde bei feinem Haufe, und unge: 
achtet diefe Aöcanier nady damaliger Sitte den durch 
Eroberung und Berträge erweiterten Befiß unter ihre 
Söhne theilten, fo hielten die Brüder dennoch ftetd treu 
zufammen und bracıten durch kluges und tapfered Be— 
nehmen ihr Land zu Anfehen und Ehre im deutichen 
Reiche. Städte wurden gegründet, durd) Goloniften 
der Anbau ded Bodend verbeffert, und neue Erwerbs— 
zweige eingeführt. Schon feit dem erften Viertel des 
dreizehnten Sahrhundertd nahm der ältefte von ihnen 
- jedesmal den Kurfürftentitel in Anfprud. Waldemar, 
der lebte diefer adcanifhen Markgrafen, ftarb 1319 
kinderlos, und bald nad) ihm 1620 fein Neffe Heinrich, 
der legte männliche Sproß des einft jo zahlreichen und 
kräftigen Geſchlechtes. Die Blüthe und der Wohlftand 
der Mark ſank mit diefem edlen Fürftenhaufe zugleich 
dahin. Bon allen Seiten ftürzten fid) gierige Nach— 
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baren auf die hberrenlofe Erbſchaft. Sachſen, Anhalt, 
Pommern, Medlenburg, Böhmen und der Bilhof 
von Magdeburg wollten Theile der Verlaſſenſchaft an 
fi) reißen. Die Berwirrung noch zu vermehren, traten 
die beiden Gegenkaiſer Ludwig der Baier und Carl von 
Luremburg mit Anfprühen auf die Marf hervor. 
Ludwig erklärte nad) feinem Siege bei Mühldorf 1322 
die Mark für ein eröffneted Lehen und verlieh diejelbe 
1323 auf dem Reichdtage zu Nürnberg jeinem achtjäh— 
tigen Sohne Ludwig, ungeachtet er dem Könige von 
Böhmen bereitd früher die Belehnung zugefagt hatte. 
Gegen died eigenmächtige Verfahren erhoben Franfreic) 
und der Papft Einſpruch, und Ludwig der Bayer und 
fein Sohn wurden in den Bann gethan. Auf Anftiften 
des Papſtes fiel der Biichof von Magdeburg von Weften, 
und Polen und Litthaner fielen von Dften her in die 
Mark und verwüfteten dad Land, welches zum Tummel— 
plaß für die Kämpfe der Luremburger und MWitteld- 
badyer auderjehen ſchien. Das mächtige Rittergefchlecht 
der Quitzow's übte ein fürmliches Näuberregiment in 
Mitten der allgemeinen Verwirrung. Sehnſüchtig ge: 
dachte dad geplagte Volk der ascaniſchen, goldenen Zei: 
ten. Da war ed erflärlich, daß die räthielhafte Erfchei: 
nung eined faljhen Waldemar, 1348, der nach adıt: 
undzwanzig Jahren aus fremden Landen zurückgekehrt 
fein wollte, vielfach Glauben fand. Cine große An— 
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zahl von Fürften, Städten und Rittern erfannten den 
vom Tode erftandenen Markgrafen an. Selbit der 
Kaifer ertheilte ihm, wohl aud Haß gegen die Baiern, 
die Belehnung mit der Mark, ließ ihn aber fpäter 
dennod) für einen Betrüger erklären. Gegenüber fo 
vielen auf ihn einftürmenden Widerwärtigfeiten ver: 
mochte Kurfürft Ludwig fi nicht zu behaupten. Er 
entjagte der Regierung zu Gunften feiner Brüder. Bon 
diefen wurde der leßte, Dito mit Namen, gezwungen, 
feine Rechte an den Sohn ded Kaiferd abzutreten, und 
Garl IV. regierte nunmehr ald Vater und Bor: 
mund mit bejonnener Kraft dad Land und fuchte 
einen Theil ded Unheild gut zu machen, welches 
die bairifhen Markgrafen verſchuldet. Leider ftarb er 
ſchon 1378, 

Sein Sohn Wenzel, bereitd zum römifchen Könige 
gewählt, erbte Böhmen und Schlefien, während die 
Mark an den Bruder defjelben, König Siegidömund von 
Ungarn und Böhmen fiel. In Ofen refidirend, küm— 
merte er fih nur wenig um dad ferngelegene, arme 
Land. Er verpfändete daſſelbe fogar bei feiner beftän- 
digen Geldverlegenheit an die Herzöge Jobſt und 
Procop von Mähren, und die Neumark an den deut: 
ihen Orden. Die Pfandinhaber Fümmerten fi) um 
Dad Wohl ded Landed gar nicht, fondern fuchten nur 
Geld aus demfelben zu erprefien. 


8 König Siegismund. | 


Ungeftört durften wieder die Ouitzow's, Rochow's 
und Alvendleben mit ihren Raubgenofien ihr Weſen 
treiben. Smmer höher fteigerte fi die Noth und dad 
Elend der Marken, bid Sobft 1411 mit Tode abging. 
Da fein Bruder Prokop ſchon 1405 von Siegidmund 
treulofer Weife durch Hunger im Gefängniffe bei Seite 
geihafft war, fo nahm der inzwiſchen zum Kaifer er: 
wählte König von Ungarn nunmehr unbeftritten als 
Kurfürft von der Mark Brandenburg Befiß. Die nach 
Berlin zufammenberufenen Abgefandten der Städte 
und ded Adeld erkannten ven neuen Herriher an, und 
diefer forderte fie auf, ihm in feiner Reſidenz Ofen durch 
gewählte Vertreter den Huldigungdeid zu leiften. Die 
Städte jhiekten jede einige Mitglieder ded Rathes. 
Dom Adel gehorchte aber Niemand ald der Erbland: 
marſchall Sand Edler zu Putlig. Im der ungarifchen 
Hauptitadt traf die Gejandtihaft ven König. Nach 
geleifteter Huldigung erhoben fie Klage über den ſchlim— 
men Zuftand des Landed und über die Verwüſtungen 
und Gewaltthaten, die von der Raubritterfchaft verübt 
wurden. Siegiömund erwiederte, daß er ald Kater 
zuviel mit der Sorge für dad Reich und mit den Spal: 
tungen in der Kirche zu thun habe, um ihnen jelbit zu 
Hilfe zu fommen, doch wolle er ihnen in der Perfon 
ded Burggrafen Friedrid von Nürnberg einen Mann 
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als Statthalter ſchicken, der ganz geeignet fei, die ver: 
wabhrloften Zuftände der Marken in Ordnung zu brins 
gen. „Des waren die Räthe gar jehr erfreut, und war 
eö ihnen eine gute Zuverficht. Alfo ſchieden fie gütlich 
von dem Könige und kamen fröhlid) zu Lande.” — 


weites Kapitel. 





Markgraf Friedrich, erfter Kurfürft aus dem Haufe 
Zollern. 


Der Burggraf Friedrich, deſſen Name den bedräng: 
ten Abgeordneten der Mark Brandenburg fo teöftlic) 
in’d Ohr Eang, gehörte dem alten ſchwäbiſchen Grafen: 
geichlechte der Zollern an. Burkhard, der Ahnherr des 
Hauſes, wird bereitd 1061 in Urkunden erwähnt. Er 
war ber Urgroßvater des erften zollernfchen Burggrafen 
von Nürnberg, welcher von Friedrich, einem der jüngern - 
Söhne Burhard’d, abftammte und mit dem Befiß der 
Stammburg Zollern audy den alten Familiennamen 
auf feine Nachkommen vererbte. 

Wir finden die zollernfhen Grafen in nächſter Um: 
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gebung der hohenftaufifchen Kaifer ald deren vertrautefte 
Näthe. Die auögedehnten, durch fefte Burgen geihüß: 
ten Samiliengüter im ſchwäbiſchen Kreife trugen zur 
Erhöhung ihred Anfehend bei. 

Friedrich IIL., der ald Burggraf von Nürnberg 
Friedrich I. genannt zu werden pflegt, iſt derjenige, 
welcher von den noch jeßt beftehenden beiden hohen— 
zollernichen Linien als ihr gemeinſchaftlicher Stamm: 
vater betrachtet wird, und auf ihn ift der Uriprung der 
europäifchen Bedeutung zurüczuführen, welche Died 
Regentenhaus fpäter erlangt hat. 

Die fränkifhen und hohenſtaufiſchen Kaifer befaßen 
in der Gegend von Nürnberg viele Erb: und Reichs— 
güter, über welche die Burggrafen ald erfte Beamte 
gejeßt waren. Neben ihnen ftand der kaiſerliche Schenf 
dem Finanzwefen, der Faiferliche Oberforftmeifter ven 
Reihöwaldungen vor. Die Burggrafen waren feinem 
andern Fürften untergeordnet, fondern ald NReichd: 
vafallen trugen fie ihr Amt, dad anfangd mit feinem 
beftimmten Landbefiß verbunden war, unmittelbar vom 
Kaifer zu Lehen. Verſchiedene Hoheitd: und Zollgeredh: 
tigfeiten, welche ihnen die Stadt Nürnberg von Alters 
ber zugeftanden hatte, kaufte ver Rath daſelbſt allmaͤh— 
lich ab, und jeit 1427 war die Burggrafihaft, in Bezug 
auf Nürnberg, eigentlich nur noch ein Titel. 

Die öfterreihhifchen Grafen von Razach, aud) Raabd 
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genannt, waren von Heinrich IV. mit der Burggraf: 
ſchaft von Nürnberg belieben worden. Die Erbtochter 
diejed Haufed vermählte ſich mit Friedrich von Zollern, 
welcher auf diefe Weife die Familiengüter der Raabe 
erwarb, während das Reichdamt felbft ihm durch beſon— 
dere Belehnung von den Hobenftaufen übertragen 
wurde, denn dad Burggrafenthbum war wie gejagt von 
dem Landbefiß ganz unabhängig, obgleich auch diefer 
mit dem Namen Burgarafichaft bezeichnet zu werden 
pflegte. Durch Erbichaften, durch gute Wirthſchaft und 
zeitgemähe Ankäufe waren dieſe Hauögüter zu einem 
beträchtlichen Umfange angewachſen. Große fruchtbare 
Landſtrecken, mit den Städten Culmbach und Bayreuth, 
hatte vem Grafen Friedrich III. deſſen Gemahlin, Erb: 
tochter der Grafen von Meran, zugebradit. 

Die Nachkommen Friedrich's I. theilten ſich in eine 
ſchwäbiſche und eine fränkiſche Linie, aus welcher lebtern 
derjenige Burggraf ftammte, den wir an König Siegis— 
mund's Hofe fanden. Dieſe beiden Linien deö hohen: 
zollernihen Haufe hatten bereitö 1341 ſich zur Errich— 
tung eined gemeinfchaftlihen Hausgeſetzes geeinigt, 
welched die merkwürdige und folgenreihe Beltimmung 
enthält, daß zu Landeöveräußerungen nicht nur die 
Einwilligung der nächſten Agnaten, jondern aud) der 
Häupter der anderen Linien erforderlich fei, und daß 
denfelben ein Vorkaufsrecht zuftehen jolle. In allen 


12 Ihr Familiencharakter. 


dieſen Berhältniffen ſpricht ſich bereits der haushäl— 
teriſche, ruhig verſtändige Sinn aus, welcher bis auf 
unſere Tage den meiſten Regenten dieſes Geſchlechts 
innegewohnt und nicht wenig dazu beigetragen hat, 
daß aus ſo kleinen Anfängen allmählich der Preußiſche 
Staat erwachſen konnte. 

Die beſonnene Art und Weiſe, in welcher die Hohen: 
zollern ihre eigenen Angelegenheiten verwalteten, mochte 
fie von jeher den deutſchen Kaifern, den Hohen: 
ftaufen ſowohl wie den Haböburgern, ald geeignete 
‚ Räthe und Gehilfen erfcheinen laffen. Schon Friedrich 
Barbarofia hatte Grafen von Zollern an feinem Hofe; 
den Kaifer Frievrih II. begleitete der Burggraf 
Conrad auf allen feinen Zügen und folgte ihm nad) 
Italien und Eicilien. Zu Rudolph von Haböburg’d 
Erhebung auf den Kaiferthron hat die Empfehlung 
und Unterftüßung feined Verwandten, ded Grafen 
Albrecht von Hohenzollern:Hohenberg, nicht wenig bei: 
getragen. Auch bei den Luremburgern genofjen die 
Burggrafen des größten Anfehend. König Siegidömund 
entbot 1409 Friedrich VI. zu fih nab Ungarnzrum 
ihm behilflich zu fein, eine Empörung feiner Vaſallen 
zu unterbrüchen. Friedrich, welcher ſich zur 4 ırtei 
des Kaiſer Ruprecht gehalten, folgte mit deſſen GR 
migung dem Rufe des Königs, und fo ſeht 
er den von ihm gehegten Erwartungen, nn 
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mund ihn nicht nur mit einem Gehalte von 4000 Bul- 
ven ') zu feinem Rathe ernannte, fondern ihm aud) für 
geleiitete Dienfte 20,000 Gulden zwar nicht gab, aber 
doch verſprach, und dem vorfichtigen Grafen dafür viele 
Städte und Güter in Ungarn zum Pfand verichreiben 
mußte. Im Ganzen fol Friedrich fi) in Ungarn mehr 
ald 80,000 Gulden erworben haben. 

Noch wichtigere Dienite aber, ald in diefen ungari= 
fhen Fehden, leiftete Friedrich dem Könige bei deſſen 
Kaiſerwahl. 

In jener verhängnißvollen Zeit ſtritten drei Päpfte 
und drei Kaifer um die geiftliche und weltliche Herrſchaft 
in der Chriftenheit. Nachdem König Wenzel’ Abjebung 
ausgeſprochen und Ruprecht von der Pfalz zum Gegen 
faifer erwählt war, blieben Siegismund's Gedanken nur 
darauf gerichtet, die Krone bei dem Luremburgifchen 
Haufe zu erhalten. Ruprecht endete 1410 fein verfehl: 
tes Leben. Der Ausfall der neuen Kailerwahl war 
Doppelt unficher: einmal, weil ein Theil ver Kurfürften 
Wenzel's Abfeßung nicht für rechtmäßig und diefen noch 
immer ald den eigentlihen Kaifer anerfannte, dann 
aber, weil die geiftlihen Fürften weit mehr die beitehende 
Kirhenipaltung ald die weltlichen Intereffen Deutſch— 
lands im Auge hatten, und jeder von ihnen nur dem 





ı) Ein Goldgulden ungefähr gleich einem Dufaten. 
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feine Stimme geben wollte, der den von dem Wahl: 
fürften begünftigten Papft anerkennen würde. 

Unter diefen fchwierigen Umftänden beauftragte 
Siegismund den Burggrafen Friedrich, die Wahlanges 
legenheit nad) eigenem, beftem Ermeſſen für ihn zu be= 
treiben, und der Erfolg bewies, daß er feine Sache 
feinem Elügeren und entſchloſſeneren Manne hätte an- 
vertrauen können. Beſonders bedenkflid für den Aus: 
fall der Wahl war die Ungewißheit darüber, wer zur 
Abgabe der Kurſtimme für Brandenburg berechtigt jet. 
Siegismund hatte Die Mark für eine halbe Million Gul— 
den an Zobit und Procop von Mähren verpfändet und 
dad Pfand zur Verfallzeit (1393) nicht eingelöft. Im 
Folge deſſen war Sobit 1397 vom König Wenzel feier: 
lid) mit der Mark Brandenburg, dem Erzfämmereramte 
und der Kurwürde belehnt worden. Nichtödejtoweniger 
betrachtete fi) Siegismund noch ald Herrn der Marf 
und bevollmädhtigte den Burggrafen, die brandenbur= 
giſche Kurftimme für ihn abzugeben. 

Unter Benußung feiner doppelten Eigenſchaft, ald 
ungariſcher Botichafter und ald brandenburgifcher Wahl⸗ 
bevollmächtigter, verjchaffte ſich Friedrich, trotzdes Wider: 
ſpruchs von Mainz und Köln, die Erlaubniß, feierlich 
in Sranffurt einzureiten, und obgleich der Erzkanzler, 
um eine Kaiferwahl unter ded Burggrafen Mitwirkung 
zu vereiteln, dad Thor zum Chor der Wahlkirche ver= 
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ſchloß, ſo begab ſich dennoch Friedrich mit dem Kur— 
fürſten von Trier und dem Pfalzgrafen vom Rhein nach 
einem Nebenaltar, und geſtützt auf den Wortlaut der 
goldenen Bulle, vollzogen dieſe Drei daſelbſt die Kaiſer— 
wahl, nachdem die Vollmacht für Brandenburg von 
Trier und der Pfalz anerkannt war. Alle Drei gaben 
dem Kaifer Siegiömund ihre Stimmen und verfünde: 
ten fofort deffen Annahmeerflärung, die fie vorfichtiger 
Meife bereitd aud Ungarn beichafft hatten (20. Sep: 
tember 1410). Zwar riefen nachträglich die Kurfüriten 
von Mainz und Köln Bevollmächtigte von Sachſen und 
Böhmen nad) Frankfurt und nahmen im Verein mit 
denjelben am 1. October eine nochmalige Wahl vor, die 
auf den Markgrafen Zobft von Mähren fiel, — allein 
glücklicher Weiſe ftarb diefer bereitd wenige Monate 
naher, wie man argmwohnte, an Gift, und fo wurde 
Siegismund, der ſich inzwilchen aud) mit jeinem Bruder 
Menzel audgefühnt hatte, von allen deutſchen Fürften 
anerfannt, nachdem er fich zum Ueberfluß am 21. Zult 
1411 nod) Einmal in Frankfurt hatte wählen laffen. 
Die glüklihe Durdführung diefer Angelegenheit 
verdanfte Siegismund wefentlih dem Beiltande 
Friedrich's von Hohenzollern, und mußte er fid) dem: 
felben dadurch zu lebhaften Danke verpflichtet fühlen. 
In gleihem Maße mit der Verpflihtung zur Dankbar— 
feit hatten ſich aber auch die Geldverpflichtungen des 
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Käiferd gegen den Burggrafen gejteigert, weil derjelbe, 
bei Gelegenheit der Kaiferwahl, zu ſehr erheblichen 
Audgaben genöthigt worden war, unter denen die feit 
Rudolph von Habsburg's Zeiten leider üblich gemorde: 
nen Beſtechungen der Kurfürften nicht gering angeſchla— 
gen werden bürfen. 

Da bot ſich denn durd die Gefandtichaft aus der 
Mark eine jehr erwünjchte Gelegenheit für Siegismund, 
feine Verpflichtungen dem treuen Rathgeber gegenüber 
zu erfüllen. Friedrich erſchien dem Kaiſer ald der geeig: 
nete Mann, um die verwahrloften und verwüfteten 
brandenburgifhen Länder wieder zu heben und dem 
Räuberweſen ded märkifchen Adeld Eräftig entgegenzu: 
treten. Wenn er ihm daher die Verwaltung ded Kur: 
fürſtenthums übertrug und ihm die Einkünfte deſſelben 
zuwies, die nad) Lage der Sachen nicht bedeutend fein 
fonnten, jo war ed ganz natürlich, daß er ihm diefe 
Länder für feine auf Hunderttaufend Gulden berechnete 
Schuld verpfändete. Diejer Gedanke lag um fo näher, 
ald Siegismund dem Burggrafen, wiewir hörten, bereits 
früher für ähnliche Anfprüdye mehrere ungarifche Herr: 
haften in Berfaß gegeben hatte, und auh Brandenburg 
jelbft erft wenige Jahre vorher dem mähriſchen Mark: 
grafen für eine weit höhere Summe verpfändet worden 
war. Demgemäß verfuhr er denn auch, — und wenn in 
der Urfunde vom 7. Zuni 1411 dad Pfandgeſchäft wie 
eine Nebenfache ericheint, und dad Wohl der Marken 
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ald Hauptjache vorangeftellt, und zugleich die Koften 
und Audlagen hervorgehoben werden, weldhe bie 
Berwaltung dem Burggrafen verurfachen würde, fo war 
died im Grunde doch nur eine dem damaligen Urkunden 
ftgle entſprechende hochtönende Form für ein Pfandge- 
{haft und muß umfomehr für ein foldhed angefehen 
werben, ald ganz ähnliche Verpfändungen damals unter 
ganz ähnlichen Formen gejchloffen zu werden pflegten. 
Menn man in neuerer Zeit") fi bemüht hat, dad Ge: 
Ihäft ald einen dem Königthum von Gotted Gnaden 
unwürdigen Ausgangspunkt fortzuinterpretiren, fo kann 
man leider nicht zugeftehen, daß diefer patriotifche Aus— 
legungdverfud) ganz überzeugend auögefallen wäre. 
Die brandenburgifhen Städte betrachteten ihren 
neuen Berwefer auch nur im Lichte eined Pfandinhabers, 
denn ald ſich Friedrich der Kaiferlihen Anordnung zu: 
folge im Juni 1412 in die Marten begab?), um die Regie: 
rung derfelben zu übernehmen, fo leifteten die Städte 
ihn die Hulbigung „zu feinem Gelde,“ dad heißt, bei 
ihm zu bleiben und ihm zu gehorſamen, bis er bezahlt 


I) Riedel, Zehn Zahre. 

2) Bis dahin hatten ihn Gefhäfte beim Kaifer zurüdgehalten, 
und ber vorausgeſandte Bevollmächtigte Wend von Eilenburg 
hatte unverrichteter Sache nach Ungarn zurüdfehren müffen, weil 
die Stände fih ihm widerfegten und die Herausgabe der verpfän- 


deten Randeöherrlihen Schlöffer verweigerten, 
Eberty, Preuß. Geſchichte :c. I. 
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fein würde. Der Burggraf war damit auc) einveritan- 
den und bejtätigte in üblicher Weiſe die Privilegien. 
Nicht jo leicht gelang ed ihm, den Adel der Mark zur 
Huldigung zu bringen. Die Ritter. beriefen fid) auf die 
im Sahre 1374 für ewige Zeiten verbriefte Vereinigung 
der Marf mit der Krone Böhmen, und im Beſitz der 
ihnen von Zobit von Mähren verpfändeten Güter und 
Burgen trogten fie dem Befehle des Kaiferd. Sie jpot- 
teten über den „Nürnberger Tand“ und vermaßen fid), 
auch wenn ed ein ganzed Jahr lang Burggrafen regnete, 
diefelben doc) nicht in der Mark auffommen zu laffen. 

In der Priegnik und Altmark fchaarten fie ſich unter 
dem Landedhauptmarn Caspar von Putliß und ver— 
banden ſich mit den pommerſchen Herzogen Dtto und 
Caſimir, mit denen fie ſich gewiffermaßen in gleicher 
Lage befanden, weil diefelben Theile der Uckermark von 
Jobſt in Berjaß erhalten hatten und diefe Pfänder wegen 
nicht erfolgter Einlöfung ald ihr Eigenthum betrachte: 
ten. Auch auf wiederholte ernfte Mahnungen ded Kaiferd 
achteten fie nicht. 

Da 309 Friedrid) gegen fie aud. ES fam zu einem 
Gefechte am Kremmer Damm, welches für ven Burg— 
grafen ungünftig ausfiel. Nun drohte der Katfer mit 
der Reichdacht, und died in damaligen Zeiten noch nicht 
verächtlic, gewordene Strafmittel bewog die aufläfligen 
Ritter, gegen Zahlung der Verpfändungdjummten, oder 
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doc gegen Anerkenntniß derſelben/ die verpfändeten Be: 
ſitzungen herauszugeben. 

Cabpar von Putlitz war inzwiſchen in die Gefangen⸗ 
ſchaft des Biſchofs von Brandenburg'gerathen, und die 
noch übrigen ungehorſamen Adeligen brachte Friedrich 
mit Gewalt zur Ruhe, wobei er ſich der berühmten, 
unter vem Namen der faulen Grete im Bolfdmunde noch 
fortlebenden Kanone bediente, die er von dem Land— 
grafen von Thüringen erborgt hatte. 

Sp ſchien im Sommer 1414 in allen Marfen der 
Frieden bergeftellt, und nachdem zur Sicherung deſſelben 
ein Landfrieven') aufgerichtet war, „‚genoß dad Rand 
jo guter Ordnung, wie feit Karl's IV. Zeiten nit 
mehr erhört war, daher man es ald eine befondere 
Schickung der Gnade ded Allmächtigen pries.“ — Der 
Burggraf glaubte nun ohne Gefahr ven Rufe des Kai: 
jerd Folge leiften zu dürfen, der ihn zu ſich nad) Koſtnitz 
beſchied. Dort follte die Kirchenfpaltung beigelegt und 
eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern in 
Angriff genommen werden. 


1) „Unjeren $rieden innen- und außerhalb Landes foll Jeder— 
mann halten.” Wer von einem Räuber Kunde. befommt, muß 
bei der Strafe, die den Räuber getroffen hätte, Anzeige davon 
maden. Gelbithilfe wird verboten. Die Herren haften für ihre 
Knete. Die Gerichtöherren follen ihre Gerichte ordentlich be— 


ftellen u. |. w. ef. Droyſen, Preuß. Politif. I. 319. 
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Die Verhandlungen dieſes großen geiftlichen und 
weltlichen Bölfercongrefied zu ſchildern, ift hier nicht der 
Drt. Bekannt ift dad Verfahren gegen Sohann Huß, 
der, auf Siegismund's Föniglihed Wort vertrauend, ſich 
der Kirchenverfammlung geftellt hatte, und den der Kai= 
fer dennoch verurtheilen und ald Keßer verbrennen ließ. 
Als in feierliher Gerichtsſitzung am 6. Suli 1415 der 
böhmiſche Märtyrer dem Monarchen feine Wortbrüdig- 
feit vorwarf, da fonnte diejer den Blick ded Angeflagten 
nicht ertragen, und noch hundert Sahre fpäter gedachte 
Karl V. an diefe Entwürdigung der fürftlihen Ehre; 
denn ald man von ihm verlangte, er follte den Doctor 
Martin Luther, dem er freied Geleit gegeben, dennoch 
verhaften laſſen, da fagte er: „Ich will nicht gleich) 
meinem Vorfahren Siegiömund erröthen!”‘ 

Wie der Burggraf fid) bei jener empörenden Unge: 
rechtigfeit verhalten hat, darüber weichen die Berichte 
von einander ab. Verhindern Eonnte er diefelbe nicht. 
Auch blieb er nah wie vor dem Kaifer mit feinem 
Rathe zur Seite und erhielt fi) bei demſelben in hoher 
Gunſt. 

Die Mitglieder des Kurfürſtencollegiums waren 
damals nur in geringer Zahl dem Kaiſer treu geſinnt. 
Pfalz und Sachſen galten unter den weltlichen allein für 
zuverläſſig. Mainz wirkte direct dem Kaiſer entgegen, und 
aud) auf Trier und Köln fonnte nicht gerechnet werden. 
Die böhmiſche Kurftimme hatte er ſich durch die Huffi= 
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tiſchen Händel verſcherzt. Da war ed denn hödhft er- 
wünjcht, daß die Gelegenheit ſich bot, für Brandenburg - 
einen treuergebenen Mann zur Hand zu haben. 

Der Kaifer erwies ſich alfo felbft einen großen Dienft, 
wenn er durch die Urkunde vom 30. April 1415 den 
Burggrafen fürmlidy mit der Marfgrafichaft Branden: 
burg, fammt dem Erzfämmereramt und der Kurfürften- 
würde belehnte, indem er dabei zugleich die Summe, 
für weldye ihm und feinem Bruder Wenzel der Rüd: . 
fauf der verpfändeten Marken geftattet war, auf400,000 
Gulden erhöhte, die Bewohner der Marken von ihrem 
ihm geleifteten Eide entband und diefelben aufforderte, 
nunmehr dem neuen Herrn ihre Huldigung zu leiften. 

Die Vermehrung der urfprünglichen Pfandfumme 
von 100,000 Bulden auf dad vierfache wird hinlänglich 
dadurd erklärt, daß Friedrich vollitändig berechtigt 
war, die Gelder, welche er zur Einlöfung der dem Adel 
verpfändet gewefenen märkiſchen Güter verwendet hatte, 
dem Kaifer in Anrechnung zu bringen und von demfel- 
ben zurüczufordern. Auch hatte er ihm außerdem 
durch feine Bürgfchaft verſchiedene Darlehen, z. B. bei 
dem Herzoge von Bayern vermittelt, fo daß von der 
Auslegung der Urkunde vom 30. April daffelbegilt, was 
vorher über die Verleihung vom 8. Zuli 1411 gefagt 
worden ift. Alled died findet feine Erklärung in dem 
Umftande, daß die Finanzen ded Kaiferthumd dermaßen 
inBerfall waren, daß der jährliche Ertrag aller deutſchen 
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Lande nur ca..13,000 Gulden betrug.) Die eigentliche 
feierliche, -Belehnung fand erit am 18. April 1417 zu 
Koſtnitz ſtatt. Siegismund hatte eine große Anzahlvon 
Fürften Dort verfammelt gefunden oder dahin befchie- 
den, für welche die Lehnserneuerung noch nicht vollzogen 
war, obgleich der Katjer bereitö ſieben Sahre regierte. 
Das Pfandverhältniß in Bezug auf die Mark Branden: 
burg wurde durch dieſe Formalität keineswegs aufge: 
hoben, doch löſte ſich daſſelbe ſpäter von ſelbſt, als 
Wenzel und Siegismund Beide ohne männliche Nach— 
kommenſchaft verſtarben. Von da ab war die Mark ein 
freies Kurfürſtenthum im Beſitz der Hohenzollern. 
Durch die Abweſenheit während des Koſtnitzer Con— 
ciliums, und noch mehr dadurch, daß Friedrich ſeit 1418 
auch eine Zeitlang das Amt eines Reichsverweſers für 
den Kaiſer verwaltete, waren die guten Früchte, welche 
des Burggrafen Aufenthalt in der Mark getragen, 
inzwiſchen faſt gänzlich wieder zerſtört worden. Die 
Quitzows und ihre Genoſſen brachen von Pommern, wo: 
bin ſie ſich geflüchtet hatten, auf's Neue verheerend, mor= 
dend und plündernd in das Land. Zwar war Friedrich 
im October 1415 in die Mark zurückgekehrt, um ſich in 
Berlin von den Ständen huldigen zu laflen, und dur 
Strenge und Güte bewirkte er während des kurzen Zeit- 


2) Die Berpfändungsurfunde citirt Droyfen 1. c. 324. 
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raumed jeiner Anweſenheit eine friedlihere Ordnung 
der Zuftände, allein da er jehr bald wieder nad) Koftnig 
zurüctehrte, jo blieb die Befferung von feiner Dauer, 
und die jpätere Regierung ded Kurfürften kann nicht 
glücklich genannt werben. 

Der Aufwand, den er für den Kaifer hatte machen 
müflen, ftürzte ihn in Geldverlegenheiten. Er mußte 
zu Berpfändungen feine Zuflucht nehmen und verlor dem 
Adel und den Ständen gegenüber, von denen er oft 
Bewilligungen verlangte, an Selbitftändigfeit. Dazu 
fam der Ausbruch ded Huffitenkrieges in Böhmen, 
wohin Siegiömumd ihn berief, um dad Reichäheer zu 
befehligen. Aud) hier begünftigte ihn dad Glück nicht, 
und er erfocht den Hufiiten gegenüber feine Siege. 

Eine neue Beranlaffung, die ihn der Sorge für fein 
Kurfürftentbum enizog, gab die Bafeler Kirchenver- 
jammlung, weldyer er eine eben fo lebhafte Theilnahme 
widmete, wie früher der Koſtnitzer. Mit dem Katjer 
war er in Feindichaft gerathen, weil Siegiömund ſich 
hatte überreden laffen, Friedrich und der Herzog von 
Bayern hätten ihn für einen Huffiten erflärt und woll- 
ten ihn, wie feinen Bruder Wenzel, der Kaiferwürde 
entießen. 

Siegismund war nun lange Zeit gegen ihn ebenfo 
erbittert, wie er früher ihn mit feiner Freundichaft und 
jeinen Gunftbezeigungen bedacht hatte, und es bedurfte 
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vieler Jahre, bid Friedrich durch fortgefeßte Beweiſe 
alter Anhänglichfeit dad gute Vernehmen wenigſtens 
einigermaßen wieder herftellte. 

Auh in Beziehung auf feine fraͤnkiſchen Erbländer 
hatte er mit dem Herzoge von Bayern viele Streitig- 
feiten, welche einen großen Theil der Sorge in Anſpruch 
nahmen, die er der Marf Brandenburg hätte widmen 
fönnen, und in feinem Kurfürftenthum ließen ihn die 
Anſprüche der Herzöge von Pommern und Mecklenburg 
nicht zur Ruhe kommen. Keinen befiern Erfolg hatte 
Friedrich, ald er nad) Siegismund's Tode (1437), unters 
ftüßt von Trier und Kurpfalz, mit denen gemeinfam er 
Heinſt ded Kaiſers Wahl durchgefegt hatte, nunmehr fi) 
felbft um die höchſte Würde im Reiche bewarb. Der 
Kurfürft von Zrier ließ fi abwendig machen, und 
Albrecht von Defterreidy wurde gewählt. Großmüthig 
unterftügte er deffenungeadhtet feinen glüclichen Neben: 
buhler, ald die Böhmen ſich weigerten, denſelben a 
ihren König anzuerkennen. 

Albrecht ſtarb bereitd im nächſten Jahre, und nun 
ließ der Kurfürft ven ſchwachen Friedrich III. wählen, 
ohne von Neuem Anfprüce für fid) felbit zu erheben. 
Ueberdruß am eben ſcheint ji) nad) jo vielen mühe— 
vollen und oft erfolglojen Beitrebungen jeiner bemäd)- 
tigt zu haben. Schon 1437 hatte er einen Erbtheilungd: 
plan für feine Söhne entworfen. Sohann, der ältefte, 
leiftete auf die Kurwürde freiwillig Verzicht, um dad 
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Fürſtenthum Bayreuth, einen Theil der leichter zu regie= 
renden fränfifhen Befißungen, zu übernehmen, und 
überließ dem zweiten Bruder Friedric die Nachfolge in 
den Reichswürden ded Vaterd. Albrecht Achilled, der 
dritte Bruder, follte Anfpad) erhalten, der vierte, noch 
unmündige, ebenfalld Friedrich genannt, war beftimmt, 
mit jeinem älteren Bruder gemeinfchaftlich die Marken 
zu erben. Dad Land follte nad) ded Vaters Tode noch 
16 Jahre ungetheilt von ihnen befefjen werden, wo alö- 
dann dad Loos zu enticheiden hatte, wen von Beiden die 
Altmark und die Priegniß, und wen die übrigen Mar: 
fen zufielen. Jeder diefer Kinien war für den Fall des 
Auöfterbend der andern ein Erbrecht auf deren Befit 
vorbehalten. 

Nicht lange nachdem er dieſe Anordnungen getroffen, 
309 Friedrich ſich auf fein in Franken belegened Schloß 
Kadolzburg zurüd und ftarb dafelbft achtundſechszig 
Jahr alt, am 20. September 1440. Seinem legten 
Millen gemäß wurde er im Klofter Heilöbronn beftattet. 

Friedrich hinterließ aus feiner Ehe mit der ſchönen 
bayrischen Prinzefjin Eltfabetb außer den genannten vier 
Söhnen nod) fieben Töchter, durch welche er „gewiſſer— 
maßen der Ahnherr aller gefrönten Häupter in Europa 
und aller Kur: und Altfürftlihen Häufer in Deutid: 
land geworden.“ 

Die Zeitgenofjen nannten ihn einen treuen, redlichen 
und zuverläfligen Mann, und er jelbft erklärte ed für die 
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Aufgabe ded Fürften, „dad Recht zu ftärfen und, das 
Unredt zu kränken.“ 

Mit diefen friedlichen Eigenſchaften verband er Muth 
und Tapferkeit im Kriege, und daß man auch ſein Feld— 
herrntalent nicht gering achtete, beweiſt die Nebertragung 
ded Dberbefehld über dad Reichöheer in Böhmen er 
rend des Huffitenfrieges. 

Die Diarken befanden ſich zur Zeit feined Todes in 
einem viel befleren Zuftande als beim Anfang feiner Re— 
gierung. Die ſchlimmſten Zeiten des Fauftrechtd waren 
vorüber, und nbaleich daſſelbe in Deutſchland aud) hun— 
dert Jahre fpäter nod) nicht aufgehört hatte, feine ſchäd— 
lichen Wirkungen zu äußern, fo waren doch vorläufig Die 
ihlimmften ver adligen Räuber zur Ruhe gebracht, und 
die Bevölkerung konnte einigermaßen wieder aufathmen. 

Der Umfang der Belißungen Friedrich des Eriten 
mochte mit Einfluß der fränkiſchen Hausgüter etwas 
über 400 Duadratmeilen betragen. Die Bevölkerung 
überitieg fiherlich nicht die Zahl von 300,000, war alſo 
bedeutend geringer ald die Einwohnerzahl der Stadt 
Berlin um die Mitte ded neunzehnten Sahrhundertö. 
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Friedrich's Nachfolger. 
Wenn wir nunmehr die Regierung der Kurfüriten 
betrachten, welche bis zum Ausbruch des dreißigjährigen 
Krieged in der Mark regierten und unabläffig bemüht 
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waren, dieſen Länderbeſitz allmählich zu vergrößern und 
zu erweitern, jo müſſen wir, um eine gerechte Würdi— 
gung ihrer Thaten zu erlangen, und in die Anſchauungs⸗ 
weife jener Zeiten vom Staat und Staatlichen Verhält: 
niffen zurückverfegen. Unter Staat veritehen wir heut- 
zutage eine VBolföperfönlichkeit, welche ihren eigenthüm: 
Iihen Zwecke und Anlagen andern Staaten, d.h. andern 
Bolföperfönlichkeiten gegenüber Geltung zu verfchaffen 
ſucht, — und die Gefammtheit der Mittel und Wege, 
welche dahin führen follen, Died Ziel zu erreichen, ift die 
Politik der einzelnen Staaten. 

Eine foldye mit mehr oder weniger klarem Bemwußt: 
jein verbundene Auffaffung finden wir in der alten Welt 
bei den Griechen und Römern. Anders war die mittel: 
alterliche Anfhauung. Nadı ihr ift eigentlich die gefammte 
Welt, d. h. die Ehriftenheit, Eine große Monarchie von 
Gott beherrſcht durch zwei Statthalter, deren einer, 
der Kaiſer, dad weltliche, der andere, der Papft, dad 
geiftlihe Schwert in der Hand hält. . 

In Deutihland namentlid follten Fürften und 
Völker nur Diener diejer höchſten Gewalten fein, und 
wenn häufig genug einzelne Herzöge und Fürften ſich 
empörten und eigenen Zwecken nacdhitrebten, jo waren 
ed doch immer nur Privatabfihten, welde fie erreichen 
wollten, ‚ohne jener Einheit des Regiments Eintrag 
zu. thun. 

Der Zufammenhang der Lehnsherren und ihrer 


28 Brandenburgs gefhichtlihe Aufgabe. 


Mannen, der fih von dem hoͤchſten Lehnsherrn, dem 
Kaifer, bid über die unterften Schichten der Bevölkerung 
wie ein feſtgewobenes Net audöbreitete, ftellte diefe aus 
verjchiedenartigen Theilen zufammengefeßte Einheit dar, 
und Fürften und Völker hatten nur im Zufammenhang 

+ mit berfelben ein eigentlich politiſches Bewußtſein. 

Deſſenungeachtet dienen die einzelnen Staaten, wenn 
auch lange Zeit faft unbewußt, dem großen Gedanken, 
welcher die Weltgefchichte Ieitet, und namentlich hat die 
Mark Brandenburg von ihrer Stiftung her eine ſolche 
gejhichtliche Bedeutung gehabt durch die ihr geftellte 
Aufgabe, eine Schußwehr des deutichen Volfed und des 
deutihen Weſens gegen dad Slaventhum zu fein und 
daffelbe nad) und nad) zurüczudrängen und zu germa= 
nifiren. Die Lage der Mark begünftigte die Erfüllung 
eined ſolchen Beruf und zugleich dad Anwachſen dieſes 
Eleinen Landed zu einem großen Staate von europäifcher 
Bedeutung. 

Nach Norden und Oſten hin konnten die Marl: 
grafen ihr Gebiet erweitern, ohne die deutſchen Mit: 
fürften zu beeinträchtigen, und unbewußt wirkten fie von 
Anfang an Hand in Hand mit den deutihen Rittern, 
welde die Provinzen Oft: und Weltpreußen dem Heiden: 
thum und dem Slaventhbum abgerungen haben. 

Allein, wenn fie gleich jo hohen und weitaudfehen- 
den Zwecken dienftbar waren, fo würde man doch weit 
fehl geben, wenn man den erften Kurfürften ein Elared 
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Bewußtſein von einer ſolchen weltgefhichtlicheh Aufgabe 
zuſchreiben wollte. Sie felbft nämlich, fo wie alle Klei- 
neren deutſchen Fürften, faßten ihren Beruf in einer Weife 
auf, die man ald eine privatrechtliche bezeichnen kann, 
ja ed findet fich bis zur Zeit des dreißigjährigen Krieged 
merfwürdiger Weife in der Sprache jener Tage nicht 
einmal ein Auddrud für den Begriff ded Staated. 

Man mat fi) von einem deutſchen Lande im fünf: 
zehnten und ſechszehnten Sahrhundert faum einen unrich: 
tigen Begriff, wenn man ed unter dem Bilde einer 
Familie denkt, in welchem der Fürft ven Vater, die Stände 
und Städte defien erwachſene Söhne, und die übrige 
Bevölkerung die unmündigen Kinder und Dienftleute 
vorftellen. 

Dad Familienvermögen war gewiffermaßen unge— 
tbeilt. Der Fürft hatte fefte Einfünfte lediglih aus 
feinen Haudgütern und zum Unterhalt ded Hofſtaates, 
und nur wenn er Etwas erübrigte, Fam ed allenfalld dem 
Lande zu gut. Stehende Heere gab-ed nicht, und wenn 
ein Kriegdzug unternommen werden follte, fo wurden 
die Bafallen mit ihrem Gefolge in Perjon aufgeboten, 
oder die Stände bewilligten für fo und fo viel Mann 
auf kurze Zeit dad nöthige Geld. 

Auch für die Bedürfniffe ded Friedens, für Landes— 
verbeflerungen, Bauten, Kirhen und Schulen war feine 
Staatskaſſe vorhanden, aufdieman zurückgreifen fonnte, 
fondern dem augenblidlichen Bepürfniffe wurde durch 
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augenblickliche Hilfömitttel Genügegeleiftet. Man ſchrieb 
eine Steuer aud oder verpfändete oder verfaufte ein 
Schloß oder eineProvinz, um die Summen zu erhalten, 
deren man gerade bedurfte. Die Geiftlichfeit hatte ihr 
eigened Vermögen und lebte von dem Ertrage frommer 
Stiftungen und Schenkungen und von den Abgaben, 
welche die Kirche unter den verſchiedenſten Formen erhob. 

Auf diefe Art wird man die eriten Kurfürften von 
Brandenburg nicht unpaffend mit großen Gutäbefißern 
vergleichen, welche ihre Güter zu verbeflern und zu 
erweitern ſuchten und Dabei doch ftetö in ihren Mitteln 
beichränft waren. Die Kriege, welche fie führten, hatten 
ungefähr denjelben Charakter, wie heutzutage die Pro— 
zefie zwiſchen benachbarten Gutsherren, und die Strei— 
tigkeiten im Innern glichen den Unannehmlichkeiten, 
welche dem großen Grundbeſitzer ſeine widerſpenſtigen 
Bauern bereiten. 

Dazu kommt der gewaltſame Geiſt der Zeiten. Rich— 
ter und Polizeibeamte ſchützten gar nicht oder ſehr un— 
vollkommen den Einzelnen, und es galt für erlaubt, 
daß ein Jeder ſich ſelbſt ſchütze und Recht verſchaffe auch 
gegen einen Richterſpruch, ſofern dieſer ihm ungerecht 
dünkte. 

Von einer eigentlichen, nach Paragraphen geregelten 
Staatsverfaſſung iſt nicht die Rede; doch waren die 
Fürſten nichts weniger als unbeſchränkt. Landſtände 
finden wir namentlich in der Mark ſchon im zwölften 
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Sahrhundert. Zuerft nur den Adel, und zwar, wie ed 
jcheint, war jeder freie adelige Grundbefißer, welcher 
fein Gut unmittelbar vom Landesherrn zu Leben trug, 
gewiflermaßen im Rathe des Fürften, d. h. er mußte 
mitbefragt werden, wenn der Fürft Etwas vom Rande 
verlangte. Nicht aber der Adel der gefammten Marken, 
jondern nur der Adel der Priegniß, der Altmark. der 
Ucermarf u. |. w. war zu einer Art von Corporation 
vereinigt. Erſt jpäter, feit 1319 traten die Städte dazu, 
und 1345 finden wir zum erften Male auch zwei Prä- 
laten unter den Landftänden. Der Bauernftand war 
nicht vertreten. Ihn gegen feinen Herrn zu fchüßen, 
war unmittelbare Pflicht des Landesfüriten. Noch im 
vierzehnten Jahrhundert gliederten ſich diefe märfifchen 
Stände in vier Klaſſen: Prälaten, Grafen und Herren, 
Ritterfchaft, und Städte, von welchen leßteren anfangs 
nur Brandenburg, Berlin, Frankfurt, Prenzlau und 
Stendal vertreten wurden, welcde gemiffermaßen als 
Hauptorte für die Fleineren Städte galten. 

Die Stände verfammelten fi) in den einzelnen 
Marken zur Wahrnehmung von mehr lokalen Interefjen, 
etwa in der Art wie unfere Kreiöftände, und wurden 
nur, wenn ed fid) um Beiltand zu „trefflichen und nöthi- 
gen Sachen“ ded Fürften oder um Abftellung von all: 
gemeinen: Landedgebrechen handelte, zu allgemeinen 
Landtagen von den Kurfürften berufen. Welches folche 
trefflichen und nöthigen Sachen ſeien, das ftand ebenſo 
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wenig ftreng juriſtiſch und ftaatörechtlich feft, wie bie 
fonftigen Normen diefed ganzen Landftandöwefend. 

Auf Friedrich I. folgten, wie gefagt, deflen zweiter 
und vierter Sohn gemeinfhaftlic, in der Regierung der 
Marken. Erft nad) ſechszehn Sahren follte die Theilung 
des Landes zwiſchen ihnen erfolgen. Doc) der jüngere 
Bruder war kaum mündig geworden, 1447, ald er durd) 
fein fortwährended Andringen den älteren bewog, ihm 
die Altmark und die Priegnit abzutreten, und feitdem 
regierte in der Kurmarf und den übrigen märfifchen 
Landen Friedric II. allein. 

Schon in früher Jugend war diefer Fürft mit einer 
polniſchen Prinzeffin verlobt worden, in der Ausficht, 
durch ihre Hand dereinft die polnifche Königskrone zu 
erlangen. Die Braut ftarb indeffen vor der Vermäh: 
lung, und überdied wurden ihr aus einer fpätern Che 
ihred Vaters noch Brüder geboren. 

ALS Kurfürft von Brandenburg erwarb Friedric) 
fi) den Beinamen des „Eifernen‘‘ oder „mit den eifer= 
nen Zähnen‘ in Anerkennung der Feftigfeit und Zähig- 
feit, mit der er bemüht war, die in fremde Hände ge= 
fommenen Theile ded Landed wieder mit demjelben zu 
vereinigen, und aud) wohl wegen der unbeugfamen 
Strenge, mit welder er, bald nad) dem Antritt feiner 
Regierung, der Stadt Berlin gegenübertrat. 

In den wilden Zeiten ded Fauſtrechts ſahen fid) die 
Städte darauf angewiejen, gegen ihre räuberifchen 
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Nachbarn vom Lande fi) jelbit zu ſchützen, weil die 
Hilfe des Fürften, wenn fie überhaupt angerufen wurde, 
doch in der Regel zu fpät kam. Durch died Bemwußtfein, 
auf die eigene Kraft zu ihrer Sicherheit angewieſen zu 
jein, erhielten die Städte ein großed Selbftgefühl, und 
fie betrachteten fid) mehr oder weniger wie Feine unab— 
hängige Republifen, den Vorbildern der großen mehr: 
haften Reichöftädte nachftrebend. Died war auch der 
Fall bei den Zwillingsftädten Köln und Berlin. Sie 
hatten ſchon Friedrich dem Erſten dad Recht ftreitig ge: 
macht, eind ihrer Thore zu befeßen, um in jeine in der 
Kloiteritraße belegene Burg beliebig ein- und ausreiten 
zu fünnen. Friedrich II. ftellte bei feinem Regierung: 
antritt diefelbe Forderung an die Städte, aber vergebens. 

Beide, Köln und Berlin, hatten feit 1307 einen ge: 
meinjchaftlihen Magiitrat gehabt. Died führte zu 
Streitigkeiten, und ald bei Gelegenheit eined joldhen 
Handelö (1442) der Kurfürft zum Schiedsrichter gewählt 
wurde, da erſchien er ganz unerwartet mit jechöhundert 
Reitern vor den Thoren, wodurch die Berliner fo in 
Schrecken verjeßt wurden, daß fie fih ihm unterwarfen. 
Friedrich gab nunmehr jeder Stadt wieder ihren bejon= 
deren Rath. Er jelbit feßte die eriten Bürgermetiter 
auf ein Jahr ein, nad) deſſen Ablauf die Rathöherrn 
den Nachfolger unter Vorbehalt der furfüritlichen Ge: 
nehmigung aud ihrer Mitte erwählen follten. 

Um auch künftig die Städte befler im Zaum zu 
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halten, kaufte Friedrich einen Plab, auf welchem er eine 
Burg erbaute, von der nod heutzutage derjenige 
Zwifchenbau übrig ift, welcher die großen Höfe des 
föniglihen Schloffed in Berlin von einander trennt. 

Der Bau diefer Burg erregte große Furdt und 
Unzufriedenheit, und es kam zu ernitlichen Unruhen, die 
mit allerlei Zwifchenfällen bis 1448 andauerten. Faft 
iheint ed, daß die Bürger fi) der Thore und ded Be: 
ſatzungsrechtes wieder bemächtigt hatten. Der Kurfürft 
übertrug die Schlichtung diefer Streitigkeiten einem 
Ausihuß der Stände. Das Urtheil fiel gegen die Stadt 
aud und wurde, ald diefelbe Beichwerde erhob, von 
dem zu Spandau verfammelten Landtage beftätigt. 
Da fügten fid) die Bürger, und der Kurfürft zeigte große 
Milde bei Beitrafung der Anftifter. 

Nicht fo jehr, wie der Verlauf diefer innern Ange: 
legenheit, rechtfertigen des Kurfürften auswärtige 
Streitigkeiten den Beinamen des Eijernen; denn der 
größte Theil der Erwerbungen und Rückerwerbungen, 
vermöge deren er die GrenzenderMarfermweiterte, geſchah 
auf friedlichem Wege. Durch Kauf erwarb er die Herr: 
Ihaften’ Kottbus, Lübben und Peitz. Die Laufib, welche 
zwei minderjährige Brüder von Polenz von der Krone 
Böhmen ald Pfand befaßen, ging durd freiwillige 
Vebertragung auf Friedrich über, der diefelbe indeflen 
jpäter, ald er dem gegen ihn in’d Feld rückenden König 
Georg Podiebrad nicht widerftehen fonnte, an Böhmen 
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berauögeben mußte. Doch behielt er im Frieden von 
Guben, welcher 1462 diefe Fehden beendete, nicht unbe- 
trächtlihe Stüde ded Landes zurüf. Ein Streit mit 
Mecklenburg wegen ded Fürſtenthums Wenden wurde 
durch wechjelfeitigen Erbvertrag beigelegt. 

Wichtiger ald Alles died war die Erwerbung der 
Neumark von den Hochmeiftern des deutichen Ordens. 
Diefe lebten nämlich mit ihrer Ritterfchaft in den hef— 
tigften Fehden, und es fehlte ftetd an Geld, um zur 
Unterdrüdung der Stände die nöthigen Friegerifchen 
Maßregeln zu ergreifen. Sie verpfändeten deshalb dem 
Kurfürften die Neumark für 40,000 Gulden und er: 
Härten fpäter, bei nochmaliger Geldnoth, gegen Er: 
höhung des Darlehnd auf 100,000 Gulden diejen 
Pfandbeſitz für einen Iebendlänglichen. Der Drden war 
niemald im Stande, dad Pfand einzulöfen, und im 
Anfange ded ſechszehnten Jahrhunderts überließ er 
durch feierlichen Vertrag dad Eigenthbum der Neumark 
den brandenburgiichen Kurfürften. 

Den langjährigen Zwift, welcher in einem gegen: 
feitigen Lehendverband mit dem Erzitifte Magdeburg 
feinen Grund hatte, war Friedrich fo glücklich durch 
friedlichen Vergleich zu beenden, in Folge defien fpäter 
auch die Hoheit über die Grafihaft Wernigerode auf 
ihn überging. 

Mehr ald alle andern Vergrößerungdpläne lag aber 
dem Kurfürften, ebenfo wie fpäter feinen Nachfolgern, 
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die Erwerbung Pommernd und namentlid Stettind 
am Herzen, auf welches fie ein alted Anrecht hatten. 
Der Verſuch, einige vormald an Pommern verpfändete 
Städte mit Gewalt zurüdzufordern, mißlang. Als 
1464 mit Otto III. die Herzöge von Stettin auöftarben, 
da warf bei deſſen Beitattung der Bürgermeifter Albrecht 
Glinde ded Herzogs Schild und Helm in dad Grab, 
zum Zeichen, daß der Mannsſtamm erlojchen jei. Aber 
Einer vom Adel, Franz von Eickſtädt, ſprang in Die 
Grube, holte Helm und Schild wieder herauf und 
fagte: „So lange die Herzöge Erich II. und Werp- 
lav X. von Pommern leben, ift der Stamm nidt 
erlofchen.‘‘ 

Kurfürft Friedrich eilte nun, fi früher ald die ge 
nannten Beiden vom Kaifer mit Stettin belehnen zu 
laflen, was ihm auch gelang. Die Herzöge hatten aber 
bereitö vor ihm Befiß genommen und von dem wanfel- 
müthigen Kaifer Friedrich III. ebenfalld die Zufage der 
Belehnung erhalten. Unterhandlungen deöhalb führten 
zu feinem Ergebniß. Nun griff man zu den Waffen 
und Fämpfte mit wechjelndem Glück. Die Gegner 
ruinirten und verwüſteten wechjelfeitig ihre Grenzländer, 
ohne in der Sache jelbft weiter zu kommen. 

Friedrich war bereitd an Geift und Körper franf 
in’d Feld gezogen. Der Tod jeined legten ihm ge— 
bliebenen Sohnes (1468) hatte ihn tief gebeugt. ALS 
num bei der Belagerung von Udermünde eine Kugel in 
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den Tiſch ſchlug, an welchem der Kurfürft in feinem 
Zelte jaß, da verfchlimmerte fih, durd den Schrecken 
und den Luftorud, fein Zuftand fo fehr, daß er erichöpft 
in die Mark zurückkehrte. Der pommerihe Schild, 
weichen er feinem Wappen hinzufügte, war der einzige 
Erwerb, ven er aud diefen Händeln davontrug. (1469.) 
Die Erfolglofigkeit ded ganzen Unternehmens nahm ihm 
allen Lebensmuth. Er trat 1470 die Regierung feinem 
Bruder Albredyt ab und zog fi nah Franken zus 
rück, welches er ſtets ald feine eigentliche Heimath be: 
trachtet hatte. Auf der Plefjenburg ftarb er am 10. Fe⸗ 
bruar 1471. Seinem Nachfolger hinterließ er ein 
um faft 200 Duadratmeilen vergrößerted Landge— 
biet. Seinem legten Willen gemäß begleiteten hundert 
Priefter den Sarg ded Kurfürften, ald verjelbe mit 
großer Pracht zu Heildbronn neben feinem Water bei- 
gejeßt wurde. 

Friedrich war bei aller Zähigfeit, mit welcder er 
feinen Befiß zu erhalten und zu erweitern ftrebte, ein 
Mann von entichieden frommer und religiöfer Richtung, 
nicht ohne einen Anflug von Schwärmerei, wie bie 
Stiftung jened Schwanenordend beweilt, zu deſſen 
Wiederbelebung in unferen Tagen ein fo eigenthümlicher 
Verſuch gemacht worden ift. Dagegen gab er einen für 
jene Zeiten nicht gering zu achtenden Beweis von 
vorurtheilöfreier Beurtheilung der Dinge, ald er 
dem Mißbrauche entgegentrat, welcher in Wilönad 
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mit drei wunderthätigen blutenden Hoftien getrieben 
wurde'). 

Heftiger Ehrgeiz wohnte ihm nicht bei, denn zwei 
Mal, von Böhmen und Polen, war ihm die Verſuchung 
nahe gebracht, ald Mitbewerber um eine Königäfrone 
aufzutreten. Beide Male aber zog er ed vor, fih auf 
die Sorge für feine Erblande zu beſchränken, und als 
einft, auf dem Fürftentage zu Eger, der König von 
Böhmen in Anregung brachte, daß man den trägen 
Kaifer Friedrich IV. abjegen und den brandenburgifchen 
Kurfürften an defien Stelle wählen follte, da erklärte 
diefer: Ein folder Antrag greife ihm Glimpf und Ehre 
an, fo lange nody ein rechtmäßiger Kaifer lebe. 





Viertes Kapitel. 
Albreht Achilles, 1470— 1486, und Johann Eicero, 
1486 — 1499. 

AL Friedrih II. am 2. April 1470 die Regierung 
der Marken feinem Bruder Albrecht abtrat, war diejer 
bereitö jehöundfünfzig Sahre alt und hatte feit dreißig 


1) Der Kurfürft fang jeden Mittag vor Beginn der Tafel 
ein geiftliched Lied, und bei Tifche ward faft nur über Religion 
geſprochen. Auch wenn er bei fremden Fürften zum Beſuch war, 
ließ er von diefer Gewohnheit nit. — Er pflegte zu fagen: „Es 
thut mir leid, daß mir meine Sünden nicht noch leider find, ob 
ich gleich täglich blutige Thränen ihretwegen weinen möchte. —“ 
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Fahren die von feinem Vater ererbten fraͤnkiſchen Lande 
verwaltet, deren Gefammtheit ihm vurd den Tod des 
Markgrafen Sohann zugefallen war. Seine dortige Re: 
gierung war aber Richtö weniger als friedlich. Nach allen 
Seiten hin lebte er mit den Nachbarn in beftändiger 
Fehde, namentli mit dem Biſchof von Würzburg, 
welcher fic) ven Titel eined Herzogd in Franken anmaßte, 
jo wie mit dem Herzoge von Bayern, und Streitigfeiten 
über die burggräflichen Gerechtfame führten zur Feind: 
ihaft mit der Stadt Nürnberg. Dieje verbündete ſich 
mit andern Reichöftädten und wurde von den Schweizern 
unterftüßt. Ihnen gegenüber ftand Albrecht im Bunde 
mit fünfzehn Bilchöfen, vielen Fürften und mit der 
fränfifchen Reichsritterſchaft. Auch die Brandenburger 
fandten ihm Hilfe. Es Fam zu blutigem Kampfe. Die 
Städter waren an Zahl weit überlegen. Deflenunge: 
achtet ſtürzte Albrecht ich in das dichteſte Gefecht, und 
obgleid) feine Begleiter neben ihm erichlagen wurden, 
und er jelbit aus vielen Wunden blutete, fo bemädhtigte 
er fi) doc) der feindlichen Standarte, mit dem Rufe: 
„Nirgend kann ich rühmlicher fterben ald hier!“ Da 
famen noch im legten Augenblid die Seinen ihm zu 
Hilfe, und blutend und erfchöpft trugen fie den Mark— 
grafen aus dem Getümmel. Gin andermal fprang er 
fajt zuerjt über die Mauern einer erftürmten Stadt 
und mußte lange Zeit, mit dem Rüden an einen Baum 
geitemmt, ſich gegen eine Schaar von Angreifern ver: 
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theidigen, bis die Kampfgenoflen zu ihm gelangen 
fonnten, um ihn zu befreien. — Sehr lebhaft beidhäf- 
tigte ihn auch der beabfichtigte allgemeine Feldzug gegen 
die Türken. Er reifte in diefer Angelegenheit nach 
Stalten, und der Papft bot ihm die oberfte Feloherrn: 
ftelle an, allein wegen Kaifer Friedrich's Unentfchloffenheit 
fam dad Unternehmen nit zu Stande. Auch die 
Freundichaft des Papfted war nicht von Dauer; denn 
als Albrecht gegen deſſen Willen feine Tochter Urfula 
mit dem Sohne des huflitifch gefinnten Georg Podiebrad 
vermäblt hatte, wurde er deöhalb der Keberei ver: 
dädıtigt und in den Bann gethan, ohne daß er fidh 
ſonderlich darüber betrübt hätte. Denn troßig und 
fampfluftig war fein Sharafter. Die hohe Geftalt und 
dad mit Narben bevedte Antliß gaben davon Kunde. 
Er wäre ein jchöner Mann geweſen, wenn nicht die 
Angewohnheit, ven Mund fchief zu verzerren, ihn ent— 
ftellt hätte. Seine ganze Erſcheinung verkündete eine 
jener ritterlichen Perfönlichfeiten, deren wir in diefen 
Zeiten viele begegnen. Die Brandenburger verehrten 
ihn wie ihren Helden, ähnlid) wie die Defterreicher auf 
Marimilian’d romantifbe Eriheinung ftol waren. 
Körperlihen Muth haben die Deutichen von jeher an 
ihren Fürften gern bewundert, und fie gaben ihm des— 
halb den Ehrenbeinamen Adhilled. Und doc hatten 
die Brandenburger ſich feiner Liebe nicht ſonderlich zu 
erfreuen. Biel mehr lagen ihm die Angelegenheiten 
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der fränfifchen Befißungen und die Reihöhändel am 
Herzen, denen er die lebhafteite Theilnahme widmete. 
Auf den wichtigſten Reichötagen fehlte er nie, und bei 
den Streitigkeiten ded Katjerd mit Karl dem Kühnen 
von Burgund übernahm er eine hervorragende Rolle, 
auch war ed nicht zum Eleinften Theile fein Werk, daß 
Marimilian ſchließlich dennoch die reiche Burgundifhe 
Erbin heimführte und dem ſchwachen verächtlihen 
Friedrich als Römiſcher König an die Seite gefeßt wurbde. 
Hätte er mit politiihem Bli in die Zukunft ſchauen 
fönnen, er würde fi nicht jo angeftrengt haben, um 
Deiterreichd Hausmacht zu vergrößern. 

Sobald Kurfürft Friedrich IT. ihm die Regierung 
der Mark Brandenburg übergeben hatte, fandte Albrecht 
feinen fünfzehnjährigen Sohn Johann nad) Berlin, 
um dajelbit, für's Erite unter Beiltand einiger erfahrenen 
Räthe, die Statthalterfchaft zu führen. Cr felbft aber 
eilte nach Wien und erhielt vom Kaifer die Belehnung 
über die Herzogthümer Stettin, Pommern, Kafluben 
und Wenden, fowie über dad Fürftentbum Rügen, 
und die Erbfolge in Mecklenburg. Durch Anerkennung 
ded vom Papfte begünftigten jungen Königd Wladis- 
laud vonBöhmen erlangte er die Aufhebung ded über ihn 
verhängten Kirhenbannd, und nachdem er in Franken 
noch fo lange verweilt hatte, bis fein Bruder, der Kur: 
fürft, geftorben war, ordnete er defjen feierliche Beitat- 
tung und begab fi alddann in die Mark Brandenburg, 
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um dafelbft von den Ständen und den Städten die Hul— 
Digung zu empfangen. Die rohen Sitten der Märker, 
die niedrige Stufe der Cultur, auf welcher er dad Land 
erblickte, überrajchten ihn unangenehm im Gegenfaße zu 
den verfeinerten Zuftänden feiner fränfifchen Heimath. 
Denn dort war er gewohnt, durd die Pracht feines 
Hofhalted vor allen deutihen Fürften zu glänzen, 
fremde Herzöge, ja den Kaifer jelbit oft mit ihrem Ge: 
folge von mehreren taufend Reitern auf's Herrlichite zu 
bewirthen und ihnen üppige Fefte zu veranftalten. 
Wenn nun die märkifche Ritterfhaft und die Städte 
ihn nad) ihrer ungeſchlachten Weiſe empfingen, zum 
MWilllommengruß zwei Wiöpel Hafer, vier Hammel: 
böcke und vier Laften falzwedeliches Bier ſchickten und 
- zur Mahlzeit dad Backwerf in hölzernen Trögen herbei: 
ichleppten, fo ift nicht zu verwundern, daß er fid) höhnend 
mit feinen Begleitern an died Feiteffen begab und 
die märfiihen Herren von Alvendleben, von Bülow, 
von Jagow u. ſ. w. am Ofen ftehen ließ, jo daß 
der Rath ihnen noch bejonderd Etwas zur Nahrung 
reichen laſſen mußte. Klug war eö indefien nicht, daß 
er feinen neuen Unterthanen die Verachtung nicht zu 
verbergen vermochte, die ihre ungehobelte Erſcheinung 
ihm einflößte, denn ed wurde Dadurd im Herzen des 
märfifhen Adeld große Erbitterung erzeugt. 

Nody Schlimmer aber war ed, daß Albredyt Die 
Finanzen ded Landes in jo jchlechter Beſchaffenheit vor⸗ 
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fand. Friedrich II, während deſſen Regierung die 
reichen fränfiihen Befigungen in der Hand jeined 
Bruderd geweien, hatte vielfach zu Darlehen und Ber: 
pfändungen von Domainen feine Zuflucht nehmen 
müflen. Diefe Berhältniffe ordnen zu helfen, berief 
Albrecht alöbald einen Landtag nad) Berlin, und nad): 
dem vielfach mit den verfammelten Ständen hin und 
ber verhandelt worden, bequemten fich diefelben dazu, 
von den Schulden des verftorbenen Kurfürften 100,000 
Gulden zu bezahlen, wogegen ihnen. Kurfürft Albrecht 
feierlih, in einem mit feinen Söhnen gemeinſchaftlich 
vollzogenen und befiegelten Neceß, am Bartholomäus: 
Tage 1472 dad Verfprechen gab, hinfüro ohne Bewil: 
ligung der Stände feine Steuern aufzulegen, auch feine _ 
Domainen zu verpfänden, ed fei denn in außerordent- 
Iihen Kriegöfällen oder zur Ausftattung der Prinzen 
und Prinzeilinnen ded Haufes. 
Ueber die Bertheilung der bewilligten 100,000 Gul— 
den auf die einzelnen Stände fam ed zu jehr unan- 
genehmen Streitigkeiten, weil man den Städten eine 
viel größere Summe, ald dem Adel und der Geiftlichkeit 
zulammen, aufbürden wollte. Die Unzufriedenheit 
wurde noch vermehrt, ald der Kurfürft zur Deckung der: 
jenigen Schulden feined Bruders, welche die Stände 
nicht übernommen hatten, und die fi) auf etwa 40,000 
Gulden beliefen, eine Steuer auf allerlei Waaren legte, 
was nad) Anficht der Stände mit dem Receß von 1472 
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im Widerfprud ftand. Albrecht aber berief fi auf 
ein Privilegium, welches ihm der Kaifer ertheilt hatte, 
und ein deshalb eingefehted Scyieddgeriht, vor dem 
der Kurfürft felbft ald Kläger auftrat, verurtheilte die 
Städte, ſich die Beiteuerung gefallen zu laflen, doch 
fonnte nur mit Anwendung von Gewalt, bejonders in 
der Altmark, e8 endlich dahin gebradyt werden, daß die 
Abgabe wirklich erhoben ward. 

Die Kaiferlihe Belehnung mit Pommern bradte 
dem Kurfürften nicht viel Nußen. Bei den Verband: 
lungen zu Prenzlau mit dem Herzog Bogidlaud X. von 
Pommern fcheiterte die Lift, mit welcher Albrecht den 
Gegner zu überraſchen dachte, an deſſen derber Gerad— 
heit, und er mußte froh fein, noch unter leidlichen Be— 
dingungen mit ihm Frieden zu ſchließen. Dagegen war 
er glücklicher bei ſeinen Bemühungen, einen Theil des 
Fürſtenthums Glogau zu erwerben. Der Kurfürſt hatte 
mit Bezug hierauf ſeine noch nicht zehnjährige Tochter 
Barbara mit Herzog Heinrich von Glogau verlobt, 
welcher von dem ehemals mächtigen Herzogthume noch 
Kroſſen, Freiftadt, Schwiebus und die Hälfte ver Stadt . 
Glogau befaß. Der jungen Braut wurden 20,000 Gul= 
den verfchrieben und dafür dad Land in der Art ver: 
pfändet, daß, wenn der Herzog ohne Kinder ftürbe, das— 
felbe bid zur Einlöfung an dad Haus Brandenburg 
fallen follte. Da der Bräutigam fränflid) war, und 
man fürdhtete, er werde vor der Hochzeit fterben, fo ließ 
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ihn Albrecht jhon 1474 mit dem noch nicht elfjährigen 
Kinde dad Beilager halten, eine Unnatürlichkeit, Die 
ſchlimmes Auffehn machte. Malıtia supplet aetateın, 
fagten die Geiftlichen. Heinrich ftarb ſchon zwei Jahre 
ipäter, nahdem er feine junge Gemahlin noch aus— 
drücklich zu feiner Erbin eingefegt hatte, wozu er nach dem 
ſchleſiſch-⸗piaſtiſchen Fürſtenrecht vollkommen befugt war. 

Deſſenungeachtet traten aber eine Menge Präten: 
denten mit ihren Anſprüchen an den Nachlaß Herzog 
Heinridy’d auf. Ed fam zum Kriege, und Johann, der 
ald Statthalter für den Kurfürften Albredht diefe Hän— 
del audfechten follte, mußte den Vater zu Hilfe rufen. 
Diefer erichien auch, und nach mandyerlei Zwifchenfällen 
wurden ihm Krofien, Züllihau, Sommerfeld und Bo— 
beröberg ald Pfand für dad Heirathögut der Prinzeffin 
Barbara übergeben. Dieje Länder find niemals ein- 
gelöit worden und bid heut dem brandenburgiſchen 
Hauſe verblieben. 

Albreht kam während jeiner ganzen Regierung 
immer nur auf furze Zeit, und nur alddann in die 
Marken, wenn jein Sohn und Statthalter durchaus 
ohne den väterlichen Beiftand fidy nicht zu helfen wußte. 
Er bielt mit größter Pracht und Verſchwendung auf 
den fränfiihen Schlöſſern feinen Hof, und während 
bier Alles in Sammet und Seide einherftolzirte, die 
Kurfürftin in goldener Karoſſe fuhr und hundert der 
fhönften Damen in ihrem Gefolge hatte, mußte Mark: 
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graf Johann in Berlin fi) gar kümmerlich behelfen. 
Er konnte nur mit größter Noth einen der ihn befuchen: 
den vornehmen Fremden ftandeögemäß bewirthen, ob: 
gleich er fi) Doch, wie er dem Vater berichtet, zwölf 
filberne Löffel hatte machen lafien. Sa, die Armuth und 
der Geldmangel nöthigten ihn fogar, acht Jahre lang 
feine Heirath mit der Prinzeffin Margarethe von 
Sachſen aufzuſchieben, weil die Stände die dazu 
nöthigen zehntaufend Gulden nicht eher hergeben 
wollten, als bid der Kurfürft die ihrer Anficht nad) 
widerrechtlich auferlegten Verbrauchsſteuern abgeſchafft 
haͤtte. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden nahm auch das Räuberweſen 
der Ritter natürlich wieder zu, denn es fehlte an den 
Mitteln, um den rohen übermüthigen Adel in Schranken 
zu halten. Zwar wurden viele ihrer Raubneſter zer: 
ftört, und Albrecht erließ ein ſcharfes Gefeß gegen fie, 
durch welches er allen treuen Unterthanen anbefahl, 
die „Traber,“ wie man fie nannte, zu fangen und vor 
Gericht zu ftellen, allein Die ganze Verfaflung der Lande 
war nicht darnach angethan, daß ein ſolches Geſetz er: 
hebliche Wirkung hätte haben können. 

Sehr folgenreich war es, daß Albrecht durch ein bereitd 
1472 gegebenes Hausſtatut die bisher üblich geweſenen 
Ländertheilungen zwar nicht aufhob, aber doch inſofern 
einichränfte, daß die Marken fünftig unter Einem Re- 
genten beifammen bleiben follten, während in den 
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fränfifchen Ländern unter gewiflen Umftänden noch zwei 
Nebenlinien beitehen durften. Died Gefeb, obgleich) 
ipäter oftmald übertreten, hat dennoch ſeitdem ein 
Fundament für dad Zufammenhalten und die Ver: 
größerung der brandenburgifchen Rande gebildet. 

Der Kurfürft war bereit3 zweiundfiebzig Jahre alt, 
ald er ſich nad) Frankfurt am Main begab, um bei der 
Königswahl Marimiltan’d mitzuwirken. Schon zu 
ſchwach, ein Pferd zu befteigen, ließ er fich bei dem feier- 
lichen Krönungdzuge auf einem Seffel tragen, dad 
große Reichsſchwert in den Händen haltend. Hier 
in Frankfurt ftarb er am 11. März 1486 in einem 
Klofter, wohin er fi alltäglich bringen ließ, um die 
Mefle zu hören. 

Albrecht war zweimal vermählt. Zuerit 1446 mit 
Margarethe von Baden von der er ſechs Kinder hatte. 
Die beiden älteften Söhne ftarben jung. Der Kurprinz 
Johann war der dritte. 1458, ein Jahr nad) Mar: 
garethend Tode, heirathete er die Kurfürftliche Prinzeffin 
Anna von Sachſen, die ihm dreizehn Kinder gebar, jo 
daß er Bater von neunzehn Kindern geworden ift. 

Dad Sebiet der Marken hatte fi) unter feiner Regie: 
rung um 42 Duadratmeilen erweitert. Zur Ausdeh— 
nung der fürftlihen Gewalt trug er nicht wenig dadurch 
bei, daß er fid) dad Recht anmaßte, ohne Zuftimmung 
der Stände neue Steuern aufzulegen, und wenn er ed 
auch nicht vermochte, diefelben zur Anerkennung dieſer 
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Befugniß zu zwingen, ſo vermochte er doch faſt immer 
feinen Willen thatſächlich durchzuſetzen. Die bedeuten— 
den Schulden, die ihm ſein Vater hinterlaſſen, wußte er 
fi) dadurch zu erleichtern, daß er die übermäßigen, bis 
163 Procent betragenden Zinfen im Iabre 1445 auf 
63 Procent herabſetzte und einen beftimmten Theil 
feiner Einfünfte alljährlih zur Schuldentilgung ver: 
wendete. Ein anderer Theil wurde für unvorber: 
gejehene Fälle bei Seite gelegt und „der Schatz“ genannt. 

Auf diefe Weife brachte er ed dahin, daß, während 
beim Antritte feiner Regierung ihm für die Bedürfnifle 
des Hofed und des Landed nur etwa 30,000 Gulden 
übrig geblieben waren, diefe Summe fih im Jahre 
1454 auf 65,000 Gulden gefteigert hatte, und die 
Schulden zum größten Theile bezahlt waren). 

Mit feinem Vater und Großvater hatte er das 
gemeinfam, daß alle Drei die fränkischen Lande für ihre 
eigentliche Heimath anjahen und fid) in der Marf wie 
Fremde fühlten. Unter feinem Sohne und Nachfolger 
ward dad von felbit anders, weil, wie wir jahen, Johann 
bereitö jeit jechözehn Jahren in der Mark Brandenburg 
lebte und regierte, als fein Vater ftarb. 

Man hat ihm den Beinamen Gicero gegeben, wie 
Einige wollen, wegen jeiner Fertigkeit, fich im Lateiniſchen 
geläufig audzudrüden, nad) Anderen, weil er die mit 
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einander im Kriege lebenden Könige von Böhmen, 
Ungarn und Polen zu einer Beiprehung in einem 
Dorfe in der Nähe von Breslau zufammengebradit 
und durch ſeine Rede bewogen babe, einen Waffenftill- 
fand auf dreißig Monate zu fchließen. Hierbei werden 
aber wohl, wie Friedrich der Große bemerft hat, die 
jehötaufend Brandenburger und Sachen, lauter ge— 
ihulte Soldaten, die Johann bei fi) hatte, das Beſte 
zur Weberzeugung der Streitenden gethan haben. — 
Wenn feine Zeitgenoffen ihn zumeilen aud) ven Großen 
nennen, jo bezieht fid) dad mehr „auf feine anfehnliche 
Leibeögeftalt, die zuleßt zu einer ganz außerordentlichen 
und beichwerlichen Fettigfeit gediehen,“ aldauf die Größe 
ſeines Geiſtes und feiner Herrichergaben. 

Johann's Regierung, 1486— 1499, ift von ber 
feiner Vorgänger weſentlich verſchieden. Friedrid) I., 
Friedrich) I. und Albrecht wußten und fühlten fih in 
weit innigerem und perjünlicherem Zufammenhange 
mit dem deutichen Reiche und dem deutihen Kaijer- 
thum ald Johann und die fpäteren Kurfürften. Died 
hatte feinen natürlichen Grund darin, daß bis zu 
Marimilian’d Königdwahl jeder Kurfürft ded Reiches 
die Raiferfrone mehr oder weniger ald ein Ziel betrachten 
konnte, welches ihm jelbft zu erreichen nicht unmöglich 
Ihien. Die höchſte Würde in der Chriftenheit war aud 
Einer Familie in die andere übergegangen, und wenn 


diejelbe auch, nad) langer Unterbrechung, — das Haus 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛtc. I. 
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Haböburg zurückkam, fo fing doch Marimiltan zuerft 
an, fid) gleichſam ein ftillihweigended Erb- und Ber: 
erbungsrecht auf den Kaiferthron zuzufchreiben. In: 
dem died gewiffermaßen auch von den einzelnen Kur: 
fürften fo angenommen wurde, deren Hausmacht, 
befonderd nad) der burgundiſchen Erbſchaft, fi) mit 
ver öfterreichifchen nicht ferner meſſen fonnte, fo ift ed 
natürlich, daß die deutichen Fürften mehr auf ihre 
eigenen Länder ausfchließlich hingewiefen waren und 
diefelben in höherem Maße ald biöher zum Mittel: 
punkt ihrer Beftrebungen machten. Den branden- 
burgifhen Kurfürften namentlic) mußte es Elar werden, 
daß bei ven beitändigen Reichshändeln für fie nicht viel 
gewonnen ward, und auch in Bezug auf dad Verhält: 
niß zu den Nachbarn lag die Weberzeugung nahe, daß 
die fortgefegten Grenzfehden vielmehr den Ruin und 
die Verarmung ihrer Ränder, ald einen erheblichen Ge— 
winn zur Folge hatten. 

Sp war ed denn dad wohlverftandene Interefle 
Johann's und feiner nächften Nachfolger, fi) möglichit 
friedlich nad) außen zu verhalten und auf die Hebung 
der Finanzen und der fonftigen inneren Verhältniſſe der 
Marken ihr Augenmerk zu richten. Weberdied wurde 
der Kurfürft durch feine Kränklichfeit fehr oft an 
dem perfönlichen Erſcheinen auf den Reichſtagen und 
bei fonftigen wichtigen Vorfällen verhindert, jo daß 
er jogar bei Marimilian’d Kaiferfrönung (1493) ſich 
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durdy jeinen Vetter Friedric) von Hohenzollern ver: 
treten ließ. 

Gleich bei dem Anfange der Regierung war es fein 
erited Geſchäft, fi) in Berlin von den Ständen hul- 
digen zu laffen und jodann mit den Brüdern nad) 
Borjehrift ded väterlichen Teftaments fi) wegen Kur: 
fürs Albrecht's Allodialnachlaß auseinanderzuſetzen. 
Die Belehnungen vom Kaiſer und Reich empfing er 
am 3. Mai 1487 zu Nürnberg auf dem Markte unter 
freiem Himmel. Den Formen war auf dieſe Weiſe 
Genüge gethan. Zum Weſentlichen der Herrſchaft aber 
fehlte es, wie wir wiſſen, vor allen Dingen an Geld, 
und deshalb wurde alsbald den Ständen der Antrag 
gemacht, nunmehr die unter der vorigen Regierung 
abgelehnte Beſteuerung des Bieres Gierzieſe) zu be— 
willigen, in der Art, daß von jeder in den Städten 
gebrauten Tonne Bier 12 Pfennige erhoben wurden, 
und zwar follten acht Pfennige davon in die fur: 
fürjtlihen, die übrigen vier Pfennige in die ftädtifchen 
Kaflen fließen. Adel und Geiftlichkeit blieben befreit 
und durften Dagegen aud die vier Pfennige nicht er: 
halten. Die Stände bewilligten die Steuer auf fieben 
Fahre, doch erhoben einige Städte Widerſpruch. Im 
Stendal fam ed zu offener Widerfeglichkeit, und der 
Kurfürft fchickte drei der vornehmften altmärfifchen 
Gutöbefiger dahin ab, um die Bürgerfchaft zum Gehor: 


ſam zu bringen. Der Pöbel aber erregte „einen gräus 
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lichen Aufftand wider fie und ſchlug alle drei todt,“ 
und in ihrer Wuth machten die Stendaler noch Aus: 
fälle auf die benachbarten adligen Güter, wo fie arge 
Verwüſtungen anrichteten. Da zog Iohann mit be: 
waffneter Macht gegen fie aud. Er bezwang die Stadt. 
Die Rädelsführer wurden bingerichtet, die Ent: 
flohenen für vogelfrei erklärt, und der Magiitrat und 
die Zünfte verloren zur Strafe ihre wichtigften Privi— 
legien. Auch die Verbindung mit der Hanfa, der fie 
fi) wie andere Märkiiche Städte angeſchloſſen hatten, 
mußten fie aufgeben. — Unter der folgenden Regierung 
erhielt Stendal indeflen die entzogenen Privilegia aus 
Gnade zurüd. 

Died ftrenge Verfahren wirkte fo eindringlich, daß 
ſeitdem die übrigen widerfeglichen Städte ſich willig 
fügten. - 

Auch gegen dad immer nod) fortvauernde Uebel des 
adligen Raubwelend wurde mit Ernft eingefchritten, 
und Kurfürſt Johann war nicht der Kebte unter denen, 
welche auf dem Reichdtage zu Worms dazu mitwirften, 
daß Kaifer Marimilian den allgemeinen Landfrieven 
aufrichtete und das Reichöfammergericht einjeßte, wo— 
durch eine rechtliche Grundlage gewonnen ward, auf 
welcher der innere Friede Deutichlands, freilich nur nach 
fhweren Kämpfen, ſich aufbauen fonnte, bis der gejeß- 
liche Friede allmählich ineinen wirklichen Kandfrieden ſich 
verwandelte. 
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Bon befonderer Wichtigkeit unter diefer Regierung 
ift die Stiftung der Univerfität Frankfurt, weil dadurch 
zu erfehen ift, daß die geiftigen Intereffen unter den im 
Ganzen nody jehr rohen Bewohnern der MarfBranden= 
burg Plab zu greifen begannen. Die äußerliche Veran 
laſſung, welche ven Kurfürften aufden Gedanken brachte, 
eine Hochſchule zu errichten, war feine Bekanntſchaft mit 
dem damald berühmten Arzte Simon Piftoris, welcher 
wegen wiflenichaftlicher Streitigkeiten die Untverfität 
Leipzig verlaffen hatte und als Leibarzt ven Kurfürften 
behandelte, der. ſchon damald an der Waflerjudyt litt. 
Piitorid hoffte auch für ſich jelbit einen Wirkungsfreis 
als Lehrer zu gewinnen, wenn er den Kurfürften dazu 
vermochte, innerhalb feined Landes eine Univerſität zu 
gründen. Johann ging auf die ihm gemachten Vor: 
Ihläge ein und erwählte Frankfurt an der Oder zum 
Siß der neuen Stiftung. Schon wurde der Bau der 
nothwendigen Räumlichkeiten in Angriff genommen, ald 
der Kurfürft durch den Tod von der Fortjegung feines 
Werkes abberufen wurde. Bezeichnend für ven Gultur: 
zuftand der Mark in jenen Tagen ift der Umftand, daß 
zur Zeit, ald man fi) mit Errichtung einer Univerfität 
beihäftigte, in Berlin noch feine Apotheke zu finden 
war. Die erfte Anftalt der Art wurde 1488 eröffnet 
und 1491 privilegirt. 

Bon den audwärtigen Händeln diefed Regenten tft 
nicht viel zu melden. Die bei jedem Regierungswechſel 
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wiederkehrenden Streitigkeiten wegen der Lehnsverhält— 
niſſe mit Pommern ſchloß er mittelſt eines Vergleichs 
ab, durch welchen er, mit Ausnahme einiger Städte und 
Landſtriche, Alles zurückgab, was ſein Vater den Her— 
zögen abgenommen hatte, und ſtatt der Lehnsherrlichkeit 
begnügte er ſich mit dem ihm zugeſtandenen Rechte der 
Erbfolge für den Fall des Ausſterbens des pommerſchen 
Mannsſtammes. 

Johann hatte das vierundvierzigſte Jahr ſeines 
Alters noch nicht vollendet, ald er am 8. Januar 1499 
zu Arneburg, wohin er fi) der Luftveränderung wegen 
begeben hatte, feiner langen und jchweren Krankheit 
erlag. Im Berliner Dome kann man das ſchöne Denk: 
mal von Peter Viicher bewundern, welche über jeiner 
legten Ruheſtätte errichtet ward. 

Bon feiner Gemahlin Margarethe von Sachſen 
hatte er ſechs Kinder. Da der ältefte Sohn ſchon früh 
ftarb, fo folgte der zweite, Joachim, in der Regierung. 
Der dritte, bei ded Vaters Tode erft neun Jahr alte 
Bruder trat in den geiftlihen Stand und wurde nad: 
mald Kurfürft und Erzbiſchof von Mainz und Magde: 
burg. Bon feinen Töchtern vermählte fi Elifabeth 
mit Friedrid) Herzog von Holitein, der jpäter ald Fried: 
rich I. den Thron von Dänemark beftieg. Es werden 
von den Gefchichtöfchreibern lange Reden und weife 
Rathſchläge mitgetheilt, welde Kurfürft Johann auf 
feinem Todtenbette an jeinenjungen Kurprinzen gerichtet 
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haben fol. Dieje Erzählungen find aber fo wenig ur: 
kundlich beglaubigt, daß fie vielmehr auf Beranlaffung 
des Beinamen Gicero nachträglich erfunden zu fein 
icheinen. 





Fünftes Kapitel. 


Joachim I. (Neſtor), 1499 — 1535. 

Joachim war bei feined Vaters Tode noch nicht ganz 
jechözehn Jahr alt. Dietri von Bülow, der Biſchof 
von Lebus, hatte unter Auffiht ded Kurfürften Sohann 
die Erziehung ded Prinzen trefflich geleitet, und jeine 
ungewöhnlichen Seiftedanlagen entwickelten fich jo frühe, 
daß fein Oheim und Vormund, Markgraf Friedrid) von 
Hohenzollern, ihm die Regierung der Marken zur felbit- 
ftändigen Führung überließ und fi) nur vorbehielt, im 
Falle einer eintretenden Kaiferwahl dad Kurrecht für 
den minderjährigen Neffen auszuüben. Joachim war 
ein Freund der Wiffenichaften, namentlicy der damals 
ald Wiſſenſchaft geltenden Aftrologie, und er lad in den 
Sternen, daß ſeine Nachkommen dereinft auf dem päpft- 
. lien Stuhle und auf Königd- und Kaiferthronen fißen 
würden. Er fprad) fertig lateiniſch und ließ fich nod) 
1505 dur den Abt Tritheim, den er an feinen Hof 
berufen, im Griedhifchen unterrichten. Dem fatholifchen 
Glauben war er eifrig ergeben, fo daß er der in feine 
Regierungszeit fallenden Reformation fi) ſtets feind- 
felig erwieſen hat. 
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Da Kurfürſt Johann kein Teſtament hinterlaſſen, 
noch über die Abfindung ſeines jüngeren Sohnes Etwas 
angeordnet hatte, jo huldigten die Stände der Mark 
beiden Brüdern zugleich. Albrecht wurde ald Mitregent 
anerfannt, und ed eriftiren nody Münzen und Urkunden 
mit den Namen Beider bezeichnet. Durch feinen Ein: 
tritt in den geiftlihen Stand Löfte ſich aber died Ver— 
hältniß bald von ſelbſt, und überdied hat der jüngere 
Bruder fih niemald an den eigentlichen Regierungs— 
Geſchaͤften betheiligt. 

In den legten Jahren Johann's hatten Pet und 
Mißwachs mehrfach die Marf Brandenburg hbeimgefucht 
und namentlid auf dem Rande und unter den adligen 
Gutöbefigern viele Noth erzeugt. Da auf diefe Weife 
zu der ohnehin ſchon vorhandenen Neigung des Adeld 
für das „Stehgreifreiten” nody das Bebürfniß hinzus - 
fam, fo tft nicht zu verwundern, daß die kaum unter= 
brüdten NRäubereien fid in bedenklicher Weije wieder 
bemerflich machten. Das ging jo weit, daß felbit der 
Hofadel nicht verihmähte, des Nachts auf Straßenraub 
auszugehen, und in diefe Regierung fällt dad Gebet der 
Stäbter und Bauern: Bor Köfferig, Lüderitz, Kradıt 
und Itzenplitz behüt’ uns lieber Herre Gott! 

Der junge Kurfürft hielt die von dem Adel began- 
genen Verbrechen keinesweges für edle ritterfiche Paffio- 
nen, wie Died die Zunfer: damaliger Zeit thaten, jondern 
er ließ im Jahre 1506 mehr als fiebzig Räuber, darunter 
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viele von Adel, hinrichten und verſchonte auch den zu 
feiner nächſten Umgebung gehörenden Herrn von Linden: 
berg nicht, der in der Gegend von Belitz einem Reiſen— 
den in der Nadıt dad Geld abgenommen hatte. 

Die Junker waren empört über die ihrem Stande 
angethane Schmach, und Einer von Dtterftädt fchrieb an 
des Kurfüriten Scylaffammerthür: 

Joachimken, Joachimken hüte dy, 
Wo wy dy Erygen bangen wu by. 

Wirklich lauerte er ihm mit mehreren Spießgejellen 
bei Gelegenheit einer Fagdpartie im Köpnider Walde 
auf. Der Anjchlag wurde aber durch einen Bauer ver- 
ratben, und Soahim überfiel die Verſchworenen und 
nahm ſie gefangen. Dtterftädt wurde geviertheilt, und 
jein Kopf zur Warnung auf dad Köpnider Thor von 
Köln aufgeftect. 

ALS Markgraf Friedrich dem Kurfürften deöhalb Vor: 
würfe madıte, jagte diefer: Ic) habe fein adliged Blut 
vergoflen, jondern nur Räuber und Mörder nad) Ver: 
dienst geftraft. Um die Unterdrüdung diejed Diebed- 
und Räuberwejend auch jenfeit der Grenzen jeined Lan: 
des zu bewirken, jchloß er mit feinen Nachbarn in Med: 
lenburg, Pommern und Magdeburg Verträge zu diefem 
Behufe ab. Dabei war feineöweged irgend welche 
Feindſchaft oder Gehäffigkeit gegen den Adel feinerfeitd 
im Spiele, vielmehr ſchützte er denjelben im Befiße aller 
der auögedehnten Vorrechte, welche die Ritterſchaft ald 
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Entihädigung dafür genoß, daß fie den Kriegödienft in 
Perſon und mit ihrem Gefolge zu leiften hatte. Steuer: 
freiheit, Zollfreiheit zu Lande und zu Wafler für alle 
Erzeugniffe der Güter, Gerichtöbarfeit erfter Inſtanz 
und dad Recht, daß die Bauern gegen ihre Herren nicht 
gehört wurden und den Gutöherren die Kinder ald 
Dienitboten überlaffen mußten, fowie alle dieunzähligen 
anderen Geld» und Arbeitöleiftungen, unter denen das 
Landvolf jeufzte, blieben unangetaftet. Für die Lage 
ded Bauern in jenen Tagen ift ed bezeichnend genug, 
daß die Urkunden und Schriftiteller damaliger Zeit ihn 
ſchlechtweg „den armen Mann‘ nennen. 

Nur in ded Kurfürften eigene Rechte jollte der Adel 
nicht eingreifen dürfen, und Straßenraub und Gewalt: 
thätigkeiten waren ein ſolcher Eingriff in die oberfte Ge— 
richtöbarfeit ded Negenten. Auch fein Eifer für die 
fatholiihbe Sache fam dabei in’d Spiel. Die Bauern 
unruhen im ſüdlichen Deutſchland betrachtete er ald eine 
verwerfliche Folge der von ihm gemißbilligten Refor— 
mation. Derjelbe Eifer ließ ihn dann 1530, auf dem 
Reichötage zu Augsburg, im Namen des Kaiſers die hef- 
tigiten Drohungen gegen die evangelischen Fürften aus— 
Iprechen, und Joachim trug durd) feinen Ungeftüm wejent: 
sich Dazu bei, die Proteitanten zu dem Schmalfaldifchen 
Bündniß zu treiben. Er unterftüte ſogar den Antrag 
einiger Bifchöfe, welche Karl V. bewegen wollten, dem 
Reformator das fichere Geleit zu brechen und ihn jo zu 
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behandeln, wie man mit feinem Vorläufer Huß in Koft- 
niß verfahren war. Karl wies indefien ein foldhes Anz - 
finnen entſchieden von fi. „Wenn auch die ganze Welt 
löge,“ fagte er, „ein Kaifer muß Treu und Glauben 
halten.‘ Als aber nah Ablauf der einundzwanzig Tage, _ 
für welche dad Geleit gegeben war, Luther in die Reichs— 
acht erklärt ward, da ließ Joachim dies Berdammungs: 
urtheil überall in der Marf verkünden und verftärfte 
daffelbe nod) durch hinzugefügte Drohworte. 

Zu feiner heftigen Erbitterung hatte nicht unmefent: 
lich der Umftand mitgewirkt, daß zwei feiner nächiten 
Verwandten, Georg von Fägerndorf und der 1510 
zum Hochmeiſter in Preußen erwählte Markgraf Albrecht 
von der fränfifchen Linie, fih 1525 offen für Luther er: 
Eärt hatten. Sa, er mußte es erleben, daß feine eigene 
Gemahlin Elifabeth, die Tochter Königs Johann von 
Dänemark, die neue Lehre annahm und 1528 ohne 
Soahim’d Vorwiſſen fi) dad Abendmahl unter beiverlei 
GSeitalten reichen ließ. Dem Kurfürften wurde Died 
durd) feine Tochter verrathen. Er gerieth in den hef: 
tigiten Zorn und fragte bei feinen Biſchöfen an, ob er 
feine Gemahlin wegen ihred Troßed vom Leben zum 
Tode bringen dürfe. Da died verneint wurde, fragte 
er weiter, ob er fich nicht jcheiden laſſen könne. Died 
erklärten fie für möglich, riethen aber davon ab. Elija: 
beth, ohnehin ſchon durch vielfache Untreue ihres Gatten 
gegen ihn erbittert, entfloh zu ihrem Oheim, dem Kur— 
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füriten von Sachſen, der ihr dad Schloß Lichtenberg in 
der Nähe son Wittenberg zum Wohnſitz anwied. Sie 
lebte bier till und zurücgezogen, doch empfing fie zu: 
weilen, mit Joachim's Zuftimmung, den Beſuch ihrer 
Kinder. Sie erhielt mehrfach von Luther felbft Unter: 
weilung in der Religion und brachte fogar einmal meh: 
rere Monate in deflen Haufe zu. Erft nad) des Kur: 
fürften Tode fehrte fie in die Mark zurücd und flarb zu 
Spandau im fiebzigften Jahre ihred Alterd. Merk: 
würdig ift ed, daß eine 1599 niedergefchriebene Chronik 
die Flucht der Kurfürftin nad) Sachfen zwei Mal mit 
allen Nebenumftänden erzählt, dabei aber mit feinem 
Worte erwähnt, daß dieReligionsmeinungen Elifabeth’3 
dabei im Spiele gewefen jeien. Dem Kurfürften und 
defien vielen Goncubinen wird allein die Schuld bei= 
gemefien. 

Zoahim fuhr nad Entfernung feiner Gemahlin 
fort, der Reformation entgegenzumirfen, namentlich) 
auch durch dad Verbot der lutheriſchen Schriften und 
Bibelüberſetzung. Dennod gewann die neue Lehre 
täglich mehr Anhänger im Wolfe, wobei der Einfluß 
und dad Beifpiel Magdeburgd von großem Gewicht 
war. Denn dort hatte der Erzbiſchof es nicht hindern 
können, daß in den Kirchen unter feinen Augen Iutherifc) 
gepredigt wurde. So vermodhte Joachim's Widerftand 
wohl die äußere Anerkennung, nicht aber die innere 
Ausbreitung der Reformation zu verzögern, um fo mehr 
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ald man wußte, daß der Kurprinz und künftige Landes⸗ 
berr jelbft im Stillen der neuen Lehre anhing. Zur 
Ehre des Kurfürften tft übrigens anzuerkennen, daß er 
fi) zur Unterdrüdung und Befehrung der Anhänger 
Luther’d niemald gewaltfamer und ungejeglicher Mittel 
bediente. | 

Mar nun Joachim auf dem religiöfen Gebiete nicht 
im Stande, dasjenige durchzuſetzen, was er für dad 
Rechte und Beite hielt, fo war in anderer Beziehung 
jeine Wirffamfeit für dad Gedeihen der Landesangele— 
genheiten eine vielfach fegendreihe. Cr bereite die 
Städte in den Marken, um, wie er jagte „ihres Regi— 
mented und Weſens zu erfundigen, und ferner gnädiglich 
zu helfen und zu rathen, damit fie an ihrer Nahrung 
zunehmen, fidy beflern, Friede, Gericht und Recht bei 
ihnen erhalten werde.” Gr ſuchte unter Mitwirkung 
der Magilträte durch eine neue Städteordnung, die joge: | 
nannte ‚Reformation,‘ dem gejunfenen Wohlitand der 
Bürger aufzubelfen. Ein regelmäßiged Rechnungsweſen 
über die Einfünfte der Stadtkaffen wurde angeordnet, 
Geſetze gegen den Kleiderluxus gegeben, deſſen Unmäßig— 
keit damals alle Klaſſen der Geſellſchaft zu ruiniren 
drehte, Maß und Gewicht ward geregelt, eine umſtaͤnd⸗ 
liche Feuerlöfhordnung befannt gemacht und für vieler: 
lei Mißbräuche und Willfürlichfeiten Abhilfe geſchafft. 

Die Einweihung der von feinem Vater bereitö be: 
gründeten Univerfität Frankfurt ließ Soahim 1506 am 
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26. April feierlich vollziehen, und ſchon im erften Fahre 
zählte die neue Hochichule mehr ald taufend Studenten, 
doch Eonnte diefelbe niemals die gleiche Bedeutung wie 
ihre übrigen deutfhen Schweitern erlangen. Der Grund 
lag wohl von Anfang an in ihrem Fefthalten an der 
fatholifhen Lehre und der Feinpfeligkeit gegen die Re- 
formation. Ward doch fogar der berüchtigte Ablaß— 
främer Tebel vom Rector Wimpina am 20. Sanuar 
1518 feierlic) zum Doctor der Theologie ernannt. Die 
fait gleichzeitig gegründete Untverfität Wittenberg, mit 
Luther und Melanchthon ald Profefloren, zog von Lehr: 
und Lernfräften alles Tüchtige und Strebjame an ſich, 
und auch äußere Unfälle wirkten ftörend auf die Ent: 
wicdelung der Frankfurter Anftalt ein. Schon 1515 
machte eine audgebrochene peftartige Krankheit ed noth⸗ 
wendig, die Univerfität auf einige Zeit nad) Kottbud 
zu verlegen! ). 

Dennod war Frankfurt für die Mark Brandenburg 
in der eriten Zeit des Beſtehens der Univerfität von 
hoher Wichtigkeit, weil hier hauptjächlich die Juriſten 
gebildet wurden, mit welchen Joahim dad von ihm 
1515 unter Beirath der Stände gegründete Kammer- 
gericht befeßte. Daſſelbe follte fortan dad Appellationd- 
gericht für die Marken fein. Zwölf Beifißer wurden 


1) Sie hat bekanntlich bis 1S11 fortbeftanden, wo ihre Ver- 
einigung mit der Breslauer Univerfität ftattfand. 
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ernannt. Der Kurfürft in Perſon, oder an feiner 
Statt ein Kammerrichter, präfidirte den Sitzungen, 
die viermaljährlich zur Duatemberzeit ftattfanden, näm— 
ih dreimal auf dem Schlofje zu Köln an der Spree 
und einmal zu Tangermünde. Die Rechtshändel des 
Kurfürften jelbit und derjenigen Perfonen, welche man 
Ipäter die Srimirten nannte, jollten bier entichieden 
werden, und zwar ohne Appellation. Die Sporteln 
gehörten den Richtern, Strafgelder dem Kurfürften. 
Es war von großer Bedeutung, daß, um in Erb: und 
Familienrechten gleichmäßige Normen in den Marken 
einzuführen, 1527 die fogenannte constitutio Joachi- 
mica erlaffen wurde, weldye ganz auf römifchen Rechts 
fägen beruht und durch eine merkwürdige Verfettung 
von Umständen noch heutzutage in Berlin und einem 
Theile der Marf Brandenburg in Kraft ift. Eine fer: 
nere wejentlihe Verbeſſerung der Juſtiz erreichte der 
Kurfürft dadurch, daß er die geiftliche Gerichtöbarfeit 
in weltlichen Sachen zwar nicht aufhob, denn das hätte 
nicht in feiner Macht geitanden, aber doch fo ein- 
ichränfte, daß ein Theil der Uebel befeitigt wurde, die 
aus der Vermiſchung der priefterlichen und richterlichen 
Gewalt entiprangen. 

Alle diefe Mapregeln wirkten jo heilſam für die 
Beruhigung der bürgerlihen und Berfehröverhältnifie 
in der Mark, daß viele Eleinere Reihöftände, nament: 
lid) die Städte Hamburg, Goslar und Lüneburg, dem 
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Kurfüriten gern ein jährlihed Schußgeld zahlten, um 
die heilfamen Folgen feiner LOHNEN auch auf 
ihrem Gebiete zu genießen. 

Nicht fo ſchnell ging ed mit Hebung der Wiflen: 
ſchaften und der Verfeinerung der Sitten. 

Hätte Kurfürft Johann auf feinem Todbette auch 
nicht die Worte geſprochen, die man ihm in den Mund 
legt: „Es giebt fein Fürftenthum, in welhem mehr 
Zank, Mord und Sraufamfeit im Schwange gebt, ald 
in unferer Mark, fo bezeichnen fie doch den Zuftand bei 
Joachim's Negierungdantritt ganz richtig, und dieſer 
Fürft fagte felbft bei Eröffnung der Frankfurter Univer: 
fität: „Ein gelehrter Mann ift in der Marf feltener, 
ald ein weißer Rabe.‘ Um jo höher ift der Erfolg zu 
Ihäßen, den feine unausgejegten Bemühungen um die 
Verbeflerung des Landes zu Wege bradıten. 

Den Finanzen ded Kurfürften wurde dadurch auf: 
geholfen, daß die Stände ihm und feinen männlichen 
Erben die Forterhebung der Bierziefe und, als dieſe 
nicht ausreichte, auch auf acht Jahre eine Hufeniteuer 
(Grundfteuer) bewilligten, welche zur Tilgung der lan 
deöherrlihen Schulden verwendet werden follte, wo= 
gegen Joachim, mit geringen Modificationen, die Ver— 
ſprechungen erneuerte, welche bereitd Albrecht Achilles 
den Ständen wegen Auferlegung neuer Steuern ge= 
geben hatte. Die Marf Brandenburg wurde unter 
diejem Kurfürften durd) eine jener Fudenverfolgungen 
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in Aufregung verjeßt, die jeit den Zeiten der Kreuzzüge 
bis in's fiebzehnte Jahrhundert hinein und nody fpäter. 
in allen Ländern Europa’d immer wiederfehrten. In 
vielen Gegenden, namentlich in den freien Reichöftädten 
und in den reichöritterfchaftlichen Gebieten behanoelte 
man die Judenſchaft wie einen goldfaugenden Schwamm, 
den man von Zeit zu Zeit ausdrückte und ihm dann 
furze Ruhe gönnte, bis er zu einer neuen Auspreſſung 
fi) wieder hinreichend gefüllt hatte. Die Vorwände 
zu ſolchen Ausbrüchen der Raubgier und des Aber: 
glaubend fehren in merkwürdiger Uebereinſtimmung 
überall wieder. Die Juden follten Ehriftenfinder ge— 
Ihladhtet und Hoftien entweiht haben. Bewieſen ift 
fein einziger Fall einer ſolchen Anſchuldigung, auch 
war dad gerichtliche Beweidverfahren jener Zeiten über: 
haupt nicht dazu angethan, die Wahrheit einer That: 
ſache feftzuftellen. Gotteöurtheile, Feuer: und Wafler: 
proben und der gerichtliche Zmweifampf beruhten auf 
der Neberzeugung, Gott werde die Wahrheit offenbaren 
und dadurd den unſchuldig Angeklagten retten. Ein 
we möglich noch trüglichered Beweismittel trat jpäter 
an die Stelle jened altgermaniſch-religiöſen Verfahrens, 
nämlid die Folter. Mittelft unerträglicher Körper: 
qualen konnte jeded Geſtändniß erpreßt werden, und in 
Betracht diefer Umftände iſt ed eben fo fehr und eben 
jo wenig erwiejen, daß Juden Ehriftenfinder geichlachtet 


haben, als es erwiefen ift, daß die Heren 1 mit Satan 
Eberty, Preus Geſchichte ıc. I. 
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in Liebeöhändel eingelaffen und auf Befenftielen zum 
Schornſtein hinauögeritten find. Daß Berjpottungen 
von Hoftien vorgefommen feien, gehört allerdings nicht 
zu den unmöglichen Dingen. Der Glaube, daß Brod 
durch den Segen ded Priefterd in den Leib Chriſti, oder 
nad) den Anſchauungen der damaligen gläubigen 
Chriſten eigentlid in die Gottheit jelbit verwandelt 
werde, mußte den Juden nicht blos ald eine entjegliche 
Gottesläfterung, jondern außerdem nod) ald eine große 
Albernheit erjcheinen. Kamen fie nun zufällig, etwa 
durch einen von ihnen felbft oder von andern began= 
genen Kirchendiebftahl, in den Befiß einer geweihten 
Hoftie, fo kann es fi) wohl ereignet haben, daß ſie 
höhnend diefelbe durchſtochen oder zerbrochen haben, 
um ſich durch augenfheinlichen Beweis über das Iuftig 
zu machen, wad in ihren Augen eine große Verblendung 
der Ehriften war. Sedenfalld mußten fie für ein ſolches 
Verbrechen ſchwer genug büßen, wenn fie ed begangen 
haben. Uebrigens fpredhen alte Chroniken unummwun- 
den den Verdacht aus, daß die Mönche felbit die Hoftien 
geitohlen hätten, um einen Borwand zur Plünderung 
der Juden zu erhalten. 

Das erfte Beifpiel einer Iudenverfolgung in der 
Mark fällt ind Jahr 1351. Sämmtliche Zuden wurden 
theild erichlagen, theild aus dem Lande gejagt, und ihre 
Güter eingezogen. Kurfürft Ludwig verzieh ſchon im 
nächſten Jahre den Bürgern von Stendal uud Berlin 
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dieſe Exceſſe und verfprach der leßtgenannten Stadt, 
daß alle Seihichten, die geichehen find an den Juden, 
aus feinem Herzeh verbannt fein jollen, und will er 
jeine lieben Berliner wieder jo anjehen, als ob Nichtd 
vorgefallen wäre. Die Strafe blieb indeffen nicht auß. 
Man hatte die Leichen der Erichlagenen überall unbe: 
erdigt liegen laflen, und ſo erzeugten die Juden nad) 
ihrem Tode eine Peft, ald deren Urſache man fie oft im 
Leben angefehen hatte. Die Stadt Speyer handelte 
klüger. Dort packte man die Körper der erjchlagenen 
Juden in Weinfäfler und ließ fie rheinabwärtd nad) 
Holland ſchwimmen. 

Der Volkswahn, daß anſteckende Krankheiten durch 
boshafte Menfchen erzeugt werden, hat ſich befanntlich 
bis in unfere Tage erhalten. Früher fiel der Verdacht 
auch zuweilen auf die Todtengräber, die man befchul: 
digte, Giftpulver audzuftreuen, um fi mehr Arbeit 
und Verdienft zu verfhaffen. Im Mittelalter find die 
Beijpiele nicht felten, daß man nah Ausbruch einer 
Peſt die Todtengräber folterte und hinrichtete. 

Die unter der Regierung Joachim's J. auögebrocdyene 
Zudenverfolgung fällt in dad Jahr 1510. 

Ein Kefjelflieer hatte mittelft Einbruchs aus einer 
Dorfkirche eine vergoldete Monftranz mit vier Hoftien 
entwendet und angeblidy an Juden verkauft. Auf der 
Folter befannten dieſe, daß fie Unfug mit den Hoftien 
getrieben, worauf wunderbare Erjeheinungen an ben- 

5* 
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felben fich gezeigt, und daß fie außerdem vier oder fünf 
Chriſtenkinder geihlachtet und venjelben dad Blut 
abgezapft hätten. Mehr ald dreißig Juden wurden auf 
Einem Scheiterhaufen verbrannt. Zwei, denen man 
Begnadigung verfprochen, wenn fie fi) taufen ließen, 
wurden geföpft, alle übrigen Juden aber aud dem 
Lande gejagt, nachdem fie unter vielen Selbitverwün: 
[Hungen für den Fall der Wiederkehr hatten Urfehde 
ſchwören müſſen. 

Die Kirche erkannte rühmend den frommen Eifer 
an, welchen der Kurfürit in diefer Sache bewiefen, 
und ald in demfelben Sahre der Hochmeiiter des 
deutfchen Ordens geitorben war, wurde, wie erwähnt, 
ein Prinz ded hohenzollernfhen Hauſes, Markgraf 
Albrecht, an deſſen Stelle erwählt. Derfelbe trat aber 
bald darauf öffentlich zur Reformation über und nahm 
Preußen ald ein weltliches Herzogthum von der Krone 
Polen zum Lehen. 

Für Brandenburg fnüpfte fi) hieran die wichtige 
Folge, daß der deutſche Orden, als er ded Kurfürften 
Hilfe gegen Polen erbitten mußte, dafür allen Anz 
fprüchen auf die Neumark entjagte. Entſtand dadurch 
auch feine eigentliche Erweiterung ſeines Ländergebietes, 
fo hatte Joachim doc auch ſonſt ſchon auf friedlichen 
Wege fein Befisthum vergrößert. 1511 wurden die 
verpfändeten Herrſchaften Kottbus und Peitz wieder ein- 
gelöft, ebenfo 1516 die Herrihaft Zoflen, ein Lehen der 
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Krone Böhmen. Nach Ausfterben der Grafen von 
Lindow und Ruppin erwarb er 1524 dieſe Grafichaft, 
und endlich wurden unter feiner Regierung auch die 
langjährigen Lehnöftreitigfeiten mit Pommern durch 
den Grimnitzer Vertrag (24. Auguft 1529) ein für alle 
Mal beigelegt. Den Pommern ward zugeltanden, ald 
Reichsfürſten ihre Belehnung unmittelbar vom Kaiſer 
zu empfangen, wobei für Brandenburg dad Recht vor— 
behalten blieb, die Lehnsfahne mit anzufaflen, zugleid) 
ald Anerkennung ded Erbrechts der Kurfürften für den 
Fall des Auöfterbend der pommerſchen Herzöge. 

So durfte Joachim auf feinem Sterbebette ſich rüh— 
men, daß er nad) innen und außen die Herrichaft in 
beſſerem Zuſtande binterlafien, ald er fie von feinem 
Pater erhalten habe. Verhängnißvoll für Deutichland 
war die während diefer Regierung eintretende Wahl 
Karl des Fünften zum Kaifer. Diefem feinem Entel- 
ſohne wollte Kaifer Marimilian die Nachfolge fichern, 
während auf der andern Eeite Franz I. von Frankreich 
fih eifrig um die Krone ded Reichs bewarb. Beide 
juchten die Stimmen der Kurfürjten durch jede Art der 
Ueberredung und Beltehung für fid) zu gewinnen, und 
namentlich follte auch Joachim durch die Bermählung 
feined Eohned mit einer Verwandten ded einen oder 
deö andern Prätendenten und durch große Geldfummen 
ſich beftimmen laflen, doc) zerſchlugen fid) die Verband: 
lungen durch Kaifer Marimilian’d 1519 erfolgten Tod, 
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und Kurfürft Friedrich der Weife von Sachſen, veffen 
Perfönlichkeit fich vielleicht am meiften von Allen für die 
höchfte Würde eignete, hatte die ihm angebotene Krone 
ausgeſchlagen. Joachim kam nun auf den Gedanken, 
felbit ald Bewerber aufzutreten, allein fein eigener Bru— 
der, Erzbifhofund Kurfürft Albrecht von Mainz, erklärte 
fi) gegen ihn und für Karl von Spanien, und fo fiel 
denn die Wahl auf diefen Enkel des KaiferMarimilian 
(28. Juni 1519). Dadurch ward auf den deutichen 
Thron ein Kaifer erhoben, welcher nicht deutſche, fondern 
europäische Sntereffen und europäifche Politik zum Mittel- 
punft feiner Beftrebungen machte. Deutichland war ihm 
nur eine Provinz feined ungeheuren Reiches. Durd) Ge= 
burt und Erziehung ein Gemiſch von Niederländer und 
Spanier, hatte er fein Verftändniß für dad deutſche 
Weſen, dad er verachtete, noch für die größte deutiche 
That, die Reformation, Die er verabicheute. ever 
Widerſtand deutjcher Fürften gegen feinen Willen erichten 
ihm ald Aufruhr und Empörung, und jahrelang muß— 
ten zwei der mädhtigften unter ihnen in der Gefangen: 
ſchaft ven Verſuch büßen, ihm entgegengetreten zu fein. 
Da konnte Deutſchland nicht den Wunfc empfinden, fich 
ald ein Ganzed unter den neuen Herricher zu fchaaren, 
fondern jeder Theil war darauf bedadıt, feine Selbit: 
ftändigfeit und Unabhängigfeit zu erhalten. 

Der legte Reit deutſcher Einheit und Einigkeit ging 
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feit diejer Zeit verloren. Der dreißigjährige Krieg 
bereitete fid von Weiten vor. 

Dies im Voraus zu erfennen vermochten freilic, die 
damals Lebenden nicht, und ald das Unheil hereinbradh, 
waren die Kurfürften, welche bei der Wahl von 1519 
mitgewirkt hatten, jchon längft zu ihren Vätern ver: 
fammelt. Joachim I. ftarb am 11.Zult 1535 in Sten- 
dal, feined Alterd im zweiundfünfzigiten Sabre. 

Die auffallenden Widerfprüche, welche fih in dem 
Charakter diejed Kurfürften zeigen, werden größtentheild 
aus der Zeit erklärt, in der er lebte. Während alle 
feine Anordnungen, welche Rechts- und VBerfehröverhält- 
nifje betreffen, von einem Elaren, nüchternen, auf dad 
Praftiiche gerichteten Berftande Zeugniß geben, warerauf 
der andern Eeite von der Untrüglichfeit der Sterndeuterei 
fo fejt überzeugt, daß er fi) durch die Prophezeiungen 
der Hofaftrologen zu den feltfamften Dingen verleiten 
ließ. Daß dieWelt im Februar 1524 durd) eine zweite 
Sündfluth untergehen würde, ftand bei ihm über allen 
Zweifel feft, bis es dennoch anderd kam, und ald für den 
15. Juli 1525 der Untergang der Städte Köln und 
Berlin durch ein Unwetter prophezeit war, fuhr der Kur: 
fürft mit feiner Gemahlin in einer Karoffe auf den 
Zempelbofer Berg, um von da aus dad Schaufpiel mit 
anzuſehen. Wie hier eine verworrene Schwärmerei 
neben Elarer Vernunft, jo beftand neben jeinem heftigen 
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Religiondeifer doch wieder eine große Duldſamkeit gegen 
feine der neuen Lehre anhängenden Unterthanen, und 
auf der andern Seite treibt er die eigene Gattin, deren 
Liebe er freilich durch feine Untreue längft verſcherzt 
hatte, ihres Glaubend wegen in die Verbannung. Er 
läßt feine Söhne feierlich geloben, am fatholifchen Be: 
fenntniß feftzuhalten, und geftattet dennoch ven Gebraud) 
der deutfchen Bibel, nur nicht der Iutheriichen Weber: 
jeßung. Gerade durd diefe Duldung wurde der voll= 
ftändige und friedliche Steg der Reformation in der 
Markt am gründlichiten vorbereitet. Confequenz lag 
überhaupt nicht in Joachim's Charakter. Für feine Per: 
fon ein Liebhaber von Glanz und Pracht, von feitlichen 
Aufzügen, Jagden und Zurnieren, liebte er ed, fein 
Hofgefinde in Foftbaren Kleidern zu fehen, und daneben 
erließ er die ftrengften Vorſchriften zur Einſchränkung 
ded Kleiderlurud für die Bürger der Städte. Selbit ein 
Berehrer der Frauen!) und Bater von mehr ald Einem 
natürlichen Sohne, eifert er in feinen Gefeßen für 
Keuſchheit und züchtigen Lebenswandel. Anzuerkennen 
iſt es, daß er wenigitend feine Maitrefien und deren 
Kinder nicht zum Schaden des Landes übermäßig be: 
reicherte. Einer feiner Söhne arbeitete ald Conſiſtorial— 
rath unter der folgenden Regierung. 





ı) Mit der Frau des Franz Hornung, den er von Berlin ent- 
fernt bielt, lebte er in doppeltem Ehebruch 
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Im Ganzen war Joachim's Wirkſamkeit für die Ent: 
wicfelung der ftaatlihen Verhältniffe in Brandenburg 
durchaus heilfam. Er gewöhnte die audeinander ftreben: 
den Elemente, fid) um den Fürften ald ihren Mittel- 
punft zu jhaaren. Indem er die Willkür ded Adeld 
und die Sondergelüfte der Städte brady und durch Ge: 
meinjamfeit ded Rechts die Selbitbeftiinmung der ein: 
zelnen Landestheile einjchränfte, arbeitete er, vielleicht 
ohne es jelbit Elar zu wiffen, an der Aufgabe, aud dem 
fürftlichen Ränderbefiß einen Staat zu bilden. 

Die Beitandtheile, die er dazu vorfand, waren roh 
genug. In der Zeit des MWiederauflebend der Wiflen: 
Ihaften und des Flaffiichen Altertbumd, wo in Stalten 
Raphael und Michael Angelo, in Süddeutſchland Al— 
brecht Dürer und Holbein lebten, blieb der urſprünglich 
laviihe Theil von Norddeutichland, und namentlich die 
Mark, nad) dem einftimmigen Zeugniß der Zeitgenoflen 
fait unzugänglic für jede höhere Bildung. Der Adel 
des Landes fonnte nur durch Furcht und Gewalt davon 
zurüdgebalten werden, in eine Räuberbande audzuarten, 

und für alle Stände waren Pub, Schmaufereien und 
unmäßige Trinkgelage die liebiten und einzigen Unter: 
baltungen. Neben einem lebhaften religtöfen Sinn, 
weldyer durch die Streitigkeiten über die neue Lehre be— 
fonderd rege geworden, ging der plumpfte Aberglauben 
einher. Zauberei und Herenprozefie waren an der 
Zagedordnung, die Strafgejeße, aud) nad) Karl’d des 
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Fünften peinlicher Haldgerichtöordnung, nod) graufam 
und unmenſchlich. 

Dadurch, daß die Stände dem Kurfürſten für deſſen 
ganze Regierungszeit und zum Theil noch darüber hin— 
aus nicht unbeträchtliche Abgaben und Einnahmen be— 
willigt hatten, warder Grund zueiner geregelten Finanz: 
wirtbichaft gelegt, und da die folgende Regierung eben 
falld eine friedliche war, jo Eonnten nun alle diefe Keime 
fid) folgerecht weiter entwickeln. 


— — — — 


Sechſtes Kapitel. 





Joachim II. und Johann von Küſtrin, 
1535 — 1571. 

Uneingedenf der Anordnungen Kurfürit Albrecht's, 
daß die Marken in Zufunft ungetheilt bleiben und in 
ihrer Geſammtheit ftetd dem Nachfolger in der Kur: 
würde hinterlafien werden follten, hatte Joachim I. in 
feinem Teftamente dennod) die Anordnung getroffen, daß 
fein älterer Sohn Joachim die Kurmarf nebft der Kur: 
würde, der jüngere, Sohann, dagegen die Neumarf, 
nebit den Landen Sternberg, Krofien, Kottbus und Peiß, 
und die Oberherrſchaft über dad Heermeifterthbum zu 
Eonnenburg erhalten follte. 

Joachim fügte fi) willig diefer väterlichen Anord— 
nung, obgleid er nad) Albrecht's Haudgefeß wohl befugt 
geweien wäre, diefelbe anzufechten. Johann machte 
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Küftrin zu feiner Refidenz und wird deöhalb aud) ge: 
wöhnlih Markgraf Johann von Küftrin genamnt. 

Beide Brüder waren an Charakter jehr verjchieden. 
Dennod) lebten fie im Ganzen friedlicd und einträchtig 
neben einander. Cie regierten fechöunddreißig Sahre 
in ven Marken und ftarben faft zu gleicher Zeit. Johann 
überlebte jeinen Bruder nur um zehn Tage. 

Joachim wird mit dem Beinamen Hector bezeichnet. 
Seinen Bater hatte man Neſtor genannt. Diefe Bran: 
denburgijchen Heroenbeinamen find aber im Ganzen fo 
wenig zutreffend, daß ed nicht der Mühe lohnt, bei den: 
jelben zu verweilen. 

Die gefammte Regierungszeit beider Brüder hatte 
wejentlic, ihren Schwerpunkt in der Lutheriſchen Refor— 
mation. Jeder von Beiden ftellte ſich, ſeiner Eigenthüm— 
lichkeit nach, auf verſchiedene Weiſe dieſer großen Frage 
gegenüber. 

Joachim war am 15. Januar 1505 geboren. Er 
erhielt eine für jene Zeiten vortreffliche Erziehung. Der 
Rechtsgelehrte Funk und der Theologe Negelin leiteten 
dieſelbe unter Aufſicht des Vaters und des Erzbiſchofs 
Albrecht von Magdeburg und Mainz. Daß die Lieb— 
lingswiſſenſchaft Joachim's J., die Sterndeuterkunde, 
nicht vernachläſſigt wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Auch 
Johann bekam gründlichen Unterricht in der Aſtrologie, 
und der jüngere Bruder trieb ſogar, ſeinem Charakter 
gemäß, den Aberglauben mit weit mehr Methode, als 
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Joachim, der die Sachen überhaupt nicht fo ernft und 
ſchwer zu nehmen liebte. Mitten im Frieden rüftete 
Johann wohl plößlicd) fein Heer, armirte die von ihm 
angelegten Befeftigungen von Küftrin und Peitz und 
ftand eines plößlichen Angriff3 gewärtig, weil er in den 
Sternen gelefen, daß er ſich auf einen feindlichen Ueber- 
fall gefaßt machen müſſe. 

Joachim hatte ſchon ald Kurprinz rühmliche Kriegd- 
Iorbeern erworben. Eultan Soliman ftand mit feinem 
Heere bereitd in der Nähe von Wien, ald die deutichen 
Füriten endlich auf der Verfammlung zu Negendburg 
fid herbeilichen, die Abfendung einer Reichdarmee von 
beträchtlicher Stärfe zu genehmigen. An 50,000 Mann 
Fußvolf und Reiterei jollten in’d Feld rüden, und 
Zoahim ward zumAnführer und Hauptmann ded Nie: 
derjächfiichen Kreiled ernannt. 6000 Mann ftanden 
unter feinen Befehlen. Durch einen tapfern Angriff 
brachte er es dahin, daß Soliman ſich zu einem Waffen: 
ftillitande bereit erklärte, und des Kurprinzen perfün= 
licher Muth fand bei diefer Gelegenheit fo ehrenvolle 
Anerkennung, daß der Kaifer ihn im Angeſicht des ganzen 
Heeres zum Ritter ſchlug. 

Wie im Triumph kam er zu feinem Vater zurüd. 
In Berlin ward ein feitliher Empfang bereitet. Man 
fehrte die Düngerhaufen aud den Gaflen, und unter 
Glodengeläute und Böllerfhüffen zogen dem jugend 
lihen Sieger die Bürger der Hauptitadt und lange 
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Reihen reichgefchmücter Frauen’ und Jungfrauen 
entgegen. Der Kurfürft umarmte vor allem Bolfe 
feinen Sohn, und Spiele und Fefte jeder Art wurden 
zur öffentlichen Beluftigung mit großer Pracht ver: 
anftaltet. 

Die Liebe des Volkes für den Kurprinzen, die fid) 
bei diefer Gelegenheit offenbarte, war fchon älteren Ur: 
ſprungs. Man wußte, daß er, im Gegenſatze zu jeinem 
Vater, die neue Lehre begünftigte, und die Mehrzahl der 
Bevölkerung ftand auf Luther’d Seite. Schon ald Knabe 
von vierzehn Jahren hatte Joachim zu erfennen gegeben, 
wie er fich dereinft der Reformation gegenüber verhalten 
würde. Er hatte damals Luther fennen gelernt, den 
er bei einem Beſuche in Lichtenberg im Haufe der Kur: 
fürjtin Elifabeth antraf. Auch fpäter jah er denjelben 
nod) verichtedene Male wieder. In den Glaubensſätzen 
ließ er fi) von dem Reformator vollitändig überzeugen, 
dagegen war ihm Luther’d Ungeftüm und deflen allzu 
derbeö Auftreten gegen ſolche Fürften zumider, die der: 
jelbe ald Feinde ſeines Werkes betrachtete. Luther recht: 
fertigte fih, indem er dem Prinzen auf deſſen Borwürfe 
erwiderte: „Weidene Ruthen fann man mit einem 
Meſſer zerichneiden, aber zum Umfturz harter Eichen 
find ſcharfe Aerte, grobe Keile und zerreißende Sägen 
nothwendig.“ 

Solche Mittel ſtimmten nun nicht mit Joachim's 
Anſichten und Gemüthsart. Auch ſagten ſeiner Pracht: 
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liebe die Seremonien der roͤmiſchen Kirche zu, und ihm 
gefielen die Bilder, die raufchende Mufif, der Weihrauch 
und die Eoftbaren Meßgewänder. Er erflärte dies Alles, 
und wahrlid nicht ganz mit Unrecht, für Nebendinge, 
mit denen, fo gut wie ohne diefelben, der wahre 
Glaube beftehen könne. 

Hauptſächlich aber hoffte er noch immer, daß die 
Kirhe ih aud fih felbit reformiren und durch ein 
großed Concilium einen Ausweg finden würde, auf 
welchem beide Theile friedlich nebeneinander wandeln 
möchten. 

Als er nad) feined Vaterd Tode die Kurwürde über: 
nahm, konnte er fich zu einem förmlichen Mebertritt zur 
Reformation lange nicht entichließen. Seine Aner— 
fennung derjelben war eine ruhige, durchaus leiden— 
ichaftölofe, jo daß die Fragen nach der Nüßlichkeit und 
Zweckmäßigkeit durch feinen heftigen Glaubendeifer bei 
Seite gejchoben wurden. Er verwandelte fogar 1536 
ganz im Fatholifhen Sinne das ſchwarze Klofter zu 
Berlin neben dem Schloffe in ein Domftift und fuchte 
dazu die päpftliche Genehmigung nad), die auch nicht auß= 
blieb; ja die fatholifchen Intereffen ſchienen noch ver- 
ftärft zu werden, ald er fi) nad) dem Tode feiner erften 
Gemahlin (1534), der Tochter Georg’d von Sachſen, be= 
reitd 1536 zum zweiten Male mit Hedwig, der Tochter 
König Siegismund's I. von Polen vermäbhlt und in dem 
Heirathöcontracte dad Verſprechen hatte unterfchreiben 
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müfjen, feine Aenderung in Glaubensſachen vorzuneh: 
men. Die Bedenfen, die hieraud erwuchlen, wurden 
erit jpäter bejeitigt, ald Hedwig felbit ſich für Luther's 
Lehren erklärte. 

Ganz anderd war Zohann’d Verhalten. Schon im 
eriten Fahre nad) feinem Regierungdantritt bekannte er 
fh offen zur Reformation. Weber den Bruch des Ge: 
lübdes, welches er jeinem fterbenden Vater gethan, bei 
der alten Lehre zu verharren, hatten die Theologen ihn, 
und mit Recht vollitändig beruhigt. Er ließ an feinem 
Hofe lutheriſchen Gotteödienft halten und gab dem Lande 
völlige Freiheit in Glaubensſachen. 

Sehr bald erfolgte der Webertritt faſt aller feiner 
Unterthbanen. Die Stadt Kottbus war die erfte, welche 
einen Schüler Luther's an ihre Kirche berief, und in den 
übrigen Städten, noch mehr auf dem platten Lande, 
wurde die Einführung der Reformation nur dadurch 
verzögert, daß ed an Geiftlichen fehlte. Nicht felten 
mußten Handwerker, jelbit Handwerfögefellen, die ein= 
mal den Dr. Luther in Wittenberg predigen gehört 
hatten, das Seelforgeramt übernehmen, wo dann eine 
Vorleſung aus Luther’d Schriften die Stelle der Predigt 
vertrat. Schon 1578 erließ Iohann eine allgemeine 
Kirhenordnung, welder der in Wittenberg einge- 
führte Ritud zu Grunde lag. Die Klöfter, welche von 
jelbit verlaflen wurden, zog er ein und verwendete 
deren Güter und Einkünfte theild zu Staatözwerken, 
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theild für Kirchen und -wohlthätige Anftalten. Die 
wenigen übrig gebliebenen Mönche wurden auf Lebens— 
zeit nothdürftig verforgt. 

Auch nad) Außen hin gab der Markgraf von feiner 
proteftantifhen Gefinnung dadurd) Zeugniß, daß er fich 
dem jchmalfaldiichen Bunde anfchloß, mit dem Bor: 
behalte jedoch, fich an feinem gegen feinen Bruder oder 
feinen Oheim, den Kurfürften von Mainz, gerichteten 
Unternehmen betheiligen zu dürfen. Joachim lehnte es 
ab, dem Bunde beizutreten, und doch hätten die Sachen 
eine ganz andere Geftalt gewonnen, wenn er fühn 
genug gewejen wäre, offen mit feiner Meberzeugung 
hervorzutreten. Der Kaifer würde aldödann Bedenken 
getragen haben, fich einer jo ftarfen Vereinigung mit 
Gewalt zu widerjegen. Bielleiht wäre der ganze 
jhmalfaldifche Krieg vermieden worden. 

Indeſſen fühlte der Kurfürft, daß er nicht völlig 
unthätig bleiben dürfte. Der allgemeine Wunfdy der 
Bevölkerung ſprach fich für die neue Lehre aus und 
übertönte nad und nad) die abmahnenden Stimmen 
jeined Oheims, des Erzbiſchofs von Mainz, und feined 
Scwiegervaterd, ded Königs von Polen. 

Von ganz bejonderem Gewichte war ed auch für 
Joachim, daß die 1538 zufammenberufenen Stände 
der Mark fih für die Reformation ausſprachen, mit 
deutlicher Hinweilung darauf, daß fie fi) weit eber 
bereit finden laflen würden, des Kurfürften Schulden 
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zu bezahlen, wenn Joachim ſich für Luther erklärte. 
Auch die Ermahnungen der Kurfürſtin Mutter kamen 
hinzu, und ganz beſonders wirkte durch ſein Bei— 
ſpiel der Biſchoff von Brandenburg, Mathias von 
Jagow. Dieſer hatte bereits 1536 den Geiſtlichen 
ſeines Sprengels erlaubt, ſich zu verehelichen (er ſelbſt 
vermählte ſich fpäter mit einer von Rochow) und den 
Laien den Keldy zu reichen. 1537 durfte fogar in 
Berlin Luther's Schüler Bruchholzer, den man aus 
Arnöwalde dorthin berufen hatte, ald Prediger ange: 
ftellt werden. Die öffentlidhe Stimme warb immer 
dringender. Da endlich faßte der Kurfürft den Ent: 
ihluß, dad Abendmahl unter beiderlei Seftalten aus den 
Händen ded Biſchofs von Brandenburg zu empfangen. 
Died geſchah am 1. November 1539 in der Kirche zu 
Spandau, und ſchon am folgenden Tage wurde viejelbe 
Feier zu Berlin von dem Magiftrat und dem über: 
wiegend größten Theile der Einwohnerfchaft begangen, 
doch wußte der Kurfürft ſich bet Diefer ganzen Sache fo 
geihickt zu benehmen und gab dem Kaiſer fo be— 
rubigende Erklärungen ab, daß die Katholiken ihn noch 
nicht für einen durchaus Abtrünnigen hielten. 

Zwar befhäftigte man ſich aldbald aud), unter feiner 
perjönlihen Mitwirkung, mit dem Erlaß einer Kirchen: 
ordnung für die Kurmarf, und in Glaubendfachen 
wurden die Hauptlehren ded Rutherifchen Katechismus 
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aud den angedeuteten politiihen Rückſichten, theild aus 
ei Vorliebe, von dem äußerlichen Ehmud 
und den Geremonien ded katholiſchen Ritus jo vieles 
bei, daß die orthodoren Theologen, namentlich Buch: 
holzer, damit fehr unzufrieden waren. Diefer wandte 
fich deshalb an Luther ſelbſt und theilte ihm feine Be— 
denken und Gewiffendferupel mit, erhielt aber von dem 
Neformator den fehr weilen und offenbar mit ſchalk— 
hafter Ironie abgefaßten Beſcheid: „Wenn euer Kur: 
fürft will laffen dad Evangelium lauter und ohne 
Zufaß, und die beiden Saframente Jeſu Ehrifti nad) 
ihrer Einfeßung reichen und geben, fo. geht in Gottes 
Namen herum, und tragt ein filberned oder goldened 
Kreuz, und Chorkappen oder NRöde von Sammet, Seide 
oder Leinwand, und hat euer Herr der Kurfürft an 
Einem Chorrod nicht genug, jo zieht ihrer drei an, 
wie Aaron, der Hohepriefter, — — — und hat euer 
Herr ja Luft, jo mögen Ihre Kurfürftlichen Gnaden 
vorher fpringen und tanzen, mit Harfen, Zimbeln, 
Paufen und u wie Er that vor der Fade 
des Herrn. — —' 

Diefer Beſcheid iſt charakteriftifch für die Art und 
Meife, wie Luther bei der Außern Förderung feines 
Reformationswerkes fi) in die Verhältnifie zu ſchicken 
wußte. Er war gegen die Fürften, die feiner Lehre 
anbingen, oder die er nod) zu gewinnen hoffte, bis zur 
Außeriten Grenze ded Möglichen tolerant und bewahrte 
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feine befannten derben Epiſteln und Scheltworte für 
diejenigen, bei denen feine Beflerung zu hoffen war. 
Für Joachim fpricht aber der Umftand, daß er Die Ab: 
ſicht hatte, durdy fein Zögern und fein Fefthalten an ven 
äußeren Formen ded Katholicismus von ſich jelbit und 
jeinem Lande wo möglich den Zorn des Kaiferd mit 
allen böjen Folgen deffelben abzuwenden. Das beweift 
ein Schreiben ded Kurfürften aus fpäterer Zeit, in 
welchem die Worte vorkommen: „Ich muß ed jo machen 
gegenüber der Fatferlihen Majeftät, daß meine Land 
und Leute nicht verderbet und verftöret werden. Denn 
man hat wohl gefeben vor Wittenberg, was Elend 
und Jammers da gewefen if. O wie gerne wäre man 
mit Fahnen und Kerzen gegangen!’ 

Gut bleibt ed dennoch, daß nicht alle deutichen 
Zürften fo dachten, fondern daß auch wahrhaft begeifterte 
Vorkämpfer der Reformation unter ihnen aufitanden, 
denn ohne eine ſolche Hingebung hätte die große religiöfe 
Bewegung wenig Ausfiht auf Erfolg gehabt. 

Die märftfchen Geiftlichen theilten die Bedenklich— 
feiten ihres Fürften nicht. Auch wäre ed unbillig, von 
demjenigen, der mit feuriger Ueberzeugung eine neue 
Idee ergreift und feinen alten Glauben von fi) wirft, 
eine überwiegende Berüdjihtigung der möglichen 
äußeren und weltlichen Folgen zu verlangen. Das 
Große gejchieht eben nicht wie das Alltägliche, und dem 
religiöſen Eifer liegen ſolche Bedenklichkeiten fern. Eonit 
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hätte man ſich ſehr wohl bei Joachim's Kirchenordnung 
für's Erfte beruhigen können. Diejelbe war von der 
Art, daß Melanchthon ſich jehr günftig darüber äußerte. 
„Wenn vor, vierzig Jahren,“ fagte er, „eine ſolche 
Kirchenordnung eingeführt worden wäre, fo hätte Luther 
nicht nöthig gehabt zu ſchreiben.“ 

Allein bei den Geiftlichen überwog der Eifer für die 
Abftellung der Aeußerlichfeiten und Geremonien, die 
ihnen ald Zeufelöwerf erfchienen, und ſie erhoben 
Streitigkeiten deöhalb, die biß zum Sahre 1550 an 
Heftigkeit immer zunahmen. Da endlich erklärte der 
Kurfürft ihnen unummwunden, daß er bei feiner Kirchen: 
ordnung ftehen bleibe, und wenn Buchholzer mit jeinem 
Anhange die Kirche um Äußerer und geringer Dinge 
willen in Noth bringe, jo werde er felbft nicht mehr ihr 
Drdinariud und Bifchof bleiben, fondern fie dem Papſte 
oder dem Biſchofe von Lebus übergeben. Dad wirkte. 
Die Reformation breitete fich feitvem fehr jchnell auf 
friedlihem Wege in der Marf aus und wurde bald 
zur herrſchenden Gonfeffion. 

Dennod hatten die Geiftlichen nicht fo unrecht, 
wenn fie mit den halben Zugeftändniffen des Kurfürften 
unzufrieden waren. Dad Beilpiel ded Markgrafen 
Johann von Küftrin beweilt zur Genüge, daß eine 
ftrenge Durchführung der Lutheriſchen Kirchenordnung 
jehr wohl thunlich gewefen wäre und dem Lande feine 
erheblichen Ungelegenheiten bereitet hätte. 
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Karl V. war viel zu klug und viel zu ſehr gegen 
jede Eirchliche Neuerung eingenommen, ald daß er ſich 
durch Beibehaltung einiger Formen hätte befchwichtigen 
laffen, und fo war denn Ueberſchätzung der Aeußer— 
lichkeiten, ein großer Theil Eigenfinn und ftarred 
Feithalten an vorgefaßter Meinung ebenfowohl auf 
Seiten ded Kurfürften ald auf Seiten feiner Gegner 
vorhanden. Der Schlüffel zu Soahim’d Benehmen 
in Religiondjachen iſt einfach darin zu fuchen, daß feine 
Seele nicht jo ausſchließlich von religiöfen Gedanken 
und Beitrebungen erfüllt war, wie wir Died bei vielen 
feiner Zeitgenofien wahrnehmen, fondern daß die Er: 
haltung des Friedend und die Ungeftörtheit eines 
rubigen und behaglichen Lebensgenuſſes ihm oben an 
fanden. Damit übereinftimmend zeigte ſich der Kurfürft 
im weiteren Berlauf der kirchlichen Angelegenheiten 
durchaus duldfam und milde. Die drei großen Bis— 
thümer Havelberg, Brandenburg und Lebus gingen 
allmählich vielmehr von felbft ein, ald daß fie förmlich) 
aufgehoben worden wären. Mit der Religionsver— 
änderung ergab ſich die Verweltlichung der Güter dieſer 
Stiftungen von felbit. Ein nicht unbeträdhtlicher Theil 
der reihen Pfründen blieb ald Sinecuren für adlige 
Familien beitehen. Ebenſo erging ed den Klöftern, die 
meiftentheild aus milden Gaben und Bermädtniflen 
ihre Einkünfte bezogen. Diefe fielen fort, die Mönche 
traten in’d bürgerliche Leben über, und für die wenigen 
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Zurücbleibenden wurde gejorgt. Die Städte jeßten ed 
Dur, daß ein großer Theil der Kloftergüter zu Schul— 
zwecken verwendet wurde. Der Adel beanſpruchte den 
Heimfall der von den Vorfahren herrührenden Schen= 
fungen und Stiftungen, und auf dieje Weije brachte 
die Säcularifation der Kirchengüter für die Eurfürft- 
lichen Kaflen einen verhältnißmäßig nur geringen 
Vortheil. 

Im Jahre 1541 wurde eine große Kirchen- und 
Schulviſitation durch das ganze Land angeordnet, 
wobei ſich ſo beklagenswerthe Zuſtände ergaben, daß 
man zu der Ueberzeugung kam, wie namentlich für die 
Schulen ſo gut wie Alles erſt zu thun wäre. Dies 
bedurfte dann vieler Zeit und mußte allmählicher Ent— 
wickelung vorbehalten bleiben. 

Auch auf die Univerfität Frankfurt, welche jetzt eben— 
falls evangeliſch wurde, erſtreckte ſich die Sorgfalt des 
Kurfürſten, und ein erfreuliches, wenn gleich nicht 
dauerndes Aufblühen dieſer Anſtalt war die Folge 
davon. Joachim ließ ſogar ſeine beiden Söhne eine 
Zeit lang daſelbſt ſtudiren, um den berühmten, nach 
Frankfurt berufenen Sabinus, Melanchthon's Schüler 
und Schwiegerſohn, zu hören, allein obgleich auch die 
Einkünfte der Hochſchule von dem Kurfürſten durch Zu— 
wendungen aus geiſtlichen Gütern bedeutend vermehrt 
wurden, war dieſe Blüthe der Anſtalt doch nur eine 
ſchnell vorübergehende. 
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Die Angelegenheiten der Kirhe und Schule waren 
damald im deutſchen Volfe nicht nur dad Bewegende 
für alle geiftigen Intereffen und Beftrebungen, fondern 
fie find auch lange nachher noch ver Mittelpunkt geblieben, 
um welden die meiften politifchen Begebenheiten ſich 
drehten. Die Mark Brandenburg trat durdy Annahme 
der Reformation jelbitrevdend in diefe Bewegung mit ein. 

Auf dem Neichötage von 1530 war die von den 
lutheriſchen Ständen übergebene Augsburgiſche Con: 
feffion verworfen worden. Es ſollten die Eirchlichen 
Berhältnifie indgefammt in den vorigen Stand zurück— 
verfeßt, und namentlic) die geiftlichen Güter den Kirchen, 
Klöftern und Stiftern zurückgegeben werden. 

Erſt einem fünftigen, allgemeinen Concilium blieb 
die Audgleihung der Glaubenöftreitigfeiten vorbe— 
halten. 

Da berief der Kurfürft von Sachſen die prote- 
ſtantiſchen Stände nad) Schmalkalden, um Maßregeln 
zum Schutze der bedrohten neuen Lehre und ihrer 
Angehörigen zu verabreden. Als durd) die unmittelbar 
darauf erfolgte Wahl Ferdinand’d I. zum römijchen 
Könige die Gefahr noch dringender wurde, ſchloß man 
am 27. Februar 1531 auf ſechs Sahre den jchmalfal- 
diichen Bund, dem außer dem Kurfürften von Sachſen 
die Herzöge von Braunfchweig und Lüneburg, der 
Landgraf Philipp von Hefjen, die Fürften und Grafen 
von Anhalt und Manöfeld und eine große Zahl der 
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bedeutenditen Reichsſtädte ſich anfchloffen. Alle follten 
in Religiondfachen für Einen Mann ftehen. 

Kurfürft Joachim verweigerte von dem Stand: 
punfte aus, den er einmal eingenommen, feinen Beitritt 
ganz folgerichtig Deöwegen, weil er nody immer die 
Hoffnung hegte, daß ein allgemeined deutſches Concil 
im Stande fein würde, dem Religionöftreit ein Ende 
zu machen, und er fid) außerdem von einem bewaffneten 
MWiderftande, welcher durch feine einheitliche Leitung 
fräftig zufammengehalten wurde, nicht viel Erfolg ver= 
ſprach. Markgraf Johann von Küftrin dagegen trat, 
wie wir fahen, dem Bunde nachträglich bei. | 

Der Kaifer war in dieſer Zeit zu fehr mit der 
Abwehr der Türken befhäftigt, um die Verbündeten 
ſchon jeßt feindlicdy zu behandeln, er bradte des— 
halb 1532 den Nürnberger Religiondfrieden zu Stande, 
nad) defien Beitimmungen Alles in der beitehenden Lage 
bleiben jollte, wogegen beide Theile fich verpflichteten, 
bis zu dem beabfichtigten Concil ſich jeder Feindfelig- 
feit zu enthalten. 

AL im Februar 1537 die ſechs Jahre, für welde 
der Bund gefchloffen war, zu Ende gingen, verlängerte 
man denſelben auf anderweit zehn Jahre, und eine 
Anzahl neuer Bundeöglieder, Fürften und Städte, 
wurden aufgenommen. Auch der König von Dänemark 
erklärte feinen Beitritt, und man beſchloß, zum Schuße 
gegen die befürchteten Angriffe des Kaiferd, ein Heer 
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oon 12,000 Mann unter Anführung ded Kurfürften 
von Sachſen und ded Landgrafen von Heflen zufammen= 
zubringen. Die Entfheidung durd ein Soncilium wurde 
verworfen, und ed erfolgte die Annahme der von Ruther 
aufgeitellten, unter dem Namen der Echmalfaldiicen 
Artikel bekannten Glaubensfäße. 

Die katholiſche Partei wollte dem gegenüber einen 
jogenannten heiligen Bund ftiften, welcher unter Füh— 
rung der Herzöge von Bayern und Braunfchweig die 
weltlihen und geiftlichen fatholiihen Reichsſtände im 
Namen des Kaijerd vereinigen ſollte. Karl V. geneh— 
migte aber diejen Bund nicht, weil ihm für den Augen 
blick mehr daran gelegen war, die Kräfte ded gefammten 
Reiches gegen die Türken zu vereinigen, und weil außer: 
dem die proteftantiiche Partei, durch den Uebertritt der 
brandenburgifchen Fürften und mehrerer anderer ange- 
jehener Reichsſtände, zu mächtig geworden war und 
durch die Hinneigung des Kurfüriten Herrmann von 
Eöln zu der neuen Lehre noch mächtiger zu werden 
drohte. Deshalb brachte der Kaifer auf dem Reichs— 
tage zu Regenöburg 1542 eine Anordnung zu Stande, 
nad weldyer ed bid zur ausgemachten Sache in der 
Zwiſchenzeit gehalten werden follte (das fogenannte erfte 
Snterim). Died fam aud) dem Kurfürften von Bran- 
denburg zu Gute, denn die von demjelben einge: 
führten Reformen erhielten dadurch die Genehmigung 
von Kaijer und Reid, vorläufig biö dahin, wo ein 
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allgemeined Concil die Streitpunkte ſchließlich zum 
Audtrag bringen würde. 

Der Feldzug gegen die Türken fam nun zu Stande. 
Nach mannichfachen Erörterungen übertrug man die An 
führerichaft dem Kurfürften Soahim. Allein theild war 
derjelbe fein Feldherr, theild beftand die Armee aud zu 
verſchiedenartigen, nicht ineinandergreifenden Elementen, 
und fo hatte der Kriegözug feinen Erfolg, und Joachim 
mußte unverrichteter Sache feinen Rückzug antreten. Nun 
brachen auch die Religionöftreitigfeiten von Neuem aus. 
Luther's Anhänger hatten ſich nämlich unter dem Concil, 
auf welches man fie vertröftete, eine allgemeine deutſche, 
vom Kaifer berufene Kirchenverfammlung gedacht. AL, 
aber furz vor ded Neformatord Tode (13. Dec. 1545) 
Papſt Paul II. ein allgemeined Concil nad) Trient in 
Tyrol audfchrieb, da ward den Proteftanten ohne Wei— 
teres Ear, daß hier fein Heil für fie zuerwartenfei. Site 
erklärten ein ſolches Concil ſchon im Voraus für ein 
unfreied und partetifches und forderten eine Kirchenver: 
fammlung deutſcher Nation. Damit war denn jede Aus: 
ficht auf friedliche Köfung geſchwunden. Im Bunde mit 
dem Papfte rüftete Karl V. fi zum Angriff. Aus 
Stalien, Spanien und den Niederlanden flofien ihm 
reiche Geldmittel zu, und von ven katholiſchen Staaten 
wurden Truppen zur Verfügung geftellt. In Deutich: 
land fchloffen der Kurfürft von Bayern und der ehr: 
geizige Mori von Sachſen ſich dem Kaifer an, Tebterer, 
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weil er auf diefe Weiſe feinen Wunſch nad) der fächfiichen 
Kurwürde zu befriedigen hoffte. 

Durd eine eigenthümliche Verfettung von Umſtän— 
den wurde aud Markgraf Johann von Küftrin in das 
Lager der Katholiken getrieben. Sein Schwiegervater, 
Herzog Heinrich von Braunſchweig, Luther’derbittertiter 
Gegner, hatte die über die Städte Goslar und Braun: 
ſchweig verhängte Reichsacht vollftredfen wollen, war 
aber, ald der Kurfürft von Sadjfen und Philipp von 
Heſſen den bedrohten Städten zu Hilfe eilten, aud feinen 
Ländern vertrieben worden und in Philipp’d Gefangen: 
ichaft gerathen. Als nun, bei Vertheilung der Kriegs- 
foften unter die Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bun- 
des, der Beitrag aud von Marfgraf Johann gefordert 
wurde, fo empörte denjelben die Zumuthung, für Die 
Bertreibung nnd Gefangenhaltung jeined eigenen 
Scywiegervaterd noch bezahlen zu follen, jo jehr, daß 
er ih vom Bunde losſagte, und ald Karl V. fi) 
dazu verftand, die drei Hauptpunfte der neuen Lehre: 
Rechtfertigung durch den Glauben, den Keldy für die 
Laien und die Priefterehen, in dem Gebiete des Mark: 
grafen unangetaftet zu laſſen, fchloß er ſich vollfitändig 
dem Kaifer an. 

Diefem gelang ed, fait ganz Süddeutſchland ohne 
Schwertſtreich ſich gehorſam zu machen. Durch Drohun: 
gen wurden die mächtigſten Reichsſtädte eingeſchüchtert 
und traten von dem ſchmalkaldiſchen Bunde zurück. 
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Auch der Kurfürft von Köln, in den Kirchenbann gethan 
und von feinen Ständen verlaflen, legte feine Würde 
nieder, und die reformatorifchen Beitrebungen erreichten 
unter feinem ftrenggläubigen Nachfolger ihr Ende. 
Inzwilchen hatte Mori von Sachſen ſich des größ- 
ten Theild der Kurlande feined in Die Reichsacht ge: 
thanen Betterd Johann Friedrid) bemädtigt. Diefer 
jedoch raffte fid) auf und gewann ohne große Anjtren: 
gung faft alle ihm entriffenen Länder und Städte zurück. 
Nur in Leipzig und Dredden fonnteMorig fid) behaup- 
ten. Da erhoben ſich auch die böhmifchen Stände, 
unter denen der alte huflitifche Geiſt wieder erwadhte. 
Aus eigener Machtvollkommenheit traten fie in Prag 
zujammen, mit der Abficht, den König Ferdinand Ded 
Throned verluftig zu erklären. Bon allen Seiten war 
die öfterreichifche Herrfchaft bedroht, und Kurfürft Io: 
hann Friedrich hätte, wenn er ſich entichloffen gezeigt, 
unzweifelhaft von England und Frankreich Beiltand 
gegen den Kaifer erhalten können. Allein dagegen em: 
pörte ſich jein loyaled Gewiflen. Nur in Glaubensſachen 
hielt er ed für erlaubt, ja für geboten, feinem oberiten 
Lehnsherrn den Gehorfam zu verfagen. So auf den 
Beiltand feiner deutichen Verbündeten beſchränkt, Eonnte 
er dem aus Böhmen mit feinem Heere anrückenden Kaifer 
nicht widerftehen. Er wollte fich hinter die feiten Mauern 
von Wittenberg zurückziehen, allein bevor er diefe Stadt 
erreichen konnte, überrafchte der kaiſerliche Feldherr, 
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Herzog Alba, den Kurfürften am Sonntag den 24. April 
1547 bei Mühlberg, als gerade Feldgottesdienſt gehal- 
ten wurde. Johann Friedridy wurde verwundet und 
nad) tapferer Gegenmwehr zugleich mit Herzog Ernit von 
Braunſchweig-Lüneburg gefangen genommen. Die Kur: 
würde ging auf Herzog Moriß über. 

So war von den proteftantifchen Gegnern Karl’d 
nur noch Philipp von Heflen übrig. Diefer ließ fich durch 
dad Zureden Kurfürft Joachim's II. und feined Schwie- 
gerſohnes Morig zur Annahme der harten Bedingungen 
bereden, unter welchen der Kaijer feine fußfällige Abbitte 
anzunehmen verſprach, doch hatten Joachim und Moritz 
ſich Beide feierlich dafür verbürgt, daß Karl ihn nicht ge— 
fangen nehmen würde. Sie- hatten dieſe Bürgſchaft 
auf Grund einer ihnen im Concept vorgelegten kaiſer— 
lichen Erklärung geleiftet, in welcher veriprochen war, 
daß Philipp nicht in „einiger Gefangenfchaft gehalten 
werben jollte. 

Zu Halle, im kaiſerlichen Feldlager, vor den ver: 
fammelten Fürften, mußte Philipp Enteend die Abbitte: 
formel anhören, die fein Kanzler vorlad. in bittered 
Lächeln konnte er nicht unterdrücden. „Mol, id ſoll dy 
lachen lehren!” rief ihm der Kaifer zu, und ohne ihm 
die Hand zum Aufftehen zu reichen, verließ er den Land— 
grafen. Noch felbigen Abends, bei einem Banquet, 
weldyed Herzog Alba den Fürften gab, wurde Philipp 
verhaftet. Joachim gerieth durch diefe Treulofigfeit in 
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heftigen Zorn, und ed wird erzählt, daß er mit gezo= 
genem Schwerte auf Alba eingedrungen und nur mit 
Gewalt von feinen Begleitern zurücgehalten worden, 
waö feiner ehrlichen hohenzollernfchen Gefinnung zu ge= 
rehtem Nachruhm gereicht. 

Auf feine Beſchwerde zeigte man ihm eine Reinfchrift 
jened Conceptö, in welchem jtatt ded Wortes „einige“ 
„ewige“ Gefangenſchaft zu lefen war, und Karl erklärte 
ſich berechtigt, Philipp gefangen zu halten, nur nicht 
auf ewig. 

Ob hier eine Fälfhung gefchehen, und ob der Kaifer 
darum gewußt, ift nicht feftzuftellen.. Joachim II. und 
Mori waren überzeugt, daß man fie betrogen hatte. 
Beide fannen auf Rache, und Beide fühlten fich durch ihr 
gegebened Wort verpflichtet, Alles daran zu feßen, um 
Philipp's Befreiung zu erlangen. 

Noch ftärfer wurde die Erbitterung gegen den Katfer er, 
als verjelbe 1548 auf dem Augsburger Reichstage auch 
die religiöfen Angelegenheiten eigenmächtig ordnen wollte 
und dad zweite Interim erließ, weldyed den Proteftanten 
in feiner Weife genügen Eonnte. Johann von Küftrin 
verweigerte laut feine Zuftimmung und reifte unmillig 
von Augdburg ab. Joachim aber, auf deſſen Entichlüffe 
die Furcht vor dem Kaifer von jeher jehr mächtig ein= 
wirkte, nahm dad Interim an und befahl die Einfüh- 
rung deffelben in der Mark. Als aber die Geiftlichfeit 
und dag Volk ſich nicht danach richteten, und der Gottes— 
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dienft in gewohnter Weife fortging, ließ der Kurfürft fich 
das ruhig gefallen, ohne gewaltſam einzufchreiten. 

Karl V. dagegen trat immer unverhohlener mit 
jeinem Plane hervor, fih zum unumfchränften Be— 
herrſcher Deutſchlands zu machen und daffelbe wie eine 
Provinz jeined Reiches zu behandeln, ohne Rüdficht auf 
die Rechte der Fürften und der anderen Stände. Er 
wollte die Kaiferwürde in feiner Familie erblic machen 
und mit Umgehung jeined Bruderd dDieNachfolge feinem 
Sohne Philipp übertragen. Sebt trat auch Joachim 
in's Geheim auf Seite der Gegner. 

Die Unzufriedenheit Aller erreichte den Gipfel, ald 
Karl nun auch Magdeburg, „die einzige Stadt, wo das 
lautere Wort ded Evangeliums noch eine Freiftätte ge- 
funden,“ in die Acht gethan und dem Untergange 
geweiht hatte. 

Joachim von Brandenburg und Morig von Sachſen 
follten die Acht vollſtrecken. Mori hatte längſt das 
Mißtrauen fchmerzlic empfunden, welches er durch 
fein eigennüßiged und zweideutiged Verfahren auf fich 
geladen, und ed mochte ihm Elar werben, Daß er in Ge— 
fahr ftand, von feinen eigenen Unterthanen verlaffen zu 
werden, wenn er fi) der ehrlichen Vertretung der pro= 
teitantifchen Sache nod) ferner entzöge. 

Er betrieb deshalb die Belagerung von Magdeburg 
mit abfichtlicher Lauheit, verbündete ſich in's Geheim mit 
feinem bisherigen Gegner Johann von Küftrin und. 
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mehren anderen Fürften, unter denen auch der aben- 
teuerlihe Markgraf Albrecht von Kulmbadı fid) befand. 
Dieſer vermittelte die Zufiherung franzöſiſcher Hilfe für 
den Fall, daß ein Angriff gegen den Kaifer unternommen 
würde, wofür freilih, nad alt: und neudeutſcher 
Art, dem Könige Heinrich II. Stüde des Reichs, Die 
Biöthümer Meb, Toul und Verdun veriproden 
werden mußten. 

Im Bewußtſein folchen Rüchaltes fühlte Moritz fich 
ftarf genug, einen Ueberfall des Kaiſers zu verluchen. 
Diefer hielt ſich Damals in Inſpruck auf, um der Trienter 
Kirchenverfammlung nahe zu fein. Morig ließ melden, 
er wollte fi) zum Kaijer begeben, um ftattjeined Schwie- 
gervaterd ald Bürge fir denfelben in’d Gefängniß zu 
gehen, weil Philipp's Haft gerade jeßt ſehr verihärft 
worden war, feit man in Mecheln, wo man ihn feitbielt, 
einen Fluchtverfud) ded Landgrafen entdeckt hatte, und 
fo gefchiekt führte Mori feinen Plan aus, daß ver 
Kaifer faſt in feine Gefangenjchaft gerathen wäre. 
Krank und von heftigen Gichtichmerzen geplagt, mußte 
Karl V. auf unwegſamen Pfaden die Flucht ergreifen. 
Seine Kräfte und fein Stolz waren gebrochen. 

Am 31. Juli 1552 fam der Paflauer Vertrag zu 
Stande, in welchem der Kaifer verfprad), feinen der augs— 
burgifhen Confeſſion anhangenden Reichsſtand wegen 
der Religion zu verfolgen, ſelbſt wenn auf einem künf— 
tigen Concil die Beilegung der Glaubenöftreitigfeiten 
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nicht erzielt werden follte. Ebenſo wurde die Freilaffung 
des Landgrafen Philipp zugeltanden. Der Kaifer hielt 
fein Verſprechen und gab auch den Kurfürften Johann 
Friedrich los, um fo lieber, weil er hoffte, daß in dem— 
felben ein gefährlicher Gegner für Moritz erftehen würde, 
Zu einem ordentlichen Frieden fam ed aber nod) nicht, 
befonderd weil Markgraf Albrecht Alcibiaded von Bran⸗ 
denburg feine gegen die Nachbarn, vorzüglich gegen den 
Bilhof von Bamberg gerichteten Vergrößerungspläne 
nicht aufgeben wollte. Er war einer jener unruhigen 
Füriten, die im Großen trieben, was die Raubritter im 
Kleinen audübten. Daß er verpflichtet fei, für das 
Wohl feines Landes und feiner Unterthanen zu forgen, 
davon hatte er fein Bewußtſein. Moritz trat ihm ent: 
gegen, weil er befürchtete, Albrecht Eönnte in feiner plan 
(ofen Kriegöluft ſich berbeilaffen, dem befreiten Kur: 
füriten Johann Friedrich zur Wiedereroberung von Kur: 
ſachſen behilflich zu fein. So ftanden fih Moriß und 
Albrecht, die nod) jo eben mit einander gegen den Kaifer 
verbündet geweſen, nun ald Feinde gegenüber. Bei 
Sieveröhaufen im Lüneburgifchen kam ed zur Schlacht 
(9. Zuli 1553). Moritz blieb Sieger, aber er bezahlte 
den Sieg mit feinem Leben. Albrecht wurde flüchtig, 
und in die Neichdacht erklärt, endete er unftät auf 
fremdem Boden feine verfehlte Laufbahn (1557). 

Als Haupt der Proteftanten trat nun ded Kur: 
fürften Mori Bruder und Nachfolger, ran von 
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Sachſen, auf. Im augsburger Religiondfrieden wurde 
der pafjauer Vertrag beftätigt, und Karl V., der 
feine liebften Pläne fcheitern gejehen, legte die Krone 
nieder und zog fi in dad Klofter St. Zuft zurüd, wo 
er in Melandpolie feine Tage beſchloß. 

Mährend das Alled im deutichen Reiche ſich begab, 
wußte Kurfürft Joachim fein Benehmen fo einzurichten, 
daß die Katholiken immer noch nicht die Hoffnung auf: 
gaben, ihn für fi) zu gewinnen. Hatte er gleich das 
Abendmahl unter beiderlei Geitalten genommen, fo 
hielt er doc) in jehr weitem Umfange die Gebräuche und 
Geremonien der alten Kirche aufrecht. Zwei feiner 
Söhne waren nad) einander auf den erzbiichöflichen 
Stuhl zu Magdeburg erhoben worden, und dod) hätten 
diefelben nad) den Beltimmungen ded Neligiond- 
friedend diefe Mürde aufgeben müflen, wenn fie zur 
Reformation übergetreten wären. Nunmehr aber 
wollten die proteitantiihen Mitfürften fich nicht länger 
bei der zweideutigen Stellung des Kurfürften beruhigen. 
Sie drangen auf Entiheidung, und jo entichloß fich 
Joachim denn endlih 1563 in feierliher Weiſe zu 
diefem Schritte. Er ließ am 8. October zu Berlin ein 
feierliched Danffeft dafür abhalten, daß Gott ihn und 
ſeine Unterthbanen mit dem rechten Verſtande feined 
Wortes und ded hochwürdigen Saframentd begnadigt 
hätte. Ein Tedeum wurde im Dom unter Paufen- 
und Trompetenfchall abgefungen, Geiftlihe und Schulen 
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reich beſchenkt und gefpeift, und der Kurfürft ließ bis zu 
jeinem Tode den 8. Detober in jedem Sahre feftlich 
begehen. Späterhin aber betrachtete man mit Recht den 
1. November 1539 ald den Tag, wo die Reformation 
in der Mark eingeführt worden, und 1739 feierte 
Friedrid Wilhelm I. dad zweihundertjährige Subelfeft 
nad) diefem Datum. 

Wir haben dad Berhalten Joachim's II. in allen 
die Religion betreffenden Angelegenheiten aus feiner 
überwiegenden Liebe zum Frieden und zum ruhigen 
Lebensgenuſſe zu erklären verſucht. Er war im Herzen 
gut proteftantifch gefinnt, hatte aber weder Muth 
noch Neigung, für feine Heberzeugungen irgendwie zum 
Märtyrer zu werden. Wo ed fich jedoch um eine wirf: 
liche und augenfcheinlihe Gefährdung der mühſam 
errungenen Glaubenöfreiheit handelte, da war feine 
Nacygiebigfeit zu Ende. Davon giebt die merkwürdige 
Berhandlung mit feinem Bruder Johann von Küftrin 
wegen deſſen Verhältniß zu Philipp II. Zeugnip. 

Wie einft Friedrih I. fih von Siegismund hatte 
zum bejoldeten faiferlichen Rath ernennen laflen, jo 
nahm Markgraf Johann eine ähnliche Stellung bei 
Philipp II. an. Gegen ein Gehalt von 5000 Thalern, 
dem bei Gejchäften außer Landes nod) eine bejondere 
Vergütung hinzutrat, hatte er ſich zu Friedens- und 
Kriegddienften verpflichtet und follte mit feinen Reitern 
und Kriegöfnedhten für ded Königd Zwecke bereit fein, 
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jedoch unter der Bedingung, daß er zu feinem gegen die 
augsburgiſche Confeſſion gerichteten Unternehmen, nod) 
aud gegen feine Mitftände im deutichen Reich ſich 
gebrauchen laſſen dürfte. 

Dffenbar erkannte Johann die Gefahr nicht, in 
welche er ſich durch diefe Verbindung mit dem jchlauen 
Philipp begab, defien brennendfted Hauptinterefie das 
fatholifhe war, oder er ließ ſich durch Geldaier, 
die einen Hauptzug in feinem Charakter bildete, ver: 
blenden. Defto Elarer durchſchaute Joachim's leiden: 
haftölofer Blick die Lage der Dinge, und er verfuchte 
auf jede Weiſe den Bruder aud einer jo gefährlichen 
Lage zu reißen. 

Beide brandenburgifhe Fürften konnten während 
ihrer im Ganzen friedlichen Regierung dem Thaten— 
drange ded märkiſchen Adeld feine Gelegenheit zur 
Mebung ded Waffenhandwerks darbieten. Deshalb 
fuchten die Sunfer, nachdem dad NRaubritterwefen bis 
auf einzelne Ausnahmen unterdrückt war, ih in 
fremden Kriegddienften für das ruhige Leben ſchadlos 
zu halten, welches fie zu Haufe führen mußten. Der 
Hofdienft gab ihnen feine hinreichende Beichäftigung, 
weil für denfelben eine verhältnigmäßig geringe Zahl 
von Perfonen genügte, und fo werden wir bis weit in's 
achtzehnte Jahrhundert hinein gewahr werden, wie 
überall, wo es Krieg und Kampf gab, brandenburgiſche 
Reiterſchaaren mit dabei waren. Joachim II. hatte 
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fogar jelbit einmal dem Kaifer Karl V. den Dienft 
feiner Ritterfchaft gegen ein Jahrgeld von 10,000 
Kronen angeboten, ſicherlich nicht ohne Rüdfiht darauf, 
daß er auf dieſe Weife. ſich der unruhigften Köpfe ent: 
ledigen Eonnte. Don allen deutichen Ländern, fagte er, 
bejäße die Marf den größten Ueberfluß an Kriegern. 

Died Anerbieten war zu einer Zeit gejchehen, ald 
der Kurfürft noch der Hoffnung lebte, ed werde in der 
Religionsangelegenheit ein Ausweg gefunden werden, 
welcher dem Katfer und den Proteftanten gleichmäßig 
genügte. Jetzt aber, wo an eine ſolche Audgleihung 
nicht mehr zu denfen war, mußte ed ihm höchſt gefähr: 
lic) eriheinen, daß Johann dem erbittertften Feind des 
Glaubens feine Dienfte widmen und fein Kriegdvolf 
zur Verfügung ftellen follte. Er juchte deöhalb nicht 
nur feinen Bruder auf alle Weile von diefem Verhält: 
nifje wieder frei zu madyen, ſondern verbot aud) feinen 
eigenen Unterthanen bei Berluft ihrer Lehen, Erbe und 
Güter und bei fonftigen Strafen auf's Beftimmtelte, 
in ſpaniſche Kriegödienfte zu treten, und unter gleicher 
Androhung befahl er Denen, die bereitd Dienfte ge— 
nommen hatten, binnen zwei Monaten zurüczufehren, 
„weil man fie nur zur Unterdrückung der wahren chrift- 
lichen Religion und der Freiheit gebrauchen wolle, 
woraud aud) der Freiheit des Reichs die Außerfte Gefahr 
erwachſe.“ | 

In gleichem Sinne hatte er auf's Eifrigfte die 
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Königdwahl Marimilian’d II. betrieben, um Philipp’3 
Mitbewerbung zu vereiteln, und ed gelang ihm, feinen 
Mitkurfürften von der Weiöheit eines ſolchen Verfahrens 
zu überzeugen. | 

Soviel von dem Verhältniß ded Kurfürften zu den 
Reformationdangelegenheiten. 

In Bezug auf die Machtſtellung ded branden- 
burgiihen Haufed fallen unter diefe Regierung zwei 
wichtige Begebenheiten, die erft in fpäterer Zeit ihre 
weitreichenden Wirkungen äußern follten. 

Eritend die fo berühmt gewordene Erbverbrüderung 
mit Herzog Friedrich IT., welcher die Fürftenthümer 
Liegniß, Brieg und Wohlau befaß. Diefer war mit 
einer Gräfin von Hohenzollern aud dem fränkiſchen 
Haufe vermählt und einer der erften fchlefifchen Fürften, 
der die Iutherifche Lehre annahm. Im Sahre 1537 
ſchloß er mit Joachim II. einen Vertrag, durch welchen 
beide Fürften, für den Fall ded Auditerbend ihrer 
Familien, einander gegenfeitig die Erbfolge zuficherten, 
und zwar follten nach Erlöſchen des herzoglichen 
Mannöftammed die Herrfhaften Liegniß, Brieg und 
Wohlau an Brandenburg fallen, wogegen die Liegniter 
Fürften, unter entſprechender Vorausſetzung, dad Her: 
zogthum Kroffen und die Städte Kottbud, Peitz und 
Zoflen mit deren Zubehör an Landgebiet erhalten 
ſollten. 

Zur mehreren Befeſtigung dieſes Vertrages wurde 
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zwiſchen ven Kindern beider Theile eine Doppelheirath 
verabredet und aud) 1545 vollzogen. Friedrich's Sohn 
Georg vermählte fih mit des Kurfürften Tochter 
Barbara und lebte mit ihr in glücklicher Ehe, und der 
Kurprinz Johann Georg erhielt die Liegnitziſche Prin: 
zeffin Sophie zur Gemahlin. 

Kaiſer Ferdinand I. wollte die in Ausficht ftehende 
Bergrößerung ded brandenburgifchen Landbeſitzes auf 
jede Weife verhindern und erklärte den Vertrag, weil 
ohne feine Genehmigung gefchloffen, für nichtig, obgleich 
die fchlefiichen Piaftenfamilien ein wohlerworbened 
Recht hatten, über ihre Befißungen lestwillig frei zu 
verfügen, wie Died König Wladislaus von Böhmen 
1511 ausdrücklich zugeftanden hatte. Der Kaifer zwang 
deflenungeachtet den Herzog Friedrich zu einem förm— 
lichen Widerrufe, gegen welchen Joachim II. jedoch 
ebenfo förmlich und feierlich Proteft einlegte. Auch 
erklärte Friedrich ſpäter in feinem Teſtamente jenen 
Widerruf für erzwungen und beftätigte ausdrücklich 
die Erbverbrüderung von 1537. &8 ift das derfelbe 
Erbvertrag, auf welchen Friedrich der Große zwei: 
hundert Jahre fpäter fid) berief, um die Eroberung 
Schlefiend zu rechtfertigen. 

Die zweite wichtige Erwerbung, welde unter 
Joachim's Regierung eingeleitet und vorbereitet wurde, 
war auf dad Herzogthum Preußen gerichtet. 

Die Bewohner diefed ander Oftjeefüfle gelegenen, vom 
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Niemen, Pregel und der Weichfel durchſtrömten Landes 
hatten ihre alten Sitten und ihren heidniſchen Glauben 
mit Außerfter Feſtigkeit bewahrt, ald längft ſchon Die 
Nachbarn in Lievland und Polen, in Pommern und 
Rügen zum Chriftenthum übergegangen waren. An 
ihrem ftarren Sinn und ihrer tapferen Gegenwehr 
waren alle Berjuche gejcheitert, fie durch geiftliche Be: 
lehrung oder durch Waffengewalt zu befehren. Den 
deutſchen Rittern, welche ſich Brüder des Hofpitald von 
St. Maria zu Serufalem nannten, blieb es vorbe— 
halten, die chriſtliche Religion in Preußen einzuführen. 

Nachdem die furzen Erfolge der Kreuzfahrer im 
gelobten Lande faft fpurlod verfhwunden waren, hatten 
dieje deutſchen Ritter fich nad) einem neuen Schauplaß 
für ihre Wirkfanifeit umgefehen. Deshalb kam dem 
Hochmeiſter Hermann von Sala, der fi) damald 
(1226) in Italien aufbielt, der Ruf ded Herzogd Con: 
rad von Maſovien gerade zu gelegener Zeit. Kailer 
Friedrich II. fagte feine Unterftüßung zu und verlieh 
dem Orden im Voraud die Länder an der Oſtſee, die er 
erobern, und deren Bewohner er zum Chriftenthume 
befehren würde. Der Papit beftätigte diefe Verfügung 
und erklärte fi) zum oberiten Lehnsherrn des Ordens. 

Bon 1230—1283 währten die wilden und blutigen 
Kämpfe, durch welche ed den deutichen Rittern, mit 
Unterftügung von Kreuzfahrern aud allen Ländern 
Europa's, endlic) gelang, dad Land zu unterwerfen und 
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ihre Herrichaft dafelbft feft zu begründen. Die Mafle 
der preußiſchen Urbevölferung fanf zu dienftpflichtigen 
Hörigen herab, und ihr alter Adel trat ald Krieger in 
die Vafallenfchaft ded Ordens, foweit nicht die Wider— 
ipenftigen ihres Beſitzthums beraubt und gleidhfalld 
zur Knechtſchaft verurtheilt waren. 

Durch deutſche Einwanderer hauptfächlich gelangten 
die Provinzen zu ſchneller Blüthe. Die neu erbauten 
Städte wurden nad) deutſchem Mufter eingerichtet und 
regierten fi) nad) deutichen Stadtrehten. Im Jahre 
1309 machten die Hochmeifter dad auf's Herrlichite auf: 
erbaute Schloß Marienburg zu ihrer Refivenz. Durd) 
friedliche Erwerbungen dehnte der Orden feinen Befik 
weftwärtd bis zur Oder aus, und 1402 kaufte unter 
anderen der Hochmeilter Konrad von Jungingen dem 
immer gelobedürftigen Kaijer Siegismund die Neu: 
mark ab. Der deutſche Orden hatte den Kreislauf aller 
menjhlihen Einrihtungen durchzumachen. Unter ge: 
waltigen Kämpfen erhob er feine Herrichaft zu hoher 
Blüthe und verbreitete Bildung und Reichthum über 
dad von ihm regierte Land. Aber das fittlihe Band, 
welches die Ritter zufammenbhielt und ihren Unterneh: 
mungen Kraft und Gedeihen verliehen hatte, erichlaffte, 
die Gelübde der Keufchheit, ded Gehorfamd und der 
Armuth wurden nicht mehrgehalten, und mit dem Ernfte 
und der Selbftüberwindung der Herrfcher ſchwand aud) 
die Treue und Anhänglichkeit ver Unterthanen. 
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Zu diefen inneren Gründen ded Verfall gefellten fich 
fhwere äußere Bedrängniffe. Der Iagellone Wladis— 
laud, welcher dur feine Vermählung mit der Erb 
tochter Ludwig ded Großen von Ungarn und Polen Bes 
berricher eined gewaltigen Reichs geworden war, griff 
mit überlegener Heeredömaht den Orden an. Bei 
Tannenburg fam ed am 15. Juli 1410 zu einer mör: 
deriſchen Schlacht, in welcher auf jeder Seite an 60,000 
Mann gefallen oder in Gefangenfchaft gerathen fein 
follen. Zwar wurde durch den tapfern Heinridy von 
Plauen der völlige Untergang nod einmal abgewehrt, 
und ed fam zu dem Frieden von Thorn, durch welchen 
der Drden einen großen Theil deöd ihm abgenommenen 
Landes zurücerhielt. Allein die Verpflichtung zur Zah: 
lung der Gelder für die Auslöfung der Gefangenen ſchuf 
neue Schwierigfeiten. Der Krieg hatte den Wohlitand 
ded Landes zerftört, mehrere Jahre hintereinander waren 
durch Mißwachs die Ernten nur kümmerlich auögefallen, 
peftartige Krankheiten hatten die durch den Krieg ohne: 
bin. verringerte Bevölkerung decimirt, ſo daß in dem 
unglücklichen verarmten Lande zu Bedrückungen ge: 
fchritten werden mußte, welche für die Unterthanen faft 
unerträgli wurden. Müngverfchlechterung zerftörte 
den Credit, und indem man fremden Einwanderern, 
welche ihred Glaubend wegen flüchtig geworden waren, 
geftattete, fi) auf der wüft gewordenen Stelle nieder: 
zulafien, machte man auch die Geiftlichkeit unzufrieden, 
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ja, ald endlich die Geldnoth den Orden zwang, eine Art 
von ftändifcher Verfammlung, den Worten nad) zum 
Beirath in allen wichtigen Sachen, in der That aber 
nur zur Regelung der finanziellen Verhältniffe, einzube: 
rufen, da ging die innere Zerfeßung mit Riefenfchritten 
vorwärtd, wie denn überhaupt Nichtd verderblicher ift, 
ald dad Volk, oder defien Vertreter, zu einer fcheinbaren 
Theilnahme an der Regierung zu berufen, während die 
wahre Abfiht nur darauf gerichtet ift, fich auf leichte Art 
Geldquellen zu eröffnen. Adel und Städte wollten ſich 
zu einem folhen Scheinwerfe nicht hergeben, fondern 
jtifteten zur Wahrung ihrer Rechte und gegen die Ueber: 
ariffe ded Ordens den fogenannten Preußifchen Bund 
zu Elbing, und fehr bald fam es zwifchen diefem Bunde 
und den Rittern zum förmlichen Kriege. 

Dad war der Zeitpunkt, wo der Orden fid) gendthigt 
ſah, die Neumarf an den Kurfürften von Brandenburg 
zu verkaufen. Aber aud) feine eigenen Burgen und 
feiten Pläße verlor er vamald zum großen Theile. Er 
fonnte die Sölöner, die er gegen den Bund aufgeboten 
hatte, nicht bezahlen und verpfändete venfelben daß ftolze 
Marienburg und dreiundzwanzig andere Schlöfler. Die 
Einlöfung erfolgte nicht zu rechter Zeit, und König Caſi— 
mir erfaufte diefe für dad Beſtehen des Ordens fo 
werthoollen Pfandftücke für eine halbe Million Gulden. 
Der Hocymeifter Ludwig von Erlichshauſen verließ flüch- 
tig feine Refidenz und entkam unter großen Fährlich- 
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feiten nad) Königöberg. Kein Hochmeifter hat nad) ihm 
wieder in Marienburg Hof gehalten. 

Noch neun Fahre wüthete der Krieg, bid endlih am 
19. October 1466 der zweite Thorner Friede zu Stände 
fam. Diefer ſchmähliche Vertrag zwang den Orden, 
dad ganze jeßige Weftpreußen, mit den Städten Danzig, 
Thorn, Elbing, Marienburg und den Bisthümern Erme- 
land und Kulm, an Polen abzutreten. Oftpreußen 
blieb dem Hochmeifter, der dafjelbe aber von Polen zu 
Lehn tragen mußte, mit der Berpflihtung, in allen 
Kriegen dem neuen Herrn beizuftehen. Die Berfaflung 
des Ordens blieb äußerlich unverändert, doc) ſollte die 
Hälfte aller Ritter künftig Polen fein, und Weftpreußen 
war, dem Freibriefe gemäß, den ed erhielt, ein mit Polen 
mehr verbündeted, ald demfelben einverleibted Land. 
Doch gelang ed dem neuen Herrn nach umd nad, ſich 
jo viele Eingriffe in die Rechte des Landes und der 
Stände anzumaßen, daß die Freiheit verfelben faft ganz 
vernichtet wurde. Dad Land, welches die Polen auf 
diefe Art fi) unterwürfig machten, war übrigens durd) 
die langen, ſchweren Kriege jo entſetzlich verwüſtet und 
entvölfert, daß Caſimir mit Recht fi) beklagte, ed fet 
nicht jo viel werth, ald ed Geld und Blut gefoftet habe. 
Er nannte den jo erworbenen Theil von Preußen das 
fönigliche, im Gegenfaß zu dem den Rittern verblie: 
benen, berzoglichen Preußen. 

Der Orden machte nun nod) einen lebten Verſuch, 
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um feine Unabhängigkeit wieder zu erringen, indem er 
1498 einen fähfiihen Prinzen, Friedrich, zum Hoch— 
meijter wählte, und zwar unter ver Bedingung, daß er 
jich nicht dazu verftände, ven Polen die Huldigung zu 
leiften. Man glaubte auf diefe Weife das deutſche Reich 
zum Beiltande zu verpflichten, jedod) ohne Erfolg. Zwar 
verweigerte Friedrich die Huldigungäleiftung, jedod) ver: 
zichtete der König von Polen deshalb nicht auf fein Recht, 
und die Verhandlungen gingen nod) fort, ald der Hoch— 
meifter auf einer Reife in Deutichland ftarb. 

Nunmehr wählten die Ritter einen Verwandten des 
Kurfüriten Soahim I. von Brandenburg, den Mark: 
grafen Albredt, von der fränkifchen Linie der Hohen 
zollern, welcher zu einer Vermittelung nad) den Wün: 
hen des Drdend um jo geeigneter fchien, weil er ein 
Schweiterfohn des inzwilchen zur Regierung gelangten 
Königs Siegidmund von Polen war. Allein Albrecht 
vermochte ebenjowenig, wie fein Vorgänger Friedrich), 
die Löſung des Lehndverbanded zu erlangen. Es fam 
fogar zum Kriege, für welchen der Orden die nothwen— 
digen Gelder ſich theilweife dadurch verichaffte, daß er auf 
das Wiederkaufsrecht, welches er noch in Bezug auf 
die Neumark beſaß, nun ebenfalls zu Gunſten von Bran— 
denburg verzichtete. Man kämpfte mit wechſelndem 
Glück, und zuletzt war Albrecht nahe daran zu unter: 
liegen, ald eö dem Biſchof von Ermeland gelang, einen 
vierzehntägigen Waffenftillitand zu vermitteln, nad) 
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defien Ablauf die Dinge fi für den Herzog fo ſchlimm 
geftalteten, daß er in Gefahr gerieth, von den Polen voll: 
ftändig unterdrückt zu werden, wenn nicht die Geſandten 
des Kaiferd und ded Königs von Ungarn nochmals einen 
MWaffenftillftand, und zwar diedinal auf vier Jahre für 
ihn audgewirft hätten. Albrecht ging nun, um Hilfe 
zu fuchen, nad) Deutichland und ließ den Biſchof von 
Samland, Georg von Polenz, ald Statthalter zurüd. 

Inzwiſchen war Luther in Deutihland aufgetreten, 
und die Reformation hatte fid) mit großer Schnelligkeit 
aud) in Preußen viele Anhänger erworben. Während 
Albrecht auf dem Reichsſtage zu Nürnberg ſich befand, 
hatte fogar fein Statthalter, ver erfte unter allen Bifchöfen, 
ſich für Die neue Lehre offen erklärt. Sein Beijpiel fand 
Nachfolge, und auf der Rückreije beftürmten den Herzog 
die Katholiken mit der Klage, daß ein großer Theil der 
deutichen Ritter dad Kreuz von ſich geworfen habe und 
Luther’d Lehren befenne. Die Herrihaft ded Ordens 
war nicht mehr zu halten. Da ergriff man den Flügften 
Ausweg. Durd) Bermittelung ded Markgrafen Georg 
von Zägerndorf und des Herzogd Friedrih II. von 
Liegnig trat Albrecht mit dem Polenkönige in Unter— 
handlung, und ed wurde befchlofien, daß der Markgraf 
fein Hochmeiſteramt niederlegen und dad Land alö welt: 
licher preußifcher Herzog von Polen zu Lehen empfan— 
gen follte. Am 10. April 1525 wurde zu Krafau die 
feierliche Belehnung vollzogen. 
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Albrecht trat zur Reformation über, wozu Luther's 
perfönlicher Rath und Belehrung wejentlid mitgewirkt 
baben ſoll. Die Stände des Herzogthums machten wenig 
oder gar feine Schwierigkeiten, ebenjo die Bifchöfe. 

Feierlich proteftirte dagegen der Orden wider bie 
ihm angethane Gewalt und bewirkte beim Kaifer, daß 
Albrecht in die Reichsacht gethan wurde. Allein bei ven 
damaligen Unruhen im deutihen Reiche war eine folche 
Mapregel von keiner Wirkung. Das Land ward förmlich 
zu einem weltlihen Fürſtenthum umgefchaffen, vier 
oberite Räthe, aud dem preußiichen Adel, verwalteten 
unter dem Herzoge dad Regiment, die Komthureien 
wurden in Nemter verwandelt, ein oberiter Gerichtöhof 
in Königöberg und Landgerichte in vielen der anderen 
Städte eingejeßt. Die wenigen Ritter, welche dem 
Drden treu blieben, wanderten aud. Auf diefe Weife 
vollzog ſich auch Außerlic) und der Form nad) die Auf: 
löfung der Ordensherrſchaft, weldhe dem Weſen nad) 
jhon lange vorher zu völliger Ohnmacht herabge— 
funten war. I 

Die Stiftung der Univerfität Königöberg 1544 fichert 
dem Herzoge Albrecht ein ehrended Andenfen. Noch 
heut tragen die Studirenden dort fein Bild ald Abzeichen 
an ihren Kopfbedeckungen. Sonſt iftan feiner Regierung 
nicht viel zu loben. Um ſich die Mittel für feine Unter: 
nehmungen zu fchaffen, verfuhr er bald gewaltiam, bald 
binterliftig mit den Ständen, rejpectirte auch fremdes 


112 Mitbelehnung des Kurfürften von Brandenburg. 


Eigenthum nicht. Ueberdies hatte er fi) durdy Bevor— 
zugung feiner fränfifchen Günftlinge die Gemüther ent= 
fremdet. Die audlaͤndiſchen Räthe, ſagte man, haben 
Jedem das Seine genommen und dann mit gefülltem 
Beutel das Land verlaſſen. Albrecht ſtarb in Melancholie 
verſunken 1568. 

Die Markgrafen aus der fraͤnkiſchen Linie der Hohen⸗ 
zollern hatten ſich in die preußiſche Belehnung mit auf— 
nehmen laſſen, Kurfürſt Joachim J. dagegen war ein zu 
heftiger Feind der Reformation, als daß er in dieſe Ge— 
meinſchaft feiner abtrünnigen Vettern hätte eintreten 
mögen, ‚zumal die zahlreiche Nachkommenſchaft der 
andern Linien ihm nur eine fehr entfernte Ausſicht zu 
eröffnen fchien, durch dieſe Mitbelehnung einft wirklichen 
Länderzumahd zu erhalten. — In Folge vielfacher 
Sterbefälle hatte fid) aber jeßt die Lage der Dinge ge: 
ändert, und ald Herzog Albrecht's Nachfolger, deſſen un: 
glücklicher ſchwachſinniger Sohn Albrecht Friedrich, bald 
nad) feined Vaters Tode zu Lublin mit dem Herzog: 
thum Preußen belehnt werden follte, da war Joachim IL. 
eifrig bemüht, dad von feinem Vater Verſäumte nad) 
zubolen. Es erjchien died um jo mehr ausführbar, ald 
ded Kurfürften Gemahlin eine Schweiter ded Polen: 
fönigd war, und wirflic erhoben ſich weder von Seiten 
Siegidömund’d, noch von Seiten Albrecht's Schwierig- 
feiten. Nur der polnifche Reichötag blieb noch zu ges 
winnen. Aud) died gelang durch diplomatische Verband: 
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Lungen, fo wie durd) Beftechung der einflußreichften Mag- 
naten, und die brandenburgifchen Gejandten ergriffen 
bei dem feierlichen Lehndacte die Zipfel der Fahne, zum 
Zeichen, daß auch der Kurfürft von Brandenburg wegen 
ded Herzogthbumd Preußen in den Lehndverband mit 
aufgenommen fet. 

Durch diefe für den Augenblick wenig inhaltreiche 
Ceremonie wurde ein wichtiger Stein in das Funda— 
ment zu Preußens künftiger Größe gefügt. Auch war 
Joachim über dieſen Erfolg ſo glücklich, als wenn er 
die ganze Wichtigkeit des erlangten Rechtes ſchon im 
Voraus hätte überſehen können. Er verſäumte die Ge: 
legenheit nicht, fein jährliches Dankfeſt zu Berlin dies— 
mal mit größter Pracht und noch größeren Koſten ab: 
halten zu laflen, und daß auch die Erhebung des Kanzler 
Diftelmeier in den Ritterftand einen Theil der Feierlich— 
feiten ausmachte, war eine wohlverdiente Anerkennung 
der Umfiht und Gewandtheit, mit welcher diefer treue 
und erfahrene Rath feinem Fürften in der Belehnungs: 
angelegenheit beigeftanden hatte. 

Für die Entwicdelung der innern Angelegenheiten 
unter Joachim's II, Regierung wirkte die Friedensliebe 
diefed Kurfürften fehr günftig. Auch Tag ihm wirklid) dad 
Mohl ded Landed am Herzen, und er fuchte daflelbe zu 
befördern, ſoweit dabei feine eigene Neigung zu einem 
prachtvollen und genupreichen Leben nicht beeinträchtigt 


wurde; denn daß man ihm zumuthen Dane, feinen Auf: 
Eberty, Preuß. Geſchichte ic. L 
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wand mit Rückſicht auf dieBedürfniffe und die Leiſtungs— 
fähigfeit deö Landes zu befhränfen, das Fam ihm gar 
nicht in den Sinn. 

Zourniere, feitlihe Aufzüge, Schmaufereien, vor 
Allem Jagd: und Thierhegen, zu denen er Löwen, 
Bären, Wölfe und Auerochſen mit vielem Aufwande 
berbeiihaffen Tieß, waren feine Leidenſchaft. Dabei 
wurden überall im Lande foftbare Bauten aufgeführt. 
Der alterthümliche Theil des Berliner Schloſſes an der 
Spreejeite rührt zum großen Theil von ihm her. Er 
verwendete vieled Geld auf die Feltung Spandau 
und ließ die Luft: und Jagdſchlöſſer zu Köpnif, Letz— 
lingen, Grimnig, Potsdam und Zoffen theild neu auf: 
führen, theils verichönern, 

Auch feine Reifen, befonderd bei Gelegenheit der 
Reichstage, verurfachten gewaltige Ausgaben, denn er 
bielt eö jeiner Würde angemeffen, mit einem großen Ge: 
folge von Grafen und Herren und oft mit mehr als vier: 
hundert Pferden in Glanz und Herrlichkeit einzureiten. 
Ganz beſonders verderblid) für die Eurfürftliche Kaffe war 
aber die Schwäd)e deö freigebigen Herrn, die ihn unfähig 
machte, den Bitten feiner Günftlinge und Umgebungen 
ein feited Nein entgegenzufeßen. War die Ausficht 
vorhanden, daß ein Lehen eröffnet würde, fo ift ed wohl 
porgefommen, daß er an zehn verichiedene Perfonen die 
Anwartſchaft darauf ertheilte, und um nicht wortbrüdjig 
zu werden, fand er mit großen Summen diejenigen ab, 
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denen er das verſprochene Gut nicht gewähren fonnte, 
und dabei mußten noch die einflußreichften Mitglieder 
der Ständeverjammlungen durch reiche Gejchenfe bei 
guter Laune erhalten werden. Jedem Projectenmacher 
lieh er fein Ohr, jobald derfelbe feine Pläne irgendwie 
wahrſcheinlich zu machen oder gar die Beftätigung der: 
jelben aus den Sternen nachzuweiſen vermochte. So 
wurden an Goldmacher, Perlenfiiher, Salzquellenent: 
decker und dergleihen Betrüger gewaltige Summen 
verichwendet. Auch die Künitler, deren er viele bedurfte, 
um feine Gebäude mit Bildwerfen und Gemälden aus— 
zuſchmücken, fojteten Geld, zumal diefelben aus Holland 
oder Stalien verichrieben werden mußten, denn mit 
den Kunftleiftungen der Märker ſah es damald noch 
dürftig aus. 

Auch die Frauen liebte er und verichiwendete große 
Summen an feine Maitrefien, beionderd an die be— 
rühmte ſchöne Giefferin, die bis an’d Ende faft unum— 
ſchränkte Gewalt über fein Herz und feinen Beutel übte 
und fid) auf verderblicdye Weiſe in die Staatögeichäfte 
miſchte, jeit die Kurfürftin Hedwig einen unglüdlichen 
Fall gethan, in Folge defien fie Bid an ihr Lebendende ge= 
lähmt blieb, weil fie fid) aus weiblichen Zartgefühl Feiner 
ärztlichen Unterjuchung hatte unterwerfen wollen. 

Die durdy alle dieje Urfachen ftetd von Neuem ent- 
ftehenden Geldverlegenheiten waren oft äußert drückend. 


Einem Gelehrten, der ihm ein Werk über den Planeten- 
sr 
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lauf zugeeignet hatte, verſprach der Kurfürft zehn Thaler, 
aber er war fo fnapp bei Kaffe, daß der arme Autor 
zehn Wochen im Wirthöhaud warten und eine Zeche ' 
von neun Thalern berichtigen mußte, ehe er dad Geld 
erhielt. Als 1548 der Kurprinz zur zweiten Ehe Ichreiten 
wollte, fand ſich im ganzen Kurfürftenthum fein fchulden- 
freied Gut im Werthe von 12,000 Gulden, weldhes der 
Braut hätte ald Morgengabe verfchrieben werden 
können. 

Dieſen kleinen und großen Bedrängniſſen des Kur— 
fürſten ſollten nun vor Allem die Stände abhelfen, 
und ſie wurden deshalb oft genug zuſammenberufen. 
Friedrich der Große ſagte ſpäter, Joachim II. ſei der— 
jenige Regent geweſen, unter welchem die Stände der 
Mark den größten Einfluß geübt hätten. Das iſt aber 
nur ſcheinbar der Fall. Zwar machte der Kurfürſt für 
jede Bewilligung derſelben auch ſeinerſeits Zugeſtänd— 
niſſe, die ſich in den Landtagsabſchieden ſtattlich genug 
ausnehmen. Hatte er aber das Geld erhalten, ſo ward 
jener Verſprechungen nicht ſonderlich mehr gedacht. 
Erſt unter den folgenden Regierungen ließen die Stände 
für ihre Bewilligungen ſich ſtets neue Rechte in binden— 
der Form verbriefen. 

In dem erſten Receſſe von 1538 werden alle Privi— 
legien, namentlich des Adels, feierlich beſtätigt, ded— 
gleichen auch Verbeſſerung der Rechtspflege, beſonders 
des Kammergerichts, Einſchränkung des kurfürſtlichen 
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Jagdrechts auf den Gütern der Geiftlichkeit und des 
Adeld verſprochen. Die Leibeigenſchaft wird feſtge— 
halten, wenn aud) dad Wort im Reeeß nicht vorfommt, 
doc) foll der Bauer nad) Möglichkeit erleichtert werden. 
Kaufmannihaft zu treiben bleibt den Städten vor: 
behalten und wird dem Adel und der Geiftlichkeit ver ; 
boten. 1550 erhielten die Adligen dad Recht, muth— 
willige Bauern audzufaufen und Unterthanen, die 
grundloje Klagen gegen die Herrichaft erheben, in den 
Thurm zu jperren. Die Bürger in den Städten follten 
allein Bier brauen dürfen, weil ſie allein die Bierzieje 
trugen, und den gejammten Ständen verjpricht der 
Kurfürit fogar, feine wichtigen Sachen, die dad Land 
angingen, und fein Bündniß mit fremden Herren ohne 
Rath und Bewilligung der Landftände (die in dieſer 
Urkunde zum erjten Male Landräthe genannt werden) 
zu ſchließen. Das find Verheißungen, die allerdings 
eine weite Deutung zuließen, und in der That legte der 
Kurfürft nachher jeine Zufagen jo aud, daß die Stände 
wenig zu jagen, aber deſto mehr zu zahlen hatten. 
Dennod) ließen diejelben, nach mehr oder weniger hart: 
nädigem Sträuben, ſich ftetd von Neuen überreden, 
die geforderten Summen zu bewilligen, zu denen in der 
Regel die Prälaten und der Adel 3, die Städte aber 3 
beitrugen. Auch verftand fi) wohl der Adel zu Zeiten, 
wo die Städte ſchwer bevrängt, feine eigene Ernte 
aber gut gerathen war, zur Zahlung einer größeren 
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Duote, ftetd jedoch unter ausdrüdlihem Vorbehalt, 
daß ihm daraus fein Präjudiz erwachfe. 

Sn diefelbe Zeit 1546 — 1550 fällt auch die Errich: 
tung ded „ordentlichen landſchaftlichen Creditwerkes,“ 


—d. h. eigentlich derjenigen Einrichtung, durch melde 


die Umwandlung der Kanditände in eine bloße Geld: 
beihaffungsanftalt foitematiich angebahnt wurde. 

Bet den wiederholten Bränden ded Berliner Rath: 
hauſes find die Urfunden über die älteſte Einrichtung 
diefer „Landſchaft“ verloren gegangen, jo daß wir 
darüber nur ſoviel wiffen, daß die Stände die über: 
nommenen Laften unter ſich nad) eigenem Ermeffen ver: 
theilen und über die Art der Aufbringung ſich einigen 
durften. Dad Greditwerf zerfiel in drei Kaflen, die 
Biergeldkaffe, die Schoßfafle und die Städtekaſſe. Die 
erſte war den Ständen allen gemeinfam, die zweite eine 
ritterfchaftliche und die dritte eine jtädtifche Kaffe. Zur 
Verwaltung derfelben wurde ein beitändiger Ausſchuß 
erwählt. 

Der Kurfürft kam fehr bald in die Nothwendigkeit, 
fi) an diefe Kaffe zu wenden, weil feine Schulden 
wieder auf 600,000 Bulden angewachſen waren, für 
deren Bewilligung er unter Anderem verhieß, die Juden 
aus dem Lande zu thun. Died Verfprechen hat er am 
allerichlechteiten gehalten. 

Mir wiffen, daß unter der vorigen Regierung die 
Zuden ſämmtlich hatten Urfehde ſchwören und Die Marken 
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. verlaffen müffen. Joachim rief fie zurüc, um ſich ihrer 
zu feinen Finanzoperationen zu bedienen. Cr begann 
damit, daß er fih von jedem Einzelnen 400 Gulden 
Schutzgeld zahlen ließ und außerdem von ihrer neuen 
Gemeinde für 42,000 Thaler Silber für feine Münzen 
forderte und erhielt. Die Berliner waren über bie 
Rückkehr der Juden fehr entrüftet. Auch Luther bezeigte 
fi unzufrieden und richtete ein Abmahnungsſchreiben 
an den Kurfürften. Joachim kehrte fi) aber nicht 
daran, jondern ernannte jogar den Juden Kippold zu 
feinem Münzmeifter und fchenfte diefem eigenthüm— 
lichen Menſchen fo großed Vertrauen, daß er ihm alle 
feine geheimen Ausgaben übertrug und dad Recht 
ertheilte, mittelft eined befonderen Schlüſſels jederzeit 
unangemeldet in fein Gabinet einzutreten. In der 
That jcheint ed, foweit dad zwilchen einem Juden und 
einem Kurfürften von Brandenburg in damaliger Zeit 
überhaupt möglich war, ald ob ein wirffiches Freund: 
ihaftöverhältniß Beide verfnüpft hätte, und Pippold 
zeigte jederzeit treue Anhänglichkeit an die Perfon 
feined Herrn, der freilich für ihn eine Duelle großen 
Reichthums und vielbeneideten Anfehend unter feinen 
Glaubendgenofien ward, über die er eine weitreichende 
Aufjichtögewalt erhielt. Die Mapregeln, welche Joachim 
auf Lippold's Anrathen in Geldſachen ergriff, waren 
oft leider ebenfo gewaltſam wie unredlih. So ließ er 
einmal bei den reichiten Bürgern Haudfucdjung. halten, 
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nahm ihnen alled Gold und Silber fort und bezahlte 
fie mit den fogenannten ſchlechten Dreiern, die er durd) 
Lippold ald Scheidemünze hatte auöprägen laflen. 
Eine fo unprdentlihe und unredlihe Geldwirth— 
Ihaft ftand in geradem Gegenfaße zu der Art und Weile, 
wie ded Kurfüriten Bruder Sohann von Küjtrin ver: 
fuhr. Diejer zeigte ſich eben jo begierig nad) Geld, 
wie Joachim, aber nicht um zu vergeuden, jondern um 
zu jparen und Schäße aufzubäufen. Geiz und Härte 
waren Grundzüge jeined Charakters, damit verband er 
aber eine große Drdnungdliebe und vermied jede 
unnöthige Ausgabe. So konnte er, obgleidh er die 
Feltungen Küftrin und Peis mit großen Koften anlegte 
und reihlih mit Kriegdämaterial und Proviant verjah, 
dennody viel erübrigen und jelbjt dem Kaijer baared 
Geld vorjhießen. Seine Einnahmen trieb er mit uner— 
bittliher Strenge ein, und ebenfo jtreng war er in der 
Ausübung deffen, was in jeinen Augen Gerechtigkeit 
war. Soldaten, die auf der Wache einjchliefen, wurden 
hingerichtet. Die geringfte beleidigende Aeußerung 
gegen feine Perjon ftrafte er ald Hochverrath mit dem 
Tode, und daß bei dem Aberglauben, den er, wieerwähnt, 
mit der Sterndeuterei trieb, unter feiner Regierung die 
Zauber: und Herenprozefle in vollem Gange waren, 
verſteht fich) von jelbit. Dabei liebte er ed, um ſich von 
dem Zujtande ded Landes zu überzeugen, in allerlei Ber: 
kleidungen umberzugehen und mitden Leuten zu fprechen, 
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auch wohl fie in Verfuchung zu führen, was ihm manche 
unliebfame Aeußerung über feine Perfon, einmal fogar 
thätliche Miphandlung eingetragen haben fol. 

Für dad Gedeihen ded Landes war ein ſolches Regi: 
ment defienungeachtet von beflerem Einfluß, ald das 
des ſchwachen und. verſchwenderiſchen Joachim. Diefer 
reizte durch feinen Luxus und durd) die vielen Lieb— 
Ihaften, denen er fi, wie die Kırfürftin ihrem Vater 
Elagte, ohne alle Scheu vor der Deffentlichfeit hingab, 
dad Publiftum zur Nahahmung. Der einreißenden 
Sittenverderbniß wollte er alddann durch Luxus- und 
Muchergejeße fteuern, ohne zu bevenfen, daß ein Fürft 
nicht, durch Verbote, fondern nur durd) jein guted Bet: 
ipiel auf Beredlung der Sitten hinwirfen fann. Daran 
fehlte es aber um fo mehr, ald bei allem Streben nad) 
feinerem Lebensgenuß fi bei Joachim einzelne Züge 
von Rohheit finden, die freilich in jenen Zeiten nicht fo 
auffallend waren. Als einmal ein unglücklicher Bauer 
von einem Thor zum andern durd die Stadt Berlin 
gepeitiht und auf's Grauſamſte zerfleifcht wurde, ritt 
der Kurfürft im Schritt auf der ganzen Tour nebenher, 
um died Schaufpiel recht genau zu betradhten'). Ganz 
befondern Haß hatte er auf die damals grafjirende Diode 
der Pluderhofen geworfen, zu denen die Pußfüchtigen 
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oft mehr ald Hundert Ellen Zeug verbrauchten. Zwei 
Bürgerföhne, welche in diefer verpönten Tracht auf dem 
Schloßplatze einherftolzirten, ließ er vierundzwanzig 
Stunden lang in den vergitterten Narrenfäfig fperren, 
und ein Paar Geiger mußten dazu Mufit machen, um 
den höhnenden Pöbel noch mehr anzuloden. 

Auch dem wüſten Aberglauben, der die Zeiten nad) 
der Reformation verunftaltet, war Soachim ebenfowenig 
fremd, wie die Beiten der Mitlebenden. Blieb doch 
felbft Luther, vielleiht in Nachwirkung feiner berg: 
männijchen Abftammung, tief in abergläubifchen Vor: 
ftellungen befangen. Teufelsſpuk und firdhliche Kuren 
an Befeflenen fpielen in des Reformators Leben feine 
unbedeutende Rolle, man wandte fid) an ihn wie an 
einen Arzt, und er verordnete Die Mittel gegen den böſen 
Feind. Die Chroniken damaliger Zeit, in denen wir 
jo dürftige Erwähnung der Umftände finden, über welche 
man fid) gern belehren möchte, find faft ganz angefüllt 
mit Nachrichten von Befeflenen, Teufelderfcheinungen, 
Mipgeburten und wunderbaren Himmelözeihen. Der 
tiefgelehrte, humane und verhältnißmäßig vorurtheild- 
freie Melanchthon erflärte jeden für einen Sünder, der 
in den Kometen etwas Anderes ald eine drohende Sucht: 
ruthe Gottes erblickte. 

Mit jolhem Aberglauben gingen die Streitigkeiten 
über abweichende firhliche Meinungen Hand in Hand. 
Der Gedanke, daß durd) die Reformation eine Befreiung 
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vom Dogmenzwange errungen wäre, kam dem zunächſt 
lebenden Geſchlechte noch nicht in den Sinn. 

Durch den Hader der Pfaffen wurden Joachim's 
legte Lebensjahre getrübt. Zwar war ed ihm gelungen, 
die äußeren Berhältniffe der Kirche nad) feinem Willen 
zu regeln und namentlich an die Stelle der bifchöflichen 
Gerichtsbarkeit ein Gonfiftorium zu feßen, welches zur 
Hälfte aud weltlichen Richtern beitand und unter ded 
Kurfürften perfönlicher Leitung nad) den Landesgeſetzen 
feine Ausſprüche that, allein über die Sektenftreitigfeiten 
fonnte er nicht Herr werden. Weil er vielfach über 
theologiſche Gegenftände nachgedacht und mit feinen 
Hofpredigern diöputirt hatte, fo hielt er fich für befähigt, 
die ihm widerwärtigen Streitigkeiten durch das Gewicht 
jener Enticheidung zu ſchlichten, und er berief veöhalb 
1563 Abgeordnete der brandenburgifchen Geiftlichkeit 
nad) Berlin, um über.die wichtigiten Fragen zu einer 
Einigung zu gelangen. Namentlich der Abendmahls- 
ftreit und die dunkle Lehre von der Wirkfamkeit der 
guten Werke im Verhältniß zum Glauben follten in’d 
Klare gebradyt werden. 

Luther's Anfiht von der Unwirkfamfeit der guten 
Merfe wurde von ded Kurfürften Liebling, Andreas 
Musfulus'), vertheidigt. Die entgegengejeßte Anficht 
vertrat hauptſächlich Gottſchalk Prätoriud, der fich, weil 
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der Schalf in feinem Namen ihn ärgerte, Abdias nannte. 
Diefer wurde zwar zu Zoahim’d Freude überftimmt, 
allein der ehrwürdige Hofprediger Buchholzer ließ ſich 
dadurdy nicht abhalten, feinem Freunde Prätoriud bei— 
zuftehen, wad den Zorn ded Kurfüriten in folhem Maße 
erregte, daß derfelbe den Stod aufhob, um ihn zu ſchla— 
gen, eine Art der Scepterführung, die befanntlid) noch 
länger als zweihundert Jahre nachher im hohenzollern: 
ſchen Haufe üblich geblieben ift. „„Herr Georg,“ rief der 
Kurfürft dem erichrodenen Buchholzer zu, „ich will bei 
der Lehre des Muskulus bleiben und befehle meine 
Seele nad) dem Zode unferm Herrgott. Cure Seele 
aber und Eure Gottſchalkiſche Lehre befehle ich dem 
Teufel.‘ Buchholzer wurde abgejeßt und ftarb bald 
nachher vor Sram und Aerger. Seinen Widerſacher 
Muskulus ereilte die Nemeſis nicht lange darauf. Er 
mußte bittern Kummer an jeinem Sohne Sohann erle: 
ben, der Seiftlicher in Frankfurt war. Derielbe hatte 
dad Unglüd, bei Austheilung des heiligen Abendmahls 
den Kelch zu verfhütten und im Schrecken darüber mit 
dem Fuß in den zu Boden geflofjenen Wein zu treten. 
Darüber entftand jo großed Entjegen im Lande, daB 
der Kurfürft die Stände der Mark zufammenberief, um 
zu berathen, wie ein folcher $revel gefühnt werden könne. 
„Das gejhändete Blut meined Herrn und Heilandes,“ 
fagte der Kurfürft, „ſoll nicht Fluch und Sammer über 
dad Land bringen. Er hat des Höchſten Blut nicht ge= 
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fchont, ich werde fein Blut auch nicht fchonen.” Der 
armePrediger war Flug genug, ſich vor ergangener Ent: 
ſcheidung auf die Flucht zu begeben. 

Diefed und Ähnliche Ereigniffe nahmen dad Intereffe 
aller Klaffen der Geſellſchaft faſt ausfchließlich in Anz 
ſpruch, und um dergleichen mag fid) wohl die Unter: 
haltung gedreht haben, ald Joachim am 2. Januar 1571, 
wohlgemuth von der Bärenjagd nad) Schloß Köpnif 
zurückfehrend, mit mehreren hohen Beamten zu Tifche 
faß, unter denen ſich auch Andread Muskulus befand. 
Plöglich fühlte der Kurfürft fih unwohl. Sein Leib: 
arzt Dr. Luther, Martin Luther's Sohn, war abweſend. 
Joachim hatte ihn zu feinem kranken Brudernad) Küftrin 
geſchickt. Des Kurfürften Zuftand verfchlimmerte fich 
fchnell, und um 3 Uhr morgend am 3. Januar 1571 
war er entichlafen. Ein Fußſchaden, den man gegen 
den Willen der Aerzte hatte zuheilen laſſen, foll die Ur: 
lache jeined Todes geweſen fein. 

An einem ganz ähnlichen Leiden ftarb auch Sohann 
von Küftrin zehn Tage fpäter, den 13. Sanuar 1571, 
und der Tod vereinigte die Brüder, die, fo verfchieden 
auch ihr Eharafter und ihre Lebensweiſe geweſen, den: 
noch ftet3 freundlich an einander gehangen hatten. 

Die Joachim's Regierung von den Zeitgenoflen be: 
urtheilt wurde, dafür ift die Bemerkung ſehr charafte- 
riftifch, mit welcher der Chronift Sebald ded Kurfürften 
gedenkt. „Ob nun zwar Seine Kurfürftl. Durchlaucht 
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ein jehr gottjeliger und hochberühmter Potentatgewefen, 
fo haben Sie, ſowohl ald König David, der ein Mann 
nad) dem Herzen Sottedgenanntwird, Ihre menſchlichen 
Fehler gehabt, ſonderlich auch in dem, daß Sie fehr 
milde gewejen, den Beamten zuviel nachgelaflen und 
jelten Rechnung gefordert, daher denn dem Lande ziem= 
lihe Schulden aufgebürdet worden, dabei denn einge— 
riffen allerhand Laſten, hohe Schöffe, neue Bierziefen 
und dergleichen, welche Laften jonder Zweifel die Unter: 
thanen mit ihren Sünden verdienet, weil fie bei der 
wahren Ehriftlichen Lehre oft jehr ärgerlich gelebt, wie 
treue Lehrer darüber hin und her ſchwere Klagen ges 
führet ꝛc.“ 

Joachim hinterließ von feinen beiden Gemahlinnen 
acht Kinder. Johann von Küftrin hatte nur zwet 
Töchter, deren jüngere, Katharina, ſich mit Joachim 
Friedrich, dem Enkel Joachim's IL. und nachmaligem 
Kurfürften vermäbhlte. 





Siebentes Kapitel. 





Johann Georg, 1571 — 1598. 

Da Markgraf Johann von Küftrin ohne Söhne 
verftorben war, fo erbte der Kurprinz Sohann Georg 
nun aud) die Neumark und vereinigte Dad ganze, von 
feinem Großvater befefiene Ländergebiet unter feinem 
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Scepter. Dad Schickſal hatte es übernommen, einen 
Fehler wieder gut zu machen, welder die ganze bran— 
denburgifche Herrichaft zum Untergang zu führen drohte, 
denn wäre dad alte Theilungdprincip in Kraft geblieben, 
jo würde ftatt des preußiichen Staated heutzutage auf 
der Karte von Deutichland ein ähnliches Ländergemiſch 
zu finden fein, wie die fächfiichen Herzogthümer es dar: 
ſtellen. Es iſt died dad erfte Mal, wird aber nicht dad 
legte Mal fein, wo wir beinahe an dad Walten eined 
befondern Schußgeifted erinnert werden, welcher dem 
bobenzollernihen Haufe feine politiichen Fehler zum 
Guten audichlagen läßt. Offenbar nämlich war ed ein 
Bortheil für die Marken, daß der neue Regent neben 
den durch die Verſchwendung und die Schulden feines 
Vaters entkräfteten Provinzen die Neumark zurüderbielt, 
deren geordnetes Geldweien von dem wirthichaftlichen 
Sinne Markgraf Sohann’d ein rühmliches Zeugniß ab: 
legte. 

Kurfürft Johann Georg jtand bei dem Antritt der 
Regierung bereitd im ſiebenundvierzigſten Jahre feines 
Alterd. Wir haben gejehen, daß er ald Züngling mit 
zweien anderen Prinzen feined Haufed auf die Univerfität 
Frankfurt gejchickt wurde, wo er die öffentlichen Vor— 
lefungen beſuchte und von den auögezeichnetiten Pro: 
fefioren noch befonderen Unterricht erhielt. Man hatte 
fogar, um den Glanz der Hochſchule zu heben, den Kur: 
prinzen zum Rector Magnificud gemacht. Im fpäteren 
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Jahren war er viel auf Reichdtagen und auch bei dem 
faiferliben Heere. Er nahm an der Schlaht bei 
Mühlberg Theil und wurde vor Wittenberg von 
Karl V. zum WRitter geichlagen. In ver übrigen 
Zeit blieb er möglichſt entfernt von dem väterlichen Hof: 
halte, deſſen loſe Sitten und verjchwenderifche Pracht 
feiner Anſchauungsweiſe nicht zufagten, weil er voraus: 
fah, daß für ihn und feine vielen Kinder eine verſchul— 
dete Erbihaft aud diefem Treiben hervorgehen mußte. 

Seine Regierung war im Innern ebenio friedlich 
wie die feined Vorgängers, doc) bereiteten fi) während 
derjelben ringdumbher inallen Ländern Europa’3 die Ber: 
wicelungen vor, welche zwanzig Fahre nad) feinem Tode 
zum Ausbruch des dreißigjährigen Krieges führen follten. 

Kaum war Joachim II. verfchieden und die Toded- 
nachricht feinem Sohne zugefommen, ald dieſer fofort 
zu erfennen gab, wie er mit der biöherigen Regierung: 
weife zu brechen und die unter feinem Water einge: 
ſchlichenen Mißbräuche abzuftellen entichloffen fei. Er 
verfuhr dabei aber in jehr harter Weife und gab ein 
Beifpiel von dem Gegenfabe zwiſchen Vater und Sohn, 
welcher in diefem NRegentenhaufe fo häufig wiederfehrt. 

Obgleich er, wie man fagt, feierlich verſprochen 
hatte, die Geliebte feines Vaters zu fchonen und fie im 
Beſitz ihrer Reichthümer zu laffen, fo war ed doch eine 
feiner erſten Handlungen, daß er die ſchöne Giefferin 
auf die Feftung nad) Spandau ſchickte und bis an ihren 
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Tod gefangen hielt. Die Töchter verheirathete er an 
einfache Beamte, nachdem er ihnen den von Joachim 
verliehenen Grafentitel wieder entzogen. Noch ſchlimmer 
als der Geliebten erging es den Günſtlingen ſeines 
Vaters. Der Jude Lippold wurde der gröbſten Unter: 
ſchleife und Betrügereien beſchuldigt, die er namentlich 
als kurfürſtlicher Münzmeiſter begangen haben ſollte, 
und man ließ fofort feine Bücher und Papiere verſiegeln, 
ihn felbft aber in feinem Haufe bewachen. Allein ed 
fand ſich Alled in befter Ordnung, und er fonnte feine 
Handlungen jo vollftändig durch ded Kurfürften Befehle 
rechtfertigen, daß man ſchon im Begriff ftand, ihn frei- 
zulaflen, ald feine Wächter audfagten, fie wären Zeugen 
gewejen, wie jein Weib mit ihm in Streit gerathen 
und dabei gejagt hätte: „Wenn der Kurfürft wüßte, 
wad du für ein böſer Schelm bift, und wad Du für 
Bubenftücde mit Deinem Zauberbuche fannit, fo wärft 
Du längft kalt.” Nun hieß ed, %ippold habe den Kur: 
fürften bezaubert und vergiftet. Zwei Sahre lang 
währte die Unterfuchung, bis ed gelang, den Ange: 
ihufdigten durch unerhörte Folterqualen zum Geftänd- 
niß zu bringen. 

Daß Lippold einem Herrn nad) dem Leben getrachtet 
babe, der für ihn die Duelle alled Glücks und Neich- 
thums gewejen, und dem er überdied perfünlich ergeben 
und zugethan war, iſt eine Anklage, deren Abgeſchmackt— 


heit faum durd) die Sraufamfeit übertroffen wird, mit 
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der man nachher die Hinrichtung des Unglüclichen 
volljog. Er wurde mit glühenden Zangen geriffen, 
lebendig gerädert und dann geviertheilt, während der 
Zeufel in Geftalt einer Maus unter dem Schaffot hervor 
ſchlüpfte. Den Kopf ded Getödteten fteckte man auf 
dad Georgenthor. | 

Der Pöbel benußte die Gelegenheit, plünderte 
die Synagoge und die Häufer der übrigen Juden, und 
der Kurfürft zwang dieſelben, ſämmtlich dad Land zu 
räumen, nicht ohne daß er fid) vorher nod) ein großes 
Abzugögeld Hatte zahlen laſſen. Er verſprach denen, 
die fih taufen laflen wollten, Verzeihung, doc) hat fein 
Einziger died Anerbieten angenommen. Die Ber: 
triebenen wanderten nad) Böhmen und Polen aus. 

Lippold's Wittwe befchwerte fi) beim Kaifer Mari: 
miltan II., welcher auch den Kurfürften Vorftellungen 
machte, was diefer aber fehr übel aufnahm. Die Suden, 
antwortete er, wären ein jchädliched Ungeziefer, und 
man fünnte froh fein, daß man ihrer lodgeworden, und 
würde der Kaiſer hoffentlich weiter feine Schritte thun, 
um jo mehr, ald die Wittwe Lippold aud Gnaden 
taufend Thaler hätte mit ſich nehmen dürfen. 

Liegen nun auch diefe Abfcheulichkeiten fo jehr im 
Charakter ver Zeit, daß man fie faum einem Einzelnen 
der damals Lebenden zum Vorwurf machen kann, fo 
war ed doch eine unverzeihliche Härte und Grauſamkeit, 
wenn ber neue Regent auch den treubewährten Bürger: 
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meifter von Berlin, den würdigen Thomad Mathias, 
welcher Joachim's Finanzrath geweien war, feines 
Amted und Gehalted beraubte, in’d  Gefängniß 
warf und ihm auch feinen Erſatz gewährte, als die 
ftrenggeführte Unterfuchung ergab, wie er nur ded Kurz 
fürfien Befehle vollzogen, und zwar mit jolcher Uneigen: 
nüßigfeit, daß er fein eigened bedeutendes Vermögen 
vollitändig im Dienfte feined Herrn geopfert hatte. 
Man gab ihm zwar fpäter die Bürgermeifterftelle 
wieder, aber der jchwergefränfte Mann ftarb ſchon 
1576, und zwar in foldyer Armuth, daß die Begräbniß: 
£ojten nicht aud dem Nachlaſſe beftritten werden konnten. 
Aehnlich erging ed einer Reihe von andern furfürftlichen 
Dienern. Aud) die Beamten ded Markgrafen Sohann 
von Küftrin wurden nicht beffer behandelt, und von 
allen Räthen jeined Vorgängers fand nur der Kanzler 
Diftelmeier Gnade vor Johann Georg’d Augen. Auch 
bedurfte er zunächſt ver Hilfe dieſes gejchäftderfahrenen 
Mannes, ald er vierzehn Tage nad) Pfingften 1572 die 
Stände nad) Köln berief, um fie zur Uebernahme der 
Schulden feined Baterd zu bewegen. Sobald man den 
Berfammelten die Höhe der geforderten Summe be: 
fannt machte, die fi) auf 2,600,000 Thaler belief, war 
dad Eritaunen und der Unwille unbeſchreiblich groß, und 
ed fielen jehr harte Nevden. Es wäre nicht Sache der 
Fürften, zu Befriedigung ihrer Lüfte den Schweiß des 
Landes zu verpraflen. Sie hätten Die Pflicht, das Geld 
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zufammenzuhalten, nicht es zu verfchleudern. Dad 
heißt nicht die Schafe fcheeren, fondern fie ſchinden, 
nicht die Wolle nehmen, fondern dad Fell abziehen. 
Mehrtägige Verhandlungen gingen in diefem Zone 
fort, ohne daß ed auf den Kurfürften Eindrucd machte. 
Vergangene Dinge, fagte er, laſſen ſich nicht ungefchehen 
machen. Dad Keifen und Hadern führt zu Nichts. 
Trotz allen Widerſpruchs wurde den Berfammelten zu: 
fett der Landtagdabſchied zugeftellt, Fraft deffen fie zu 
zahlen hätten, und die Stände fügten fi. Zuerſt 
ließen die Abgeordneten der Städte ſich dadurch be- 
ſtimmen, daß fie bei der Vertheilung dieömal, dem 
Adel und den Prälaten gegenüber, nur eine geringere 
Duote ald jonft zahlen follten, wogegen man den 
oberen Ständen weitreichende Zufagen machte, durch 
welche ihnen Entihädigung für die gebrachten Opfer 
verfprochen wurde. 

Schon lange nämlich war der Adel unzufrieden 
gewefen, weil man die wichtigften Staatdämter mit 
Bürgerlichen befeßt hatte. Deshalb ernannte Johann 
Georg an die Stelle der von ihm vertriebenen Räthe 
jeined Daterd nur Adlige und verſprach, daß aud) 
fünftig alle Landvdgte, Hauptleute und Amtmänner 
lediglic) aud dem Adel genommen werden follten. Zu 
feiner der Präbenden von Havelberg und Lebud wurden 
fortan Bürgerliche zugelaffen, und für die Söhne und 
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Töchter der Junker errichtete man Stipendien und 
Fräuleinftifter. 

Megen „ihrer vorzüglichen Willigkeit“ ftellte der 
Kurfürft den Prälaten, Grafen, Herren und der Ritter: 
Ihaft einen befonderen Revers aud, daß dieſelben 
fünftig nur ein Drittel von allen Auflagen tragen und 
alle ihre Rechte und Privilegien ungejchmälert behalten 
follten. Da fie nun im Stande waren, den Betrag 
defien, was fie zu zahlen hatten, von den Bauern und 
Unterthanen zu erpreffen, jo waren fie vollftändig in 
die Lage gejeßt, fi) ald Mitnußnießer des Landes neben 
dem Kurfüriten zu betrachten, und dad Land war in 
ihren Augen ebenfomwohl ein Privatbefiß, wie der Fürft 
jelbft ed ald folchen betrachtete. Zwar hatte Johann 
Georg erklärt, ed fei nicht fein Wille, die Bauern mit 
nod) mehr ald zwei wöchentlichen Dienfttagen auömatten 
zu lafjen, indefien war dabei ſogleich die Erntezeit aus: 
genommen, und außerdem fprad) der Erlaß eigentlid) 
nur einen Wunſch ded Kurfürften und nicht ein 
förmliches Gebot aud, fo daß die Ausführung dem 
guten Willen des Adeld überlaffen blieb. Ein folder 
guter Wille war aber nicht vorhanden, und der Lands 
tagsabſchied von 1572 hat diefe Zuftände recht eigentlich) 
geſetzlich gemacht. So kommt ed, daß der Adel nod) 
bis auf den heutigen Tag die allmählich durch die 
Gejeßgebung ausgeſprochene Sleichftellung aller Staats— 
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bürger wie einen Raub anſieht, der an feinen wohl- 
erworbenen Rechten begangen worden. 

Mit den neumärfiihen Ständen fam ed ebenfalld 
zu unangenehmen Berhandlungen. Diefelben weigerten 
ſich entjchteden, zur Tilgung der Furfürftlihen Schulden 
Beizutragen, und beriefen fich mit vollem Rechte darauf, 
daß Markgraf Johann von Küftrin ein geordneted 
Finanzwefen und einen Schaß an baarem Gelde hinter: 
laſſen hätte, jo daß nicht einzufehen wäre, weöhalb fie 
für Joachim's unordentlihe Wirthſchaft büßen follten, 
während man fie im eigenen Lande hart genug heran 
gezogen hätte, um ihren Fürften zu bereichern und 
deſſen Eoftipielige Feftungsbauten zu bezahlen. Zum 
Veberfluß wäre ihnen noch feierlid) verfprochen worden, 
daß fie in alle Zukunft mit neuen Steuern verſchont 
bleiben ſollten. 

Dieſe Auseinanderſetzungen fruchteten indeſſen eben 
- fo wenig, wie der Widerſtand der Kurmärker. Sie 
fonnten dem unbeugfamen Willen Johann Georg’d 
. gegenüber ihr Recht nicht durchſetzen und mußten fich, 
fo ungern fie ed thaten, zur Mitübernahme der Schulden 
bequemen, nadıdem fie noch ſchließlich den Kurfürften 
dazu bewogen hatten, daß er eine halbe Million aud 
feiner Privatkaffe zu zahlen verſprach und ihnen einen 
beſonders verhaßten Zoll erließ. 

Mie in den Finanzangelegenheiten, jo wußte Johann 
Georg aud bald in Kirchenſachen eine gleichmäßige 
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Dronung in beiven ihm zugefallenen Randestheilen her: 
beizuführen, wozu er fih vor Allen jened Muskulus 
bediente, den er zum Generalfuperintendenten ernannte. 
Dieſer führte unter ded Kurfürften eifriger Zuftimmung 
das ftrengfte Lutherthum überall durch. 

Eine neue Kirchenordnung wurde erlaffen, und die 
genaueſte Anwendung derjelben mittelit allgemeiner 
Kirchenvifitation in’d Werk gefebt. 

Es war dabei hbauptfählih auf Befeitigung der 
Meinungdverfchiedenheiten abgeſehen, die fich bald 
nad Luther's Tode unter deſſen Schülern und Anhäns 
gern aufthaten und eine Menge von feindfelig einander 
gegenüberjtehenden Seften zu erzeugen drohten. Schon 
Melanchthon war durd) eine mildere Auslegung, welche 
er Luther's Sätzen, namentlicd feiner Lehre von den 
guten Werfen zu geben ſuchte, in den Verdacht einer 
Hinneigung zum Calvinismus gefommen, und man 
bezeichnete feine Anhänger in gehäfligem Sinne ald 
Philippiften oder Synergiften (Mitwirfer), weil die 
guten Werke nad) feiner Anficht neben dem Glauben 
zur Seligfeit mitwirken follten. UWeberhaupt war in 
ven Augen der ftrenggläubigen Lutheraner ein jeder, 
der in irgend einem Punfte von ihren Lehrſätzen abwich, 
der Keßerei und namentlich des heimlichen Calvinis— 
mud, verdächtig, und die Gtreitigfeiten über dieſen 
Kryptocalvinismus arteten unter den Geiftlichen bis zu 
Thätlihfeiten aus. Zwei Prediger zu St. Nicolai in 
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Berlin ſchlugen mit den Kirchenleuchtern auf einander 
los, und bei der Marienkirche Fam ed zu einem fürm- 
lichen Straßenfampfe. Bis in die unterften Stände 
verbreitete fic) diefe Wuth, und die Bauern prügelten 
fi in der Schenfe, indem fie die ſpitzfindigen theolo— 
giihen Ausdrücke Subftanz, Accidenz und Spnergift 
ald Schimpfwörter gebrauchten. 

Sohann Georg hoffte dem Unweſen dadurch fteuern 
zu können, daß er 1572 nad) Luther's Katechismus eine 
Slaubendnorm audarbeiten ließ, doch hatte das feinen 
Erfolg. Aud waren diefe Streitigkeiten nicht allein 
auf die Mark Brandenburg beichränft, jondern fie 
hatten fih, und zwar in noch ftärferem Maße, auch in 
Sadjfen und anderen evangelifchen Ländern hervor— 
gethban. Man entichloß ſich deshalb zu gemeinſchaft— 
lichen Gegenmaßregeln. 1576 famen in Torgau fünf: 
zehn Geiftliche zufammen, unter denen aud) der Ber: 
liner Muskulus fi) befand. Hier brachte man Die 
fogenannte Eintradytöformel (Formula concordiae) 
zu Stande. Diejelbe wurde indefjen nicht allgemein 
gebilligt, jo daß im nächſten Jahre noch einmal zu 
Klofter Bergen eine neue Faſſung beliebt wurde, welche 
nunmehr von den Kurfürlten von Brandenburg, 
von Sachſen und von der Pfalz, von 22 Fürften, 
36 Grafen und 35 Städten und außerdem von einer 
großen Menge von Theologen unterſchrieben wurde. 
Der Kurfürft von Sachſen brachte diefelben in feinem 
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Lande durd) Gewaltmaßregeln zur Geltung, zum großen 
Schaden der evangelifchen Kirche, in welcher nun der 
Gegenſatz zwiſchen Lutheranern und Reformirten auf's 
äußerfte verfchärft wurde. In Brandenburg fügten fi 
die Geiftlichen allmählich, weil fie wußten, daß gegen 
Johann Georg’d Willen doc Nichtd auszurichten wäre. 
Allein im Wefentlihen wurde, wie mit allen ſolchen äußer: 
lichen Mitteln, Nichts ausgerichtet. Der Zwiefpalt blieb 
nad) wie vor auch innerhalb der Iutheriichen Gemeinde 
beitehen, und es bedurfte langer Zeit, bis eine Aus— 
gleihung erfolgte, oder vielmehr bid die Menſchen Flug 
genug wurden, einander wegen Glaubendunterfchieden 
nit mehr anzufeinden. Die Goncordienformel fiel 
bald in Mißachtung , obgleich die eigentliche Aufhebung 
derfelben erft durch den erften König von Preußen 1711 
erfolgte. 

Näͤchſt der Kirche richtete der Kurfürft fein Augen: 
merf auch auf die Schulen und erließ fehr veritändige 
Verordnungen, durd) welche er den Lehrern einfchärfte, 
die Grundlagen des Wiffend bei den Kindern durch 
bäufiged Wiederholen recht feit einzuprägen und nicht 
zu hohe Dinge mit ihnen zu treiben, auch ſich einer 
zwar ftrengen, doch menſchlichen Zucht zu befleißigen. 
Dad nod heut in Blüthe ftehende Gymnafium zum 
grauen Klofter ward 1574 geftiftet, ald der letzte Mönch 
dafelbft geftorben war. Der Univerfität Frankfurt, 
feinem Lieblingdinftitut, wandte er größere Einfünfte zu 
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und befahl jolche Perfonen zu Aemtern vorzugsweiſe 
zu befördern, die daſelbſt ftudirt hatten. 

Es giebt ein günftiged Zeugniß für Johann Georg’d 
Einfiht, daß er fogar die Abfafjung eined deutichen 
Geſetzbuches veranlaffen wollte, wenngleich dad Unter- 
nehmen bei dem damaligen Zuftande der deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft ein unausführbared war und fich 
auch ald ein folched erwied. Die Verſchmelzung des 
eindringenden römifchen Rechts mit den naturwüchligen 
deutfchen Gewohnheiten ließ fich nicht übereilen, und 
ein Bolf auf der Bildungäftufe der Märker im ſechs— 
zehnten Sahrhundert war dazu nicht reif. Wo der 
Scharfrichter feinen Unterhalt erwerben fonnte, wenn 
er für jede Tortur einen Schilling und gutes Effen 
und für jede Hinrichtung drei Thaler erhielt, da hatte 
ed mit der Gopdification des Nechtd noch gute Wege. 
Es fam vor Allem darauf an, Leib und Leben ver 
Menſchen gegen Gewaltthaten ficher zu ftellen, und 
Verordnungen gegen Diebe, Mörder und Räuber waren 
dad dringendfte Bedürfniß. Auch daran ließ es der 
Kurfürſt nicht fehlen. 

Der Frieden im Lande mehrte ven Wohlftand, und 
die Einwohnerzahl wuchs außerdem in beträchtlichen 
Maße durd) Einwanderer aud den Ländern, wo gerade 
damald die Wuth gegen die Proteitanten ihre Höhe 
erreicht hatte. Namentlid von den Niederlanden ber 
famen fleißige Handwerfer, bejonderd Weber, Tuch— 
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macher und Färber, und ließen ſich in den Städten der 
Mark nieder, wo fie reichliche Unterftüßungen fanden, 
weil Zohann Georg ald guter Wirthichafter gar wohl 
den Nuben erfannte, der daraus für ihn erwuchs. 

Zu dem Gedeihen der Gewerbe famen gute Ernten 
in alüdlihen Zahren hinzu, und die Chroniften ver: 
zeichnen faft unglaublich niedrige Getreidepreife. Der 
Scheffel Korn galt 1593 elf Pfennige. Die Leute 
glaubten an ein Wunder und waren an mandyen 
Drten, 3. B. in Kroffen, überzeugt, daß ed Weizen ge: 
regnet hätte. Da lag ed denn im Lauf der Dinge, daß 
Luxus und Mohlleben wieder überhand nahmen. Auch 
der Hof ward nad) und nad) glänzeriver. Zur Verherr: 
lichung der Feſte veranftaltete man zwar noch Tourniere, 
aber jebt mehr ald Spiel, und die neue Mode der 
Feuerwerfe verführte zu großem Aufwande. In Küftrin 
wurde bei Gelegenheit eined fürftlichen Beſuches ein 
ſolches Kunftfeuer abgebrannt, welches 6000 Gulden 
foftete. Mit dem Lurud kam deſſen fteter Begleiter, 
ein Gele zur Steuerung defjelben. Alle Einwohner 
der Städte wurden in vier Klaffen getheilt und einer 
jeden derfelben ihre Tracht und die Anzahl der Tiſche 
und Speifen, jo wie der Säfte bei Hochzeiten und Kind: 
taufen auf's Genaueſte vorgefchrieben. Man fieht aus 
diefen Anordnungen, daß die Kleiderpradyt eine faft 
wahnfinnige Höhe erreicht haben muß. 

Der Seidenfticter Hefelein zu Berlin verlangte zur 


Du 


140 Leonhard Thurneiffer. 


Anfertigung eined Perlenroded 325 Loth Perlen von 
fünferlet Sorten, ſechs Pfund Untzgold, ein Pfund 
gezogen Gold und nody eine große Menge Silber, 
Seide und feidene Borten'). 

Auch das alte deutſche Lafter ded Trunkes ftand im 
volliter Blüthe. Ald Landgraf Moritz 1596 mit einem 
Gefolge von 3000 Pferden zu Berlin war, wo er fich 
zehn Tage aufhielt, „find Herr und Knechte fo mächtig 
voll nad) Spandau gezogen, daß fie faft dad Span: 
dauifche Thor nicht finden können.“ 

Nicht ohne erheblichen Einfluß auf die Entwidelung 
der gejelligen, gewerblichen und wiflenfchaftlichen Zu: 
ftände Berlind war der Umftand, daß Sohann Georg 
bald nad) dem Antritt feiner Regierung zu Frankfurt 
an der Dder die Befanntichaft des berühmten Wunder: 
doftord und Mineralogen Leonhard Thurneiffer machte. 
Diefer Mann fcheint wirklich in vielen Fächern be— 
deutende Kenntuiffe befeffen zu haben, noch bedeutender 
aber war jeine Welterfahrung und feine Kunft, mit 
Menſchen umzugehen, und vor Allem die Geſchicklichkeit, 
mit welcher er den Aberglauben der Zeit zu benußen 
verftand und fich auf dieſe Weiſe zu einer jehr einfluß- 
reihen Stellung erbob. Er hatte dem Kurfürften die 
Aushängebogen einer Schrift in die Hände zu fpielen 


1) Hiftorifche Schilderung von Berlin. Abſchnitt: Johann 
Georg. 
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gewußt, in weldyer er die europätjchen Flüſſe nad) ihrem 
Metall: und Mineralgehalt beichrieb, und wo unter 
andern die Spree ald goldhaltig bezeichnet war. Der 
Kurfürft unterhielt fi mit ihm, und die Kurfürftin 
klagte ihm ihre förperlichen Leiden, die er durch feine 
Mittel zu bejeitigen verftand. In Folge deſſen wurde 
er zum Leibarzt ernannt, und der Hof unterftüßte ihn 
bei feinen vielfeitigen Unternehmungen. Um feine viel- 
gelejenen mediciniſchen und aftrologifhemetallurgiichen 
Schriften leichter und mit mehr Gewinn verbreiten zu 
fönnen, legte er in Berlin eine große Druckerei an, zu 
welcher er ſich, namentlich für feinen prophetiſch-caba— 
liſtiſchen Kalender, die jeltenften alten und neuen Alpha= 
bete zu verichaffen wußte. In den großen Räumlich— 
feiten, die man ihm zu dem Ende im grauen Kloiter 
anwied, bejchäftigte er Holzichneider, Zeichner und 
Kupferfteher aus aller Herren Ränder, unterrichtete auf 
Anſuchen fremder Potentaten junge Leute in der Arzenei- 
bereitung und wußte ſich einen folchen Ruf zu verfchaffen, 
daß fait alle Könige und Fürften Europa’d in den ver: 
ſchiedenſten Angelegenheiten feinen Rath einholten. Mit 
Geheimmitteln trieb er einen jo auögebreiteten Handel, 
daß er fi) kaum vor den in unferen Tagen auf dieſem 
Felde thätigen Snduftriellen zu ſchämen hätte. Aber 
aud) diefe Charlatanerien waren für dad Land von 
Nutzen. Er trug zur Berbefferung der Afaun: und Sal: 
peterfiedereien bei, weil er diefe Subftanzen felbft ver- 
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werthete, und um die Flaſchen für ſeine Medicamente 
wohlfeiler und geſchmackvoller zu erhalten, gab er weſent⸗ 
liche Verbeſſerungen für die Grimnitzer Glashütte an. 
Zu Verfertigung feiner Talismen bedurfte er gejchiekter 
Goldſchmiede und Stempeljchneider, und da er bei allen 
diefen Beftrebungen ſich vierzehn Jahre hindurdy der 
unbedingten Unterftügung des Kurfürften zu erfreuen 
hatte, welcher kaum einen Tag vergehen ließ, ohne ihn 
zu ſehen, fo ift erflärlich, wie diejer feltiame Mann nad) 
den verſchiedenſten Richtungen hin neue Erwerbszweige 
einführen und die beſtehenden vervollkommnen konnte. 

Thurneiſſer war 1530 in Baſel geboren und hatte 
wegen leichtjinniger Streiche früh jein Vaterland ver: 
laſſen und bei allerlei Verjuchen, fein Glück zu maden, 
die halbe Welt durchftreift. In Berlin fand er endlich 
einen ruhigen, einträglichen und ehrenvollen Wirfungd- 
freid. Da ergreift ihn, ald er das fünfzigite Jahr be- 
reits hinter fi) hatte, das fchweizeriiche Heimweh. Er 
fehrt nad) Bafel zurück, aber hier lebt das Andenfen an 
feine jugendlihen Unvorfichtigfeiten und Betrügereien 
wieder auf. Er wird in Prozefle verwicelt, verliert 
fein großes aufgefammelted Vermögen, flieht nad) Ita— 
lien, wo er ven Fatholifchen Glauben annimmt, und 
firbt in Dürftigfeit, man weiß nicht genau wie und wo. 
Daß er den Kurfürften.zur Golpmacherei verleitet und 
in Folge davon deſſen Gunft verjcherzt habe, ift möglich, 
aber nicht erwieſen. Er war ein fahrender Ritter der 
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Wiſſenſchaft, ein echtes Kind feiner Zeit und ein Abbild 
derfelben im Kleinen durch feine ganze Perjönlichkeit'). 
Die von diefem merkwürdigen Mann mitveranlaßte 
Hebung ded Handwerkerjtanded kam dem Kurfürften bei 
jeinen Bauten fehr zu Statten. Nicht nur dad Schloß 
in Berlin und viele von feinem Vater angelegte Luft: 
und Sagdihlöffer wurden verjchönert und erweitert, 
jondern auch die Feſtungswerke von Küftrin, Peitz und 
Spandau ließ er verbeflern und verftärfen, wobei er 
mehr die Sicherung des Landes, ald Friegerifche Pläne 
im Auge hatte. Denn ob er gleic) zu jagen pflegte, ed 
jollte ihn Niemand fo leicht aus dem Kriegäfattel heben, 
wenn er fi) einmal hineingejeßt hätte, jo war er 
doch unabläffig auf Erhaltung ded Friedens bedacht 
und ftellte mit allen Nachbarn freundichaftliche Ver— 
hältnifſe her. 

Mit Pommern verfnüpfte er fein Haus durd) Samt: 
lienbande, indem er feine ältefte Tochter Erdmuthe dem 
Herzoge Johann Friedrid) von Stettin vermählte. Bei 
diefer Gelegenheit wurden die alten Erbverbrüderungen 
aufd Neue geregelt und nad) und nad) von allen Be: 
theiligten genehmigt, auch für den Auditerbefall die 
wechjeljeitigen Anrechte von Sachſen, Heflen, Branden: 
burg und Pommern feitgeftellt. 





1) Der berühmte Möhfen, Friedrich des Großen Leibarzt, 
bat in feiner Gefchichte ver Wiffenfhaften in der Mark Branden- 
burg Thurneiſſer's Leben befchrieben. 
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Der Kurfürft war ebenfowenig Staatömann ald 
Feldherr. Erhaltung der Ruhe, Vermehrung feiner 
Einkünfte und Verforgung feiner zahlreihen Nachkom— 
menfchaft waren feine Hauptjorgen. Um die Welt: 
bändel mochte dad Haus Defterreich fich fümmern. Bon 
daher erwartete er Schutz gegen dieTürfengefahr, ftellte 
Fußvolk und Reiter zu dieſem Zwecke zur Berfügung und 
ordnete an, daß in allen Kirchen täglich die Gloden ange— 
ſchlagen würden, um zum Gebete gegen die Ungläubigen 
zu mahnen. In Religiondfachen war er mit Maximi— 
lian's Duldfamfeit vollfommen zufrieden. So thater denn 
auch alles Mögliche, um die Kaiferfrone bei dem Haufe 
Haböburg zu erhalten, und unterftüßte die Wahl Ru: 
dolph’d zum römischen Könige, und fpäter zum Kaifer, 
obgleid) die Anlagen und Gemüthsart dieſes Fürften 
denjelben viel eher zum Aufjeher eined Kunftkabinets, 
als zur höchſten Würde in Deutſchland geeignet machten. 

Wenn Marimilian diefe Hingebung durch einige 
Zugeftändniffe belohnte, namentlich durch Verleihung 
der verpfändeten und nit eingelöften Herrichaften 
Storfow und Beeskow und ded Erbredhtd auf die 
Braunſchweig-Lüneburgiſchen Länder für den Fall des 
Erlöſchens dieſes Haufed, jo hätte Johann Georg aud) 
ohne dieſe Verſprechungen feit bei dem Haufe Defterreicy 
geftanden. Den gleichen Eifer für die Haböburger 
hatte er jchon bewiefen, ald am 7. Zult 1572 mit dem 
Tode Königs Siegidmund Auguft der Stamm der Ja— 
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gelonifchen Fürften in Polen erlofh. Unter ven vielen 
auftretenden Bewerbern um die Krone diefed Reiches 
begünftigte er den Erzherzog Ernft von Defterreich, Doch 
gelang ed befanntlich dem Bruder Karl’ 8IX. von Frank: 
reich, dem Prinzen Heinrih von Valois, mit Unter: 
ftüßung des Papfted und durch große Beltechungen die 
Stimmen ded Reichdtaged für fich zu gewinnen. Die 
proteftantiichen Fürften waren über die Wahl eines 
Mannes, der der Pariſer Bluthodyzeit jo nahe geftanden, 
jehr entrüftet, und erfchien ihnen derſelbe ald ein Erb: 
feind ihred Slaubend. Die Brandenburger aber konn: 
ten nicht umbin, ihn wegen des Herzogthumd Preußen 
ald ihren Lehnsherrn anzuerkennen, und Heinrid) wurde 
auf feinen Zügen durd die Mark überall mit größten 
Ehren empfangen, aud) erhielt Johann Georg von ihm 
die Zufage, daß die Belehnung demnächſt erfolgen follte. 
Diefelbe wurde aber durch eigenthümliche Hinderniffe 
verzögert. | 

Herzog Friedrich Albrecht von Preußen nämlich war 
mit der älteften Tochter Herzogd Wilhelm von Eleve 
verlobt. Auf der Reife zur Vermählung gerieth der 
junge Bräutigam in eine finnliche Aufregung, welche 
dem ihn begleitenden Beichtvater jo bedenklich erſchien, 
daß er den Reibarzt zu Hilfe rief. Man gab dem Prin- 
zen einen beruhigenden Tranf, der aber die Wirkung 
hatte, ihn vollftändig melancholiſch zu machen, und zwar 
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ſchwäche einftellte. Die Braut war gewiflenhaft genug, 
ihr gegebened Wort audy unter foldyen Umſtänden zu 
halten, und die Ehe wurde vollzogen. Der unglückiche 
Fürſt befand fich aber nicht in der Verfaffung, ſich bei 
dem neuen Polenkönige zur DBelebnung einzufinden. 
Diefem war inzwifchen durch feined Bruders Tod Die 
franzöfiiche Krone zugefallen, und weil er mit Recht 
vorausſah, daß die Polen in eine Verbindung beider 
Reiche Durch feine Perfon nicht willigen würden, fo ent: 
floh er beimlidy über Wien und Venedig nad) Paris, 
und ald er nad) Ablauf der ihm geitellten Friſt bid zum 
Mat 1575 nit nach Polen zurücgefehrt war, erklärte 
der Neichötag den Thron für erledigt. 

Nun trat ein Interregnum ein, während deſſen 
viele Kronbewerber ſich meldeten. Auch died Mal ver: 
wendete jid) Johann Georg durch feine Gejandten für 
eine öſterreichiſche Wahl, allein während der Primas 
des Reichs und eine große Zahl der Stände den Kaifer 
Marimilian II. zum Könige audrief, erklärte die Gegen: 
partei fi) für König Siegismund Auguft’d Schweiter, 
die Prinzeflin Anna, unter der Bedingung, daß der 
fiebenbürgifche Fürjt Stephan Batori fid) mit derjelben 
vermähblen würde. Stephan nahm dad Anerbieten an, 
feierte jchleunigft jeine Hochzeit mit der alten Dame, 
wurde 1576 gekrönt und erlangte ſchon im folgen: 
den Jahre, obgleich nicht ohne Mühe, aud) die Aner- 
fennung jeiner frühern Gegner. Sogar die Stadt Danzig, 
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welche am längften der öfterreichifchen Partei treu blieb, 
wurde unter Mitwirkung Sohann Georg’d durd) den 
Vergleih vom 6. December 1577 bewogen, ibren 
Wideritand aufzugeben. Dafür hatte König Stephan 
dem Kurfüriten verfprodhen, die Angelegenheiten ded 
Herzogthums Preußen nad) deſſen Wünfchen zu ordnen, 
und zwar in der Weife, daß dem Marfgrafen Georg 
Friedrich von Hohenzollern die Aufficht über den blöd: 
finnigen Herzog übertragen und ald Vormund und 
Herzog die Belehnung ertheilt wurde, wobei der Kur: 
fürſt die Mitbelehnung empfangen follte. Das geſchah 
denn auch zu Anfang des Jahres 1578 in Warfchau, 
wohin Georg Friedrich fi in Perſon begeben, und der 
Kurfürft feine Gejandten geſchickt hatte. 

Die preußiihen Stände wollten Anfangs die Vor: 
mundſchaft ded Markgrafen nicht anerkennen, weil fie 
lieber der Gemahlin Herzog Albrecht Friedrich's die 
Regentihaft übertragen hätten, allein diefer Widerftand 
wurde bald befeitigt. 

Kurfürft Sohann Georg regierte nun in Ruhe weiter 
und nahm an auöwärtigen VBerwicelungen nur ein ein— 
ziged Mal Antheil, um feinen warmen Eifer für die 
proteftantifche Xehre zu befunden. Er ſchloß fid) näm: 
(ih) der am 18. Juli 1587 zu” Lüneburg erfolgten 
Zufammenfunft der deutichen evangelifchen Fürften mit 
dem Könige von Dänemark an, um den bedrängten 
Glaubendgenofien in Franfreih gegen ihren König 
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Heinrich TII. zu Hilfe zu Eommen. Der König von 
Navarra, nahmald Heinrich IV., hatte auf's Dringendfte 
dazu aufgefordert. | 

Bevor man indeflen zur That jchritt, ließ man durch 
eine Gefandtihaft dem Könige von Frankreich gütliche 
Vorftellungen machen, die derfelbe aber fehr gering- 
ſchätzig zurückwies. Nun rücten die Verbündeten mit 
einer Armee von faft dreißigtaufend Mann in Roth: 
ringen. ein, jedoch ungefchiefte Führung, Mangel eines 
feften Planed und fonftige widrige Umftände bewirften, 
daß dad Unternehmen fcheiterte, und die Kriegdmacht 
der Proteftanten faft gänzlich aufgerieben ward. Die 
Thurneiſſerſchen Amuletten, welche man am Halfe faft 
aller im Kampf gebliebenen Brandenburger fand, hatten 
fie nicht retten Finnen. Große Verheerung der Ränder, 
weldhe dem Kampfe zum Schauplab gedient hatten, 
war dad einzige Reſultat, welches man erzielte. 

Mehr Glück hatte der Kurfürft bei dem Beftreben, 
feine zahlreihhen Kinder und Enkel glänzend zu verfor- 
gen. Er war dreimal verheirathet. Die erfte Ge: 
mahlin, Sophia von Liegnig, ftarb 1546, neun Tage 
nad) der Geburt ihred einzigen Kindes, ded Kurprinzen 
Joachim Friedrich. Die zweite, Sabine von Anſpach, 
befchenkte den Gemahl mit elf Kindern, von denen aber 
nur drei Prinzeffinnen am Leben blieben. Die Her: 
zogin Erdmuthe von Pommern, deren bereitd Erwäh- 
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nung geſchehen, war die älteſte, die jüngſte wurde die 
Gemahlin des Kurfürften Ehriftian von Sachſen. 

Drei Jahre nad dem Tode diefer zweiten Gattin 
verheirathete der zweiundfünfzigjährige Kurfürft fich 
zum dritten Male mit Elifabeth, der vierzehnjährigen 
Tochter des Fürften von Anhalt, die ihm während einer 
zwanzigjährigen Ehe achtzehn Kinder gebar, von denen 
jedoch fieben früh veritarben, fo daß von feinen dreißig | 
Kindern ihn fünfzehn überlebten. Zwei von den 
Prinzen erhielten fpäter, nad) dem Erlöfchen der hohen: 
zollernſchen Linien, die fränkiſchen Befißungen und 
wurden Stifter der marfgräflihen Häufer Anſpach und 
Bayreuth. Zwei andere waren nad) einander Heer: 
meifter zu Sonnenburg, der ältefte Sohn ded Kur: 
prinzen befam dad Erzitift Magdeburg, welches er 
unter dem Zitel Adminiftrator regierte und für immer 
an dad Haud Brandenburg bradıte, nachdem Sadıfen 
wegen feiner Anſprüche an daffelbe abgefunden war. 
Nicht fo gut lief die Ernennung feined zweiten Enkels, 
Johann Georg, zum Bifhof von Straßburg ab. Das 
Domkapitel dafelbft war in eine proteftantifche und 
eine fatholifche Partei gefpalten, welche letztere ihrerſeits 
den Herzog von Lothringen ald Gegenbifchof wählte. 
Ed kam zu einem verheerenden Kriege, der endlich 
durd eine aus ſechs Neichöfürften beitehende Com: 
miffion in der Art beigelegt wurde, Daß der junge 
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Markgraf fi) feine Aniprüdye für Geld abfaufen ließ. 
Später trat ihm fein Vater dad Herzogthum Jägern: 
dorf ab, welches Georg von Brandenburg 1523 von 
der Familie Schellenberg erfauft und an Georg's 
Sohn, den nahmaligen Kurfürften Joachim Friedrich, 
vermadt hatte. Dieler Befiß bradıte ihm aber feinen 
Segen. Der jüngere Johann Georg wurde, weil er 
die proteftantifche Kehre in feinem Herzogthume begün: 
ftigte, vom Kaifer gewaltfam vertrieben, und die Herr— 
Ihaft den Grafen von Lichtenftein in ebenfo gewaltfamer 
und widerrechtlicher Weiſe übergeben. 

Der alte Kurfürft Johann Georg erlebte zu feiner 
großen Freude nod), daß ihm ein Urenfel geboren wurde, 
welcher den Namen Georg Wilhelm erhielt und vereinft 
ald Kurfürft feinem Haufe wenig Ehre machen jollte. 
Die Freude ded greifen Ahnherrn wäre ſehr getrübt 
worden, wenn er in die Zufunft hätte blicken können. 

Die letzten Lebensjahre Johann Georg’d waren 
durch Miphelligfeiten mit dem Kurprinzen getrübt, der 
auf's Beitimnitefte erklärt hatte, dad väterliche Teftament 
nicht anerfennen zu wollen, durch welches dem zweiten 
Prinzen die Neumark ganz in der Weile, wie Johann 
von Küftrin fie befeffen, zum erblichen Eigenthbum ver: 
jchrieben war, eine Beitimmung, für die fogar die 
faijerliche Beftätigung nachgeſucht und ertheilt worden. 
Erft auf dem Todtenbette verjöhnte fi) der Vater mit 
feinem Nacdyfolger, ohne daß diefer deöhalb jenen 
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Widerſpruch zurückgenommen hätte. Johann Georg 
ftarb am 8. Januar 1598, umgeben von der Mehrzahl 
feiner Kinder und Enfel. 

Er war nad) feiner Art ein ftrenger und gewiſſen— 
bafter Verwalter feined Haufed und ſeines Landes 
gewefen und regierte beide fo gut er ed verftand. Wie 
er Herr der Mark Brandenburg war, fo follte jeder 
Adlige auch Herr auf feinem Gute fein und mit den 
Bauern fchalten dürfen, wie ed ihm beliebte und joweit 
ed dad „hriftlihe und billige Maß’ erlaubte. Die 
Staatöverwaltung war dem entiprechend fehr einfach). 

Allgemeine Angelegenheiten wurden ven Ständen 
vorgetragen und meift nad ded Kurfürften Willen 
entichieden. Die baaren Einkünfte aus Zöllen, Steuern 
u. |. w. floffen in Die gemeinfame große Rentheikaſſe, 
und was die Güter ded Kurfürften an Getreide, Vieh, 
Geflügel, Wild, Holz, Gemüfe u. ſ. w. erzeugten, 
wurde von dem Marfchallamt zur Naturalverpflegung 
des Hofitaatd verwendet, der damald, und nod) lange 
nachher, aus der berrichaftlihen Küche geſpeiſt und 
größtentheild durd den Leibſchneider befleivet wurde. 

Ein ſtehendes Heer gab ed nicht. Zur Vertheidigung 
der kurfürſtlichen Scylöffer waren die Inhaber der 
Burglehne verpflichtet. Die Landedaufgebotötruppen 
wurden von den Städten geitellt, der Bauernftand 
erichien nur im Kriegögefolge feiner Gutöheren. Yanz 
deöherrlicdye Commiſſarien waren ald Mufterhauptleute 
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beftellt, und jedem verfelben eine Anzahl Städte unter: 
geordnet, die er bereifen mußte, um darauf zu fehen, 
daß die Bürger ihre Rüftung und Waffen in Ordnung 
bielten, und daß fie ſich nad) feiner Anweifung im Ge: 
brauch derfelben übten, „damit wir in notöfallen und 
uf diefelben zu verlaflen haben muegen.” 

Die Regifter über die Mannfchaften wurden dem 
Kurfüriten eingereicht und von diefem fehr geheim ge= 
halten. An der Spibe ded Geſchützweſens fanden 
Büchfenmeifter, urfprünglich zünftige Leute, im Bran- 
denburgiichen aber fchon feit dem fünfzehnten Jahr— 
hundert aud) Adlige. Größere Truppenförper, unferen 
Regimentern entfprechend, kannte man nicht, die ein 
zelnen Haufen der Söldner, der Städter und der Ritter 
hielten zufammen und wurden erft zur Schlacht, den 
Abfihten des Feldherrn entiprechend, in umfaffendere 
Abtheilungen geordnet. Unter Johann Georg gab e8, 
wie wir ſahen, überhaupt wenig Gelegenheit zu friege- 
riihen Thaten, und im Lande felbft glücklicher Weife 
gar nicht. 

Ohne lebhafted Intereſſe für dieWelthändel, foweit 
diefelben nicht mit der Religion zufammenbingen, ‚waren 
für den Kurfürften im Himmel der liebe Gott und auf 
Erden dad Haud Defterreicdy die Mächte, zu denen er 
aufblidte. 

Er wirtbichaftete fparfam, bid die Schulden feines 
Vaters getilgt waren, ſeitdem aber liebte er ed, namentlich 
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bei Gelegenheit fürftlicher Beſuche und bei feinen vielen 
Familienfeierlichfeiten, dann und wann ein prachtvolles 
Feit zu geben mit Mummenſchanz, Zournieren und 
Aufzügen, wo dann unter dem Glanze doch hier und da 
dad eigenthümliche gemüthliche Spießbürgerthum ded 
ſechszehnten Jahrhunderts recht feltiam hervorblickte. 
Bei dem großen Feuerwerk, welches zur Verherrlichung 
der viertägigen Feſtlichkeiten abgebrannt wurde, mit 
welchen man die Taufe ded Prinzen Ehriftian feierte, 
war der Kurfürft mit feiner Familie oben auf dem 
Thurm und rief von da zum Fenfter heraus: „Meiſter 
Hand, wenn ich pfeiffen werde, fo zündet an.‘ 

Dem Lafter des Trunkes, damald fo allgemein bei 
Hohen und Niederen, war er Feind und wirkte dem— 
jelben, fo viel er fonnte, au bei Hofe und im Lande 
entgegen, jedoch ohne fonderlihen Erfolg. Ihm felbft 
aber ijt dad mäßige Leben, bei gehöriger Bewegung auf 
der Jagd und nicht allzu ſchweren Regierungdforgen, fo 
gut befommen, daß er dad ehrenvolle Alter von 72 Zah: 
ren erreicht hat. 

Der Flächenraum feiner vom Vater ererbten Länder 
vergrößerte fi) während Sohann Georg’d Regierung 
dur die Erwerbung von Storfow und Beeskow um 
23 Duadratmeilen und enthielt nunmehr 715 Quadrat: 
meilen. 
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Adıtes Kapitel. 
Joachim Friedrich, 1598 — 1608. 

Joachim Friedrich, der einzige Sprößling aus der 
eriten Ehe Johann Georg’d, kam am 27. Januar 1546 
ald ein fo ſchwaches Kind zur Welt, daß fein Vater faum 
hoffen durfte, ihn am Leben zu erhalten. Nachdem man 
ihn aber in Malvafier gebadet und mehrere alte Weiber 
verbrannt hatte, die im Verdachte ftanden, den jungen 
Prinzen bebert zu haben, erholte derfelbe ſich nach und 
nad) und wurde fo fräftig, daß er ein ziemlid) hohes 
Alter erreichte. Da feine Stiefbrüder aud der zweiten 
Ehe früh vahinftarben, fo beruhte die Hoffnung ded Kur— 
hauſes einunddreißig Jahre lang auf ihm allein, biö die 
dritte Gemahlin feined Vaters demfelben am 30. Sanuar 
1581 den Prinzen Chriftian gebar. 

Wir haben gejehen, daß Johann Georg ald Kur: 
prinz fi größtentheild fern vom väterlichen Hofe auf 
jeinem Luſtſchloß Zechlin aufhielt, und hier wurde auch 
Soahim Friedridy erzogen. Sein Lehrer Thomas 
Hübner wird ald ein braver, in den alten Sprachen und 
den Schönen Wiffenfchaften wohlunterrichteter Mann ge: 
rühmt, der ſich feines Zöglingd Hochachtung und Liebe 
zu erwerben wußte und demfelben gute Kenntnifle bei= 
brachte. 

Neben der geiftigen Audbildung des Sohned war 
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der Kurprinz aber auch auf deſſen weltliche Verforgung 
dringend bedacht, und ed gelang ihm auf dad Haupt 
des Kindes ſehr einträgliche Würden zu häufen. Der 
fiebenjährige Knabe wurde zum Bifchof von Branden: 
burg und Halberftadt erwählt, und drei Jahre nachher 
übertrug man ihm aud) dad Bisthum Lebus, natürlich 
unter vormundfchaftlicher Verwaltung feined Waters, 
welcher im Jahre 1566, nad) dem Tode ded Markgrafen 
Siegismund, auch das erledigte Erzbisthum Magdeburg 
an feinen Sohn zu bringen wußte, und-im folgenden 
Jahre übernahm Joachim Friedrich diefe Würde und 
refidirte von da ab in der zum Erzftifte gehörenden 
Stadt Halle. Auf dem dahin zufammenberufenen Land: 
tage mußte der junge Erzbiſchof ſich aber verpflichten, 
dad Bisthum wieder abzugeben, jobald er einft ald Kur: 
fürft zur Regierung der Mark Brandenburg gelangen 
würde. Unter diefer Bedingung erhielt er auch vie Be- 
lehnung ded Kaijerd, und der altehrwürdige Magdebur: 
ger Dom, welder zwanzig Sahre lang verſchloſſen ge— 
weſen, wurde am eriten Adventöfonntage 1567 dem 
lutheriſchen Gotteödienfte übergeben. 

Joachim Frievrih war der erfte Erzbiihof von 
Magdeburg, welcher ſich entichloß, in die Ehe zu treten, 
wozu ihn wohl aud) der Umftand bewog, daß er noch 
immer der einzige directe Erbe ded Kurhaufed war. Am 
8. Januar 1570 vermählte er ſich mit Katharina, der 
Tochter feined Großoheimd Zohann von Küftrin, und 
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hielt bald darauf mit ihr feinen feierlichen Einzug in 
dad Erzſtift. Er erwarb ſich die Liebe der Stadt Magde: 
burg durd) zweckmäßige, den Handel derfelben befördernde 
Verordnungen und ließ auch dad vom Kaiſer Mari: 
milian ihr ertheilte Recht, Gold: und Silbermünzen zu 
prägen, beſtehen. Auch der Stadt Halle erzeigte er viel 
Gutes, bereicherte und erweiterte die milden Stiftungen 
berjelben und machte fid) die Hebung der dortigen Salz: 
; werfe zur Aufgabe, weöhalb er mit den angrenzenden 
- Ländern Verträge über die Lieferung des zur Salgbe: 
reitung nöthigen Holzes abſchloß. Er erweiterte dad 
Magdeburgiſche Gebiet durch allerlei friedliche Erwer: 
bungen und durd die Einziehung der Herrichaften 
Züterbogf und Damel, deren wiederfäuflichen, der Fa: 
milie Klißing zuftehenden Befiß er an ſich nahm, zur 
Strafe für die Widerfeglichkeit ded damaligen Inhabers, 
welcher ſich geweigert hatte, ver Gemahlin des Erzbiſchofs 
ein Nachtquartier zu gewähren, ald fie mit ihrem Ge— 
folge auf der Reife fein Gebiet berührte. | 

Daß Joachim Friedrich, der fid) im Wefentlichen auf 
alle Weife ald weltlicher Regent anſehen mußte, der 
lutheriſch geworden und in die Ehe getreten war, nun 
defienungeachtet auf den Reichötagen feinen Plaß unter 
den geiftlichen Fürften einnehmen wollte, war ein Anz 
ſpruch, ven die katholiſchen Stände niemals zugeftehen 
fonnten, und mit dem er auch nicht durchdrang. Nach 
langem Sträuben mußte er erklären, er wollte Kaifer: 
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licher Majeftät zu Gehorfam und gemeiner Wohlfahrt 
zum Beften feine Seffion auf dem Reichstage einftellen. 
Die Verwaltung der ihm übergebenen Würden und 
Landgebiete bot ihm nad) allen Seiten hin reichliche Ge— 
legenheit, fih biß zu feined Vaters Tode in der Regie: 
rungskunſt zu üben, und fo war er denn vollftändig vor: 
bereitet, ald er 1598 das Regiment in den Marken über: 
nahm. Bor allen Dingen fam ed daraufan, die in 
dem väterlihen Teftamente angeordnete Kändertheilung 
zu verhüten, wobei man nicht unbedingt behaupten Fann, 
daß died Beftreben bei Joachim Friedrich allein aus dem 
ganz menſchlichen Begehren hervorgegangen ſei, Tieber 
dad Ganze, ald nur einen Theil zu haben. Zwar war 
die Boraudfiht einer ünftigen großartigen Entwidelung 
des Landes bei ven leßtoorhergehenden Kurfürften gewiß 
nicht vorhanden, allein jegt, wo die Erwerbung Preußens 
in nicht zu ferner Ausficht ftand, und die Ansprüche fich, 
wie wir fehen werben, aud) auf weſtlich gelegene deutiche 
Länder zu erſtrecken begannen, da tft ed nicht unmöglich, 
daß die unbeugfame Feftigkeit, mit welcher der neue Kur: 
fürft feinem Vater bid zu deflen letztem Athemzuge ent- 
gegengetreten war, wohl aud dem Gefühle entftanden 
jein Eonnte, daß die Brandenburger berufen wären, der— 
einft etwad mehr im deutſchen Reiche zu bedeuten, ald 
ihre Nebenfürften. 

An rechtlihen Gründen zur Anfechtung des Teſta— 
ments fehlte ed nicht, denn Albrecht Achilles’ letztwillige 
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‘ Anordnung konnte ſehr wohl für ein Hauögefeb der 


Hohenzollern gelten, und wenn Joachim fich hatte ge— 
fallen lafien, die Neumark jeinem Bruder abzutreten, 
jo war das fein freier Wille gewejen. Die Stände der 
Mark, denen man die Streitfrage vorlegte, wollten ſich 
nicht mit derjelben befaflen und erklärten, weil man fie 
bei Abfafjung ded Teſtamentes nicht zu Rathe gezogen, 
aud) ihnen deſſen Inhalt nicht mitgetheilt habe, jo ſei 
für fie feine Veranlaſſung, fih in die kurfürſtlichen 
Familtenzwiftigkeiten zu miſchen. Nicht unmöglich ift 
eö, daß Die Neumärker ganz gern wieder unter einem 
jelbititändigen Fürften geftanden hätten, doc) wurden 


dem Kurfürften von ftändiicher Seite bei feinem Vor: 


haben feine Schwierigkeiten bereitet. Auch die erfolgte 
fatferliche Beftätigung ded Teſtaments konnte den Be: 
jtimmungen deffelben zu feiner wejentlichen Stüße dienen, 
denn Rudolph II. erklärte, daß er ein verfiegelted 
Dofuntent erhalten, defien Inhalt er nicht gekannt und 
daher nur unter dem Vorbehalt aller Rechte dritter 
Perjonen die Beitätiaung ertheilt habe. 

Sp ſetzte Joachim Friedrich feinen Willen durch, 
jedoch mußte er auch ſeinerſeits Etwas von jeinen Ans 
ſprüchen nachlaſſen. Jene Albrecht'ſche Hausordnung 
enthielt nämlich, wie wir wiſſen, die Beſtimmung, daß 
die Marken zwar beiſammen bleiben müßten, daß aber 
aus den fränkiſchen Beſitzungen zwei Herrſchaften für 


die nachgeborenen Söhne gebildet werden. könnten, 
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wenn bie dort regierenden Markgrafen auöftürben. 


Diejer Fall war nod nicht eingetreten, indeſſen 
da Markgraf Georg Friedrich über ſechszig Jahre alt 
und finderlod war, und Albrecht Friedrich von Preußen, 
der nächſte Erbe, fid im Zuftande der Geiſtesſchwäche 
befand, jo fonnte Joachim Friedrich dad Auöfterben 
dieſes Zweiges feined Haujed abwarten und hätte dann 
das Recht gehabt, für feinen eigenen zweiten und dritten 
Sohn aus den fränfifchen Landen felbititändige Herr: 
ſchaften zu bilden. Diejem Rechte entjagte er und 
beichloß, zur Beendigung der Familienzerwürfnifie, die 
Länder Anſpach und Bayreuth feinen beiden Stief- 
brüdern zu überlafjen, wodurch aud) den Intriguen ber 
jehr erbitterten Kurfüritin Wittwe ein Ende gemacht 
wurde. Georg Friedrid) erklärte ſich mit diefen Abfichten 
einverftanden, und man feßte zu Gera im Juni 1598 
die Bedingungen eined feierlihen Familtenvertraged 
auf, weldher am 29. April 1599 zu Magdeburg voll: 
zogen wurde. Die Prinzen Chriftian und Joachim 
Ernft, zu deren Abfindung die Dispofition hauptſächlich 
getroffen war, erklärten jedoch ihre volle Zujtimmung 
erit, als Georg Friedrih am 26. April 1603 geftor: 
ben war. 

Zu Onol&bad) bei dem feierlichen Leichenbegängniſſe 
fam der Vertrag unter den Brüdern zu Stande, fraft 
deſſen die beiden jüngern Prinzen ihrem Rechte auf die 
Marf vollftändig entjagten. 


—— 
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Ehriftian wurde Stifter der Bayreuth’fchen Linie, 
welche erſt 1768 erloſch. Die Anſpach'ſche Linie pflanzten 
die Nachkommen Joachim Ernſt's fort, bi der lebte 
Markgraf 1792 die Regierung zu Gunften des Königd 
von Preußen niederlegte. | 

Zener Gera’fhe Vertrag enthält in feinen lang: 
athmigen Sätzen faft nur eine Erneuerung und Beitäti- 
gung der Anordnungen Kurfürft Albrecht Achilles', welche 
ausdrücklich für ein Familienftatut und, der Eaiferlichen 
Beitätigung wegen, für eine pragmatiſche Sanction 
erklärt worden. Die märfiichen Länder nebit den 
Anwartichaften auf Pommern, Mecklenburg, Holftein, 
Anhalt, Braunfhweig und Lüneburg follen in alle 
Zukunft ungetheilt auf den älteften Sohn ded Kurfürften 
übergehen, die fränkifchen Befißungen aber zwei Herr: 
haften für nachgeborene Söhne bilden. Daneben 
wird angeordnet, daß ſämmtliche Fürften beider Linien 
an der reinen lutheriſchen Lehre augöburgifher Con— 
feflion feithalten, und Die andere ed nicht leiden follte, 
wenn einer davon abweichen wollte. Auch der Stände 
und Unterthanen wird gedacht und verheißen, daß ihre 
Rechte refpectirt, und fie mit neuen Auflagen nicht be= 
ſchwert werben follen, wofür den Fürften Gotted 
gnädiger und reiher Segen auf zeitliche und ewige 
Wohlfahrt verfprochen, aber leider im Webertretungd- 
falle feine weltliche Strafe angedroht wird. Die jün— 
geren Brüder ded Kurfürften follten, fofern fie nicht mit 
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Land und Leuten verforgt wären, von ihrem achtzehnten 
Fahre an ein jährliched Deputat von 6000 Thalern, 
und Einer von ihnen dad Heermeiftertbum Sonnen: 
burg erhalten. Die Prinzeffinnen follten die üblichen - 
Erboerzichte leiften und ald Abfindung die Eurfürftlichen 
20,000 Gulden, die marfgräflichen 12,000 Gulden und 
ihren Schmuck ald Auöftattung empfangen. 

Noch enthält der Vertrag die eigenthümliche Be: 
flimmung, daß außer den beftehenden drei Feitungen 
Küftrin, Peib und Spandau niemals eine neue Feftung 
angelegt werden joll, wogegen in Franfen neben den 
beiden vorhandenen nöthigenfalld der Bau einer dritten 
veritattet wird. 

Nachdem Joachim Friedricd) in Folge dieſes Abfom: 
mend den alleinigen Befiß der Marken unbeftritten er: 
langt hatte, bedurfte er alsbald der Hilfe feiner Stände 
zur Tilgung von 600,000 Thalern Schulden, die Johann 
Georg hinterlaſſen hatte. Denn in den legten Zeiten 
der Regierung deflelben war theild der- erhöhte Glanz 
des Hofed und der Hoffeftlichkeiten, theild die Türken: 
hilfe, die er dem Kaifer leiften mußte, und die ver: 
mehrten Ausgaben im Intereſſe der Landeöverbeflerung 
Urſache geworden, daß die Einnahmen wiederum zur 
Dedung der Ausgaben nicht gereicht hatten. Die 
Stände bewilligten die 600,000 Thaler, allein ver 
Kurfürſt mußte ihnen verjprechen, daß er für ihre 


Beihilfe aud) feinerjeitd ihnen eine faveur erzeigen 
Eberty, Preuß. Gefchichte ze, J. 11 


162 Reformirte und Zutheraner. 


wollte. Deöhalb beftätigte er nicht nur alle in dem 
Receß von 1572 enthaltenen Werheißungen ſeines 
Vaters, fondern erweiterte diefelben aud in vielen 
Punkten, ja er mußte fogar feine Zufagen am 12. März 
1602 durd) den Kurprinzen Johann Siegidmund ald 
Regierungsnachfolger ausdrücklich anerkennen und be= 
fheinigen laflen, zum Zeichen, daß die Bewilligungen 
mit deflen Genehmigung gefchehen wären. Beſonderen 
Vortheil hatte dabei der Adel, in deflen Intereſſe ed 
vor Allem lag, daß die Aufredhthaltung der augsbur— 
giſchen Confeſſion feierlich angelobt wurde; denn dad 
ftarre Lutherthum, wie die Theologen der zweiten Hälfte 
des jechözehnten Sahrhundertd ed in fi) abgeichloffen 
hatten und mit leidenfchaftlichem Eifer vor der kleinſten 
Abweihung von den feitgeftellten Formeln hüteten, 
hatte durchaus diejenige Färbung angenommen, die 
man nad) heutigem Sprachgebrauch ald reactionair 
oder confervativ bezeichnen würde, und der Adel, 
welder an feinen Vorrechten und Privilegien mit der: 
felben Zähigfeit von jeher feitgehalten hat, wie die 
Theologen an ihren Dogmen, war für dad Gonfiftorial- 
und Epidcopalregiment der Lutheraner ebenfo einge: 
nommen, wie ihm dad demokratische Presbyterialſyſtem 
der Salviniften zuwider fein mußte. Die Neformirten, 
mit ihrem Haß gegen alle Geremonien und Formen, 
gegen Bilder, Kerzen und Altäre, hatten ſich von Anz 
fang an mit Bewußtiein auf die Seite dei Verftanded 
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und des Gedanfend geftellt und waren allen finnlichen 
und Gefühldregungen entfchieden abhold. Der Abend: 
mabhlöftreit beider Gonfeffionen fpiegelt diefen Gegenſatz 
wieder, und es iſt aus denfelben Anſchauungen zu erklären, 
daß die Galviniften ed waren, weldye in der Schweiz, 
in den Niederlanden und in England jene merkwürdigen 
puritanifc gefärbten Bürgerrepublifen gründeten, in 
welchen theild dauernd, theild vorübergehend die Rechts— 
ungleichheit vernichtet wurde, welche auf dem Unter: 
ſchied der Stände beruht. Sie bewiefen dadurch, wie 
fie in Staatd= und politiichen Angelegenheiten fo gut 
wie auf dem Firdhlichen Gebiete ihr Vernunftſyſtem 
durchſetzen wollten. 

Da war ed dem Adel fehr willfommen, daß der 
Kurfürft, der felbft in Verdacht geftanden hatte, cal- 
oiniftifche Neigungen zu hegen, fi nunmehr verpflich: 
tet?, an der Soncordienformel unverrüdt feitzuhalten. 
Aber außer diefen in der Idee liegenden Gründen war 
den Zunfern die Aufrechthaltung der beftehenden Firdh: 
lichen WVerhältniffe auch materiell fehr vortheilhaft. 
Die Sanonicate und Fräuleinftifter blieben ihren jün— 
geren Söhnen und den Töchtern, und fie behielten ihre 
Datronatd und fonftigen Vorrechte. Außerdem fanden 
fih in dem Landtagdabihiede noch viele andere 
Beitimmungen, welde die zärtlihe Eorge für den 
bevorrechteten Stand ausſprachen. Ihre Gutderzeug: 


niffe blieben von Zoll und Steuern befreit, neue Zoll 
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ftätten jollten nicht errichtet werden, von Rheinwein und 
ausländischen Weinen wurde ihnen die Abgabe erlaffen, 
welche die Städter und Kaufleute zu entrichten hatten. 
Dad Hof: und Landgericht zu Tangermünde follte von 
einem Adligen verwaltet werden, und die Ritterichaft 
bei der Befeßung einen Candidaten zur kurfürftlichen 
Genehmigung vorſchlagen. 

Die Bauern müſſen ihre Kinder dem Gutöherrn ald 
Dienftboten überlaffen, und fein Gutsunterthan darf in 
, einer Stadt aufgenommen werden ohne jchriftliche Ge— 
f nehmigung feined Herrn. Dad Recht, Arbeitätage von 
den Bauern zu fordern, wird zwar an gewiſſe beſchrän— 
fende Bedingungen gefnüpft, allein der Adel hatte ed in 
ber Hand, diefelben zu umgehen. Ihm war nämlic 
dad der Prinzeffinnenfteuer entfprechende Recht verliehen, 
zur Auöftattung feiner Kinder Beiträge von den Unter: 
thanen zu erheben, und obgleich) diefe Beiträge durd; den 
Receß von 1602 firirt wurden, fo hinderte dad doch die 
willfürlihe Bedrückung der Unterthanen nicht, weil 
auf der andern Seite dad Klagerecht derfelben gegen ihre 
Gutöherrichaften fehr erfchwert war, und der in einem 
ſolchen Prozeß unterliegende Bauer mit fchwerer Ge: 
fängnißftrafe bedroht wurde. Unter ſolchen Umftänden 
fonnten denn auch anderweitige Erleichterungen, welche 
der Kurfürft dem Bauernftande gern gefichert hätte, 
nur fehr unvollkommene Wirkung äußern. — Es wird 
ferner der Ritterfhaft geftattet, die Lehngüter zu ver: 
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Faufen, und dem Käufer muß die Belehnung gegen eine 
alte, nicht zu überfchreitende Taxe ertheilt werben. 

Außer diefen und andern, 3.8. auf Erbſchaften und 
Abzugdgeld bezüglihen Verheißungen zu Gunften ded 
Adeld wiederholte der Kurfürft dad fchon von feinem 
Bater gegebene Verfprechen, nichts Wichtiged ohne die 
Stände zu bejhließen, mit folgenden Worten: „Auch 
wollen wir feine wichtige Sadje, daran dem Rande Ge: 
deih oder Verderb gelegen, ohne unfer gemeiner Land: 
fände Vorwiffen und Rath ſchließen und vornehmen, 
und aud) Fein Bündniß, dazu unfere Unterthanen und 
Landfaflen jollten oder müßten gebraudyt werden, ohne 
Rath und Bewilligung gemeiner Landräthe begeben.‘ 
Fa ed wird fogar bei Streitigkeiten zwifchen den Stän— 
den und dem Kurfürften ein Schiedögericht verſprochen, 
aus furfürftlihen Räthen und Mitgliedern der Ritter: 
ſchaft beſtehend, deſſen Ausſprüche enticheidend fein 
ſollen. 

Demnaͤchſt erhalten auch die Städte das Verſprechen 
der Abhilfe gegen mancherlei Beſchwerden, in Beziehung 
auf Erbfälle, Zunftweſen und ſonſtige bürgerliche Ange— 
legenheiten, und ſchließlich wird das übliche, immer ſich 
wiederholende und nie erfüllte Gelöbniß des Kurfürſten, 
feine neuen Schulden zu machen, auch diesmal erneuert. 
Seit dem fünfzehnten Sahrhundert kehrt in den meiften 
deutſchen Ländern dad gleihe Verfahren in ftetiger Folge 
wieder, daß nämlich den Ständen für Uebernahme der 
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fürftlihden Schulden Eonceffionen gemacht werden, Die 
man nicht erfüllt, bis bei nächfter Gelegenheit neue 
Schulden zu deden find, wofür alddann nod) größere 
Verſprechungen ertheilt werden. Die Stände verfuchen 
dann mit mehr oder weniger Erfolg theild von den ge= 
forderten Summen Etwas abzudingen und fi eine 
Gontrole darüber zu verichaffen, daß dad Geld auch 
wirklich zu dem angegebenen Zweck verwendet und nicht 
für unnüße Dinge vergeudet wird, theild die Vereitelung 
der ihnen gemachten Zuficherungen zu verhüten, und wir 
werben unter der folgenden Regierung fehen, wie weit 
den brandenburgijchen Ständen died für kurze Zeit ge— 
glückt ift. 

Hätten die inneren ftaatörechtlichen Verhältniſſe ſich 
auf diefem Wege weiter entwicelt, was indeflen durd) 
dad Dazwifchentreten des dreißigjährigen Krieged ver: 
bindert wurde, jo würden daraus in der Marf fid) Zu: 
ftände ergeben haben, ganz ähnlich ver Zunferherrfchaft, 
wie wir fie 3.8. in Mecklenburg nod) heute mit Staunen 
und Berwunderung vor und fehen. Ed fam aber glüd: 
licherweife anders. 

Die Stände konnten ed nicht durchfeßen, daß ihre 
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Gewalt durch ein fürmlicyed Geſetz ein für alle Mal 
firirt würden. Zwar hatte der Kanzler Diftelmeier auf 
Anfuchen der Ritterfchaft und der Städte ſchon unter 
Johann Georg’d Regierung den Entwurf einer Landes⸗ 
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conftitution abgefaßt. Allein derfelbe wurde niemals 
veröffentlicht und gab vieleicht Veranlaffung dazu, daß 
Joachim Friedrich gleich nad) feinem Regierungdantritt 
diefen würdigen Diener feined Vaters entließ. Der 
Kurfürft ftellte den Beſchwerden der Stände gegenüber 
die Forderung, daß diefelben einen feften und ftetigen 
Ausſchuß zur Berathichlagung vorfallender Sachen wäh: 
len follten, mit dem er verhandeln wollte, und die im 
Namen der gefammten Stände zurAbgabe von binden 
den Erklärungen bevollmädhtigt fein follten. 

Ein foldyed Anfinnen wiefen diefelben mit großem 
Unwillen zurücd, fie wollten nicht von fo wenigen Per: 
fonen in ihren Beutel greifen laſſen, obgleich fie, wie fie 
verficherten, in die Perfon ded Kurfürften nicht dad ge: 
ringfte Mißtrauen feßten. Wirklich mußte Joachim 
Friedrich fie alle zufammen nad) Berlin berufen, wo fie 
ih dann nad) langem Sträuben zur Uebernahme ver 
landesherrlichen Schulden bequemten. 

Der Kurfürft that dem gegenüber feinerjeitö einen 
fehr beveutfamen Schritt durch Die am 13/25. Decem: 
ber 1604 erfolgte Einfeßung eined Geheimen Raths. 

„Wir haben erwogen,‘ fo heißt ed in der Inſtrue— 
tion für diefe Behörde, „daß wir ganz hod) angelegene 
beſchwerliche Sachen auf und liegen haben, befonderd 
die Preußiſche, Sülih’ihe, Straßburger und Zägern= 
dorfihe — — fo haben wir nad) Erempel wohl: 
beftellter Politien und Regimenter für hochnothwendig 
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angeſehen — — etlihe Verfaſſungen, danach diefelben 
mit guter Ordnung berathichlaget, und defto jchleuniger 
erpediret werden mögen, anzuordnen. Der Kurfürft 
beruft demnach eine Reihe von Männern, Grafen, 
Ritter und Rechtögelehrte aud dem Bürgerftande, weldye 
alle eingehenden wichtigen Sachen collegialifch berathen, 
darüber Beſchluß faflen und dem Regenten vortragen 
müflen. Ald Hauptgegenftand ihrer Thätigkeit wird 
die Erhaltung des politiſchen und religtöfen Friedend 
bezeichnet, doc) follen fie nicht minder der Finanzſachen, 
als des nervus rerum gerendarum und der Landes— 
vertheidigung, namentlic) ded Feſtungsweſens eingedenf 
fein. — Wöchentlich zwei Mal finden die Sitzungen 
ftatt. Dieſe Einrichtung war darum von jo großer 
Wichtigkeit, weil fie aud der Erfenntniß hervorging, 
daß mit den geborenen Räthen ded Pegenten, den 
Grafen und Herren, nicht mehr audzufommen war, 
ſeitdem die politifchen Angelegenheiten zu einiger 
Bedeutung gelangten. Denn die Stände im Einzelnen 
‚ und Ganzen hatten ſich über ihre Privat: und Standed- 
interefien niemalö zu erheben vermodt. Außerdem war 
aber die einfache Staatsmaſchine, weldye biöher wohl 
oder übel im Gange erhalten worden, für das fid) ver: 
größernde Landesgebiet nicht mehr ausreichend, und jo 
lag ed in der Natur der Dinge, daß ein georbneted 
Beamtenweſen, weldes allmählid) aus jenem Staats— 
rathe hervorging und die höheren Zwede der Regierung 
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zu wahren hatte, den Keim zur Vernichtung der in 
ihren Sonderinterefjen befangenen und allein auf ihre 
Privilegien bedachten Stände in fi) trug. Dennoch 
übten diefe unter Joachim Friedrich's und feined Sohnes 
Regierung noch einen fehr fühlbaren Drucd auf die 
Mapregeln der Kurfüriten aus, bis jpäterhin bei der 
Zerrüftung und Verwirrung aller Berhältniffe während 
des dreißigjährigen Krieged ein entichloflener Regent 
fi) ftarf genug fühlte, ohne Stände zu regieren und 
diejelben zu der Bedeutungälofigfeit eined Schattend 
berabzudrücden, aus welcher fie in ihrer alten Art nie= 
mals wieder zum Leben erftehen Eonnten. 

Bon den vier ftaatörechtlihen Fragen, welche 
Zoahim Friedrih ald Hauptveranlaflung zu der Er: 
richtung feined Staatdrathed namhaft macht, find die 
auf Straßburg und Zägerndorf bezüglicyen bereits unter 
der vorigen Regierung zur Sprache gefommen. Die 
beiden andern, dad Herzogthbum Preußen und die 
Jülich'ſche Erbfolge betreffend, wurden erit nad) feinem 
Tode erledigt. Beide Angelegenheiten waren dadurch 
in nahen Zufammenhang gejeßt, daß Albrecht Friedrich) 
von Preußen fi) mit der äAlteften Tochter Herzog 
Wilhelm's III. von Zülih, Cleve und Berg vermählt 
hatte. 

Diefe Länder, zu beiden Seiten ded Niederrheind 
belegen, waren dadurch unter Eine Herrichaft gefommen, 
daß gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts Herzog 
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Johann von Cleve die Prinzeſſin Maria von Jülich 
zur Gemahlin erhielt, welche von Kaiſer und Reich als 
die Erbin von Jülich und Berg anerkannt war. Er 
wurde deshalb von Kaiſer Karl V. mit dieſen drei 
Herzogthümern und den dazu gehörigen Herrſchaften 
Mark und NRavendberg belehnt, und ald Zohann’d 
Sohn, Herzog Wilhelm, eine Tochter König Ferdinand'd 
. geheirathet hatte, wurde ihm ein faiferliched Privilegium 
audgefertigt, ded Inhalts, daß in Ermangelung männ: 
licher Nachkommen diefed ganze Kändergebiet ungetheilt 
an die Töchter ded Haufes fallen jollte. 

Herzog Wilhelm trat zur katholischen Religion über 
und verfiel bald darauf in Wahnfinn. Vom Schlage 
getroffen fchleppte er noch fünfundzwanzig Sabre lang 
fein elended Dafein hin. 

Er hinterließ bei feinem Tode vier Töchter und einen 
einzigen Sohn, Johann Wilhelm, auf den fich die 
Geiſteskrankheit des Vaters vererbt hatte. Bon den 
vier Schweitern heirathete die älteſte den Herzog 
Albrecht Friedrid) von Preußen, und ald Sohann Wil: 
helm kinderlos verftorben war, gebührte ihr kraft jenes 
faiferlichen Privilegiumd die Nachfolge in des Bruderd 
Geſammtbeſitz, was auch von den übrigen Schweftern 
anerkannt wurde. 

Marie Eleonore hatte aus ihrer Ehe mit Friedrich 
Albrecht nur Töchter, da zwei Söhne, welche fie gebar, 
früh dabinftarben. Von diefen Töchtern vermäblte fi) 
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Anna, die aͤlteſte, mit dem Kurprinzen Hand Siegis— 
mund von Brandenburg, und bradıte jo den Anjprud) 
auf die Julich'ſche Erbfolge an dad Haus Hohenzollern. 
In Jülich felbit regierte dem Namen nad) jener 
wahnfinnige Herzog weiter, in der That aber führten 
vie Pfaffen dad Regiment ftatt feiner, und um die Hoff: 
nung der feßerifchen Brandenburger auf die Succeffion 
wo möglicd zu vereiteln, vermählte man unter den 
widrigften Umftänden den unglüclichen Fürften mit 
einer badifhen Prinzeffin. Als dieſe kinderlos biieb, 
beihuldigte man fie der abicheulichiten Verbrechen, 
erwürgte fie jhließlih in ihrem Bette und gab dem 
Herzoge eine zweite Gemahlin in der Perjon einer 
Prinzeffin von Lothringen, um von ihr den gewünfchten 
Erben zu erhalten. Der Kaifer fandte einige Geiftlichen 
zu ihr, welche durch Teufelsbeſchwörungen die böfen 
Mächte vertreiben follten, die bid dahin verhindert 
hatten, daß dem Herzoge ein Sohn geboren würde. 
Pfaffen und Junker brachten dad Land durd) eine 
Mipregierung der entjeglichften Art an den Rand des 
BVerderbend, Noth, Verarmung und Verbrechen bäuften 
ih, während die fatholifchen Räthe ded Fürften Alles 
anmwandten, um dad Herzogthum an dad Haud Delter- 
reich zu bringen. Einer der Erzherzöge nämlich, der 
mit der jüngeren Schwefter ded wahnfinnigen Johann 
Wilhelm vermählt war, erhob aus diefem Grunde Erb: 
anſprüche, deren Hinfälligfeit indeflen jo einleuchtend 
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war, daß der Kurfürſt von Brandenburg von dieſer 
Seite feine ernftliche Gefahr befürchtete. Viel bedroh— 
licher erjhien dagegen die Mitbewerbung ded Pfalz: 
grafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg. Er war der 
Sohn der zweiten Schweiter der brandenburgiichen 
Kurprinzefiin, und weil die Herzogin Marie Eleonore 
von Preußen vor ihrem Bruder verftorben war, und 
alſo den Anfall der Erbichaft nicht erlebt hatte, fo be= 
anſpruchte der Pfalzgraf ald Sohn feiner Mutter und 
ald männliher Erbe den Borzug vor den Töchtern 
jeiner Tante Marie Eleonore. Neben diejen beiden 
hatte auch der Kurfürft von Sachſen nicht ganz unge— 
gründete Anfprüche geltend gemacht, weil feinem Haufe 
vor längerer Zeit ſchon vom Kaifer die Anwartſchaft 
auf die Jülich'ſchen Herzogthümer ertheilt worden. 
Dad Haud Brandenburg verfolgte in diefer verwicelten 
Angelegenheit den fehr weilen Plan, ſich mit dem ge: 
fährlichften der Mitbewerber, dem Pfalzgrafen von 
Neuburg möglichit enge zu verbinden, indem Beide, 
wenn ed gelänge, die übrigen Prätendenten unſchädlich 
zu maden, unter fi) alödann ihre Anfprüche friedlich 
auögleihen wollten. Aus diefem Grunde verabredete 
Joachim Friedrid die Verlobung feined damals zehn: 
jährigen Enfeld, ded nachmaligen Kurfürften Georg 
Wilhelm, mit der adhtjährigen Tochter ded Kurfürften 
Friedrich IV. von der Pfalz, um auf ſolche Weife vie 
beiden, durch gemeinfame politifche und religiöfe Inter- 
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efien verbundenen Fürftenhäufer nun auch durd die 
Bande des Bluted aneinander zu fetten. Zugleich 
fchloffen beide Fürften ein Bündniß mit den Holländern, 
denen viel daran gelegen war, daß die an ihren Grenzen 
belegenen reihen Länder fünftig unter proteftantifche 
Herricher kämen. 

Den Erfolg aller diefer Verabredungen werden wir 
erft in der Folge kennen lernen, denn Joachim Friedrich 
erlebte den Anfall der Erbſchaft ebenfo wenig, ald dad 
Ende der Unterhandlungen über die Belehnung mit 
dem Herzogthum Preußen, welche ſowohl bei dem pol- 
nijchen Reichötage, ald auch bei den ſehr hartnädigen 
preußifhen Ständen auf immer neue Schwierigkeiten 
ftieß, fo daß der Kurfürit froh fein mußte, ald ed ihm 
gelang, fih ald vormundfchaftlicher Negent an der 
Stelle des geifteöfranfen Herzogd zu behaupten. Er 
mußte ed feinem Sohne und Nachfolger überlaflen, 
diefe Sache zum erwünfchten Ende zu führen. 

Mährend jo die audwärtigen Angelegenheiten ge: 
ringen Fortgang hatten, erwarb der Kurfürft fih um 
die Zuftände im Inneren feined Landes nicht unbe: 
deutende Verdienfte. Zur Hebung der nod) immer jehr 
mangelhaften wiflenichaftlihen Bildung trug er durch 
die Stiftung ded noch heute blühenden Joachims— 
thal'ſchen Gymnaſiums bei, weldyed er aud Kirchen: 
gütern fo reichlid) dotirte, daß 120 adlige und bürger: 
lihe Alumnen erhalten werden Eonnten. Um den 
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Handelöverfehr zu beleben, beichloß er Die Havel und 
Oder durch einen Canal zu verbinden und nahm auch 
dad Werk in Angriff, welches von feinem Nachfolger 
fortgeführt, fpäter Durch den preißigjährigen Krieg unter= 
brochen und völlig zerftört wurde, fo daß die Vollendung 
bed heilſamen Werkes erft in viel fpäterer Zeit geſchehen 
fonnte. 

Auch unter Joachim Friedrich's Regierung fehlt die 
übliche Luxus- und Kleiderorbdnung nicht, in welder 
diesmal die originelle Bemerkung ſich findet, daß der 
Kurfürft nicht zweifle, ed werde Jeder ſich chriftlich 
erinnern, „daß unfere erften Eltern wegen des fchweren 
Sündenfalld in aller Gerechtigkeit nadend und blos 
- worden, dahero denn ein Zeder durch Anfchauung feiner 
Kleider ſich billiger mehr zu betrüben, ald zur Hoffarth 
zu gebrauchen Anlaß habe.’ — Diefe Moral follte in: 
defien auf den Adel und die Hofbedienten Feine An- 
wendung finden, denn dieſe erimirten Perfonen wurden 
von ber Befolgung der Luxusgeſetze ausdrücklich ent: 
bunden. | 

Auf firhlichem Gebiete war die Abſchaffung vieler 
bei ven Lutheranern nod) übrig gebliebenen Fatholifchen 
Gebräude und Geremonien und die Aufhebung von 
vierundfünfzig Marien: und HeiligensTagen eine fehr 
zwedmäßige Maßregel, theild um die Arbeitſamkeit zu 
fördern, theild zur Herftellung einer wenigitend Außer: 
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li) größeren Webereinftimmung des Gotteödienfted 
beider proteftantifchen Confeſſionen, deren Streitigkeiten 
leider in ungeſchwaͤchtem Maße weiter gingen. So 
widerwärtig died dem Kurfürften war, fo ließ fi doch 
mit Gewalt bier Nidytd ändern, wie denn überhaupt 
ein feited und energifched Auftreten nicht in Joachim 
Friedrich's Charakter lag. Der Hab zwilchen Refor: 
mirten und Lutheranern zeigte fi) weit ingrimmiger, 
ald der zwilchen Katholifen und Proteftanten, und der 
Kurfürft für feine Perfon war in feinen legten Jahren 
dem Lutherthum fo eifrig ergeben, daß er fid) von feinem 
älteften Sohne die feierliche Verſicherung auöftellen ließ, 
an diefer reinen Lehre unverbrüchlich fefthalten zu wollen. 

Es mochte ihm dabei entfallen fein, wie wenig er 
ſelbſt fih einft durch die Teßtwilligen Anordnungen 
feined Vaters gebunden erachtet hatte. 

Im Zuli 1608 war Joachim Friedrid zur Ein: 
weihung der von ihm gegründeten Schule nad) Joachims⸗ 
thal gefahren. Auf der Rüdreife erkrankte er plötzlich 
und ftarb im Reifewagen unmeit ded Jaggdſchloſſes 
Köpnif, am 18. Juli 1608, im dreiundfechözigften 
Fahre feined Alters. 

Er war zweimal vermählt geweien. Nachdem er 
1602 Wittwer geworden, heirathete er bald darauf, ob= 
gleich ſchon achtundfünfzig Sahre alt, die jüngere Tochter 
Herzog Albrecht Friedricy’d von Preußen. Dad Band, 
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welches durch die Kurprinzeffin bereitd die Jülich'ſche 
Erbſchaft mit Brandenburg verknüpfte, jollte dadurch 
noch mehr befeftigt werden, und der Kurfürft wurde auf 
diefe Weiſe der Schwager feined eigenen Sohnes, der 
die ältere Schweiter feiner Stiefmutter zur Gemahlin 
hatte. 

Joachim Friedrid) hinterließ eine zahlreiche Familie. 
Die ältefte Tochter wurde mit König Chriftian IV. von 
Dänemark vermählt. Bon den Söhnen war Markgraf 
Georg Friedrich, wie wir hörten, erwählter Biſchof von 
Straßburg und fpäter Herzog von Jägerndorf, konnte 
ſich aber hier fo wenig wie dort behaupten. Chriftian 
Wilhelm, der bei dem Negierungsantritt feined Vaters 
dad Erzitift Magdeburg unter dem Titel eined Admini— 
ftratord erhalten hatte, gerieth nachmald bei Eroberung 
diefer Stadt in öfterreichifche Gefangenſchaft und nahm 
zum großen Aerger feiner Familie den katholiſchen 
Glauben an. Er ftarb fait achtzig Jahre alt auf den 
Befißungen, welche er im weltphälifchen Frieden ald 
Entihädigung für dad an Brandenburg gefommene 
Erzitift erhielt. 

Die Regierung diefed Kurfürften verlief in der Ruhe, 
die dem Sturm vorhergeht. Auch fein Sohn wurde 
von dem Wirbel deſſelben nod) nicht erreicht. Keiner 
von Beiden hatte aber Borausficht genug, dad Land für 
fommende Gefahren zu rüften. Unter Defterreiche 
Schirm und Schuß ihr Leben in Ruhe zu genießen, dad 
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war ein Beftreben, von dem die brandenburgifchen Kur: 
fürften zu ihrem Schaden nicht eher abließen, ald bis 
ed zu fpät war. Der Ruf „zu fpät!“ wird nody mehr 
ald Einmal in der Geſchichte diefed Haufed ertönen. 
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Hans Siegismund, 1608 — 1619. 


Die Regierung Johann Siegismund's, oder, wie er 
ſich jelbit fchreibt, Hand Siegismund’s, ift eine während 
ihred ganzen Verlaufd unerfreuliche, troß der Vergröße: 
rung des Befißed, welche in derfelben ftattfand. j 

Dezeichnend für die ganze Sachlage find die von 
Droyfen angeführten Worte Paul Scarpt’d: „Die 
Wolken fenfen fi) bi zur Erde nieder, aber noch regnet 
ed nicht.‘ 

Der Religionsfrieden wäre nicht im Stande gewefen, 
den Ausbruch des großen Krieged zwifchen beiden Con: 
feſſionen auch nur bis jeßt zu verhüten, wenn nicht die 
drohende Zürfengefahr ein nothdürftiged Zufammenhal- 
ten der feindlichen Parteien bewirkt hätte. Das deutſche 
Reid), ja ganz Europa war mit fenerfangenden Stoffen 
unterminirt, und der Eleinite Funken fonnte die furcht— 
barſte Erplofion erzeugen. 

Der ſchwache Kaifer Rudolph, zu träge und unfähig, 


um eine leitende Stellung über ven Parteien zu nehmen 
Eberty, Preuß. Geſchichte xc. I. 12 
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und die Bewegung einem großen Reichszwecke entgegen 
zuführen, war ein fügfamed Werkzeug in den Händen 
ber Sefuiten geworden, die, obgleid) einzeln über die 
ganze Welt zerftreut, doch in geiftig feſtgeſchloſſenen 
Reihen, mit unwandelbarer Stetigfeit gegen die Neue: 
rungen vordrangen, welche den päpſtlichen Stuhl zu 
erſchüttern drobten. 

Auf der andern Seite ftanden die Proteftanten, 
uneind unter fi), nicht gerüftet und ohne Bundeöge- 
nofien. Das lutheriſche Sachſen war unter dem Ein- 
fluß ded Kurprinzen Sohann Georg in dad Lager ded 
Kaijerd übergegangen, um auf diefe Weife die gefähr: 
beten Befißungen zu fichern, und in der Hoffnung, man 
werde ihm aus Erfenntlichkeit das lutheriſche Befennt- 
niß und den Genuß der eingezogenen Kirchengüter unan= 
getaftet laſſen. Auch die Jülich'ſchen Anfprüche dachte 
man auf diefe Weife wenigftend zum Theil zu fihern 
und zugleich den fanatifchen Haß gegen die Ealviniften 
zu befriedigen. Brandenburg, welches fi) in den Mit: 
befiß der Jülich'ſchen Erbichaft gefeßt hatte, Eonnte dann 
auf doppelte Weife unterdrückt, und der Kaifer vielleicht 
vermocht werden, über den zu mächtig werdenden Kur: 
fürften die Reichsacht zu verhängen, deren Vollſtreckung 
alddann den Sachen zugefallen wäre. Es tft ſehr wohl 
möglich, daß der Kaifer indgeheim dahin Tautende Zu: 
fagen gemacht hat. Denn Nichts war dem öſterreichiſchen 
Haufe geläufiger, ald Berfprehungen nad) allen Seiten 
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bin audzuftreuen, um feine augenbliclichen Zwecke zu 
fördern. | y 

War ja doch die ganze Jülich'ſche Angelegenheit haupt: 
ſächlich durch ſolche wideriprechende FaiferlicheBelehnun: 
gen, Anwartſchaften und Privilegien unentwirrbar ge: 
worden und in eine Trübung gebrasht, in der die Habö= 
burger den eigenen Vortheil zu erreichen dachten. 

Hier konnte alfo jeden Augenblick die Kriegöfackel 
fid) entzünden, und diefe Gefahr lag zu Kar am Tage, 
als daß jelbit ver Kurziichtigite fich darüber hätte täufchen 
können. So hatten denn auch, wie wir fahen, die beiden 
Hauptprätendenten, Brandenburgund Pfalz Neuburg, 
ein Bündniß mit Holland gefchloffen, und eine große 
Anzahl proteitantiicher Fürften, noch beſonders aufge- 
ſchreckt durch die widerrechtliche ımd gewaltfame Be— 
handlung ihrer Glaubensgenoſſen in Aachen und Donau⸗ 
wörth, vereinigten ſich unter Friedrich von der Pfalz zu 
einer Union (1608), an weldye der Kurfürft von Bran- 
denburg jedod) erft 1610 im Verein mit vielen anderen 
Fürften und freien Reichöftädten fi) anfchloß, während 
auf der andern Seite die katholiſche Liga unter Führung 
Marimilian’d von Bayern zufammentrat (1609). Der 
Anschluß an die Union konnte indeffenfür Brandenburg 
einen wirkſamen Schuß feiner Anfprüde und feined 
Landeögebietd um deshalb nicht bewirken, weil man die 
beiden Ziele, welche vor Allem anzuftreben waren, nicht 
feft in's Auge faßte: Kriegerifche Rüftung nad) Außen, 
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und möglichſte Heritellung des religiöfen Friedend im 
Snitern. Hier wurden unverzeihliche Fehler begangen, 
und von fo verberblichen Folgen, daß felbit die Erwer: 
bung Preußend, welche in dieſe Regierungszeit fällt, vem 
Lande für’d Erfte feinen Erfaß dafür gewähren Eonnte. 
Mir werden fehen, wie der Nadyfolger diefe Schuld zu= 
gleich mit feinen eigenen Fehlern und Verſchuldungen 
büßen mußte. 

Hand Siegismund war am 3. November 1572 zu 
Halle unter dem ſideriſchen Einfluffe deö hellen Sterned 
geboren, der in der Caſſiopeja aufleuchtete, um zwei 
Jahre nachher wieder zu verichwinden. 

Bei feiner Erziehung hatte man auf Erlernung der 
lateinifhen Sprade dad Hauptgewicht gelegt und die 
übrigen Unterrichtögegenftände darüber vernachläſſigt, 
was er ſelbſt oft bitter beflagte. Man fandte den Füng: 
ling mit feinem Bruder fpäter auf die Univerfität Straß: 
burg, wo fi) die Verbindungen anfnüpften, welche auf 
ded Markgrafen Sohann Georg gefammted Leben einen 
fo inhaltſchweren Einflußübenfollten. Joachim Friedrich 
ließ den Kurprinzen vielfältig an Regierungsgeſchäften 
Antheil nehmen, und mußte derfelbe auch den bejahrten 
und oft Fränfelnden Markgrafen Georg Friedric in der 
preußiihen Statthalterfchaft vertreten, wozu er ald 
Schwiegerſohn des Herzogd Albrecht Friedrich aud) zu: 
nächſt berechtigt war. So konnte er bei feined Vaters 
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Tode wohl vorbereitet die Regierung übernehmen, die 
er im ſechsunddreißigſten Sahre feined Alters antrat. 

Durd) den Tod feiner Schwiegermutter, der Herzogin 
von Preußen, war er gendthigt worden, fi) nad 
Königäberg zu begeben, und auf der Reiſe dorthin traf ihn 
zu Landeck der Eilbote, welcher die Nachricht von dem Ab⸗ 
leben Joachim Friedrich's überbrachte. Died bewog ihu 
indeſſen nicht zur Rückkehr, weil er es augenblicklich für 
wichtiger hielt, ſich die Regierung in Preußen zu ſichern. 
Er ſandte daher feinen vertrauten Rath Adam von Put: 
liß nad) Berlin, um die Statthalterfchaft in ven Marken 
zu führen, während er felbit nad) Königöberg eilte, wo 
er am 8. Auguft eintraf. Hier hatte er mit dem hef— 
tigften Widerftande des Adeld und der Negimentöräthe 
zu kämpfen, denen des Herzogd Blödſinnigkeit einen 
weiten Spielraum gewährte, um ihre an ſich ſchon fehr 
großen Privilegien noch immer mehr audzudehnen. 

Sie ſuchten deshalb durch allerlei gegen Johann 
Siegismund und deſſen Vater vorgebrachte Beſchwerden 
und Anſchuldigungen den König von Polen zu bewegen, 
daß er die Regierung nicht dem neuen Kurfürſten, fon= 
dern ihnen jelbit übertrage, doch fonnten fie nur foviel 
durchſetzen, daß die eigentliche Belehnung verihoben 
wurde, wogegen König Siegismund von Polen dem 
Kurfürften die Vormundſchaft über den franfen Herzog 
und die Regierungdgewalt übergab. Die Berfafler 
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jener Befchwerden mußten, nachdem diefelben auf dem zu: 
ſammenberufenen preußifchen Landtage geprüft und unbe: 
gründet gefunden worden, dem Kurfürften feierlich Abbitte 
thun. Diefen Erfolg hatte Hand Siegismund hauptfädh: 
lich ven Städten zu danken, welche wohl einfahen, daß der 
Adel nur die Unterdrücung der anderen Mitftände beab: 
fichtigte, und daß fie daher am Hlügften thäten, auf die 
Seite ded Kurfürften zu treten. Die Belehnung ver: 
zögerte fi) hauptſächlich wegen der übertriebenen 
Leiftungen, die der polniiche König als Preid für die- 
felbe verlangte, wobei die Forderung, daß die Katholiken 
in Preußen mit den Evangelifchen gleichberechtigt und 
zur Erlangung von Staatdämtern befähigt fein follten, 
befonderen Anftoß erregte, und doch fonnte man einem 
fatholifchen Fürften ed nicht verargen, wenn er feine 
Glaubensgenoſſen in einem feiner Lehnshoheit unter: 
worfenen Lande nicht der Religion wegen benacdhtheiligt 
wiflen wollte. 

Nach langen Verhandlungen und gegenfeitigem 
Feilfhen und Bieten erlangte der Kurfürft endlich unter 
folgenden, allerdingd nicht leichten Bedingungen 1611 
die Belehnung mit dem Herzogthum Preußen: Er 
mußte versprechen, in Königsberg eine fatholifche Kirche 
zu erbauen und den gregorianifchen verbeflerten Kalen= 
der anzunehmen, gegen den ſich, wie Stenzel ſehr richtig 
bemerft, die Lutheraner mit eben fo blindem Eifer 
widerjegten, ald die Päpfte ich fträubten, die Bewegung 
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der Erde um die Sonne anzuerkennen. Außerdem 
waren jährlich 30,000 Gulden, und unter gewiffen 
Vorausſetzungen fogar die doppelte Summe an die 
Krone Polen zu zahlen, vier Schiffe mußte der Kurfürft 
zum Schuße der Dftfeefüften ausrüften und unterhalten, 
bei Gegenftänden über 500 Gulden Werth die Appel: 
lation an die polnischen Gerichte zulaffen und noch 
andere läftige Verpflichtungen übernehmen. Indeſſen 
fonnte Hand Siegiömund im Ganzen noch fehr zu: 
frieden fein, feinen Willen in der Hauptfache durchgeſetzt 
zu haben. 

Am 16. November 1611 erfolgte zu Warfchau die 
Feierlichfeit ver Belehnung unter Theilnahme der durch 
ihre Gefandten vertretenen Markgrafen von Anſpach 
und Bayreuth ald Mitbelehnte. Der Papft ließ durch 
feinen Zegaten wegen der Güter des preußifchen Ordens 
einen feierlichen Proteft verlefen, ven der branden— 
burgifche Gefandte, Graf zu Dohna, furz und bündig 
mitden Worten widerlegte: „Da fragen wir nichtd nach!“ 

Herzog Friedricd Albrecht ftarb am 8. Auguft 1618, 
und der Kurfürft Eonnte deshalb noch kurz vor feinem 
Ende ungeftörten Befib von dem Lande ergreifen, 
welches, jeitvem untrennbar mit der Mark Brandenburg 
verbunden, dem Königreich Preußen fpäter den Namen 
geben follte. 

Biel ſchwerer war die andere politifche Aufgabe zu 
löfen, welche Joachim Friedrid feinem Sohne hinter: 
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laſſen hatte. Auch in der Jülich'ſchen Erbangelegenheit 
war es der Tod eines Blödſinnigen, der die Sache zur 
Entſcheidung bringen mußte. Der unglückliche Herzog 
Johann Wilhelm von Jülich ſtarb kinderlos am 
25. Mai 1609. Brandenburg und Pfalz Neuburg 
erwäblten den Hügften Theil und nahmen unverzüglid) 
von den Ländern Beſitz. Johann Siegismund ließ 
durch feinen Bevollmächtigten, den Cleviſchen Ritter 
Stephan von Hertefeld, fofort nad) dem Tode Johann 
Wilhelm’d in Cleve, Düſſeldorf und mehreren anderen 
Städten dad brandenburgifche Wappen anſchlagen und 
die Unterthanen in Eid und Pflicht nehmen und ſchickte 
bald nachher feinen Bruder, den Markgrafen Ernit, ald 
Statthalter an den Rhein. Für den Pfalzgrafen von 
Neuburg erihien deſſen Sohn Wolfgang Wilhelm, der 
überall wo es anging fein Wappen neben dad branden= 
burgijche heften ließ. Schon drohte die Fehde zwiſchen 
beiden Prätendenten auszubrechen, was für den Katjer 
einen erwünſchten Vorwand abgegeben hätte, dad Land 
zu adminiſtriren und zu fatholifiren. Zum Glück aber 
"waren die Streitenden Flug genug, den Nathichlägen ded 
Landgrafen Mori von Heffen=Kafjel Gehör zu geben 
und zu Dortmund am 31. März 1609 einen Vergleich 
zu ſchließen, wonad) die Regierung der Herzogthümer 
von beiden Theilen durch Statthalter gemeinſchaftlich 
geführt, und die ftreitigen Punkte dur ein Schieds⸗ 
gericht beigelegt werden follten. 
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Mährend zu Düſſeldorf ein allgemeiner Landtag 
während der Huldigung ſich verfammelt hatte, zeigte ed 
fi), wie Hug man gethan, fo ſchnell ald möglich Beſitz 
zu ergreifen, denn der Kaifer ließ durch feinen Bruder 
Leopold, den kriegeriſchen Biſchof von Straßburg, die 
Feſtung Jülich befegen, erklärte alle feit vem Tode des 
Erblafferd vorgenommenen Handlungen Brandenburg’s 
und der Pfalz für Null und nichtig und rief die Prä— 
tendenten vor feinen Richterftuhl, da Er allein den 
Streit zu enticheiden und bid nad) ausgemachter Sache 
im Lande zu regieren hätte. Der Präfident des Reichs— 
hofraths, Graf von Zollern, wurde zum Kaiferlichen 
Commiſſarius ernannt. 

Diejer Eonflift war im Grunde nichts Anderes, ald 
dad erite Vorfpiel zum dreißigjährigen Kriege, welcher 
fid) eben jo gut am Rhein, wie fpäter in Böhmen ent= 
zünden fonnte. Das Feuer glimmte unter der Afche, 
im Weſten nicht minder ald im Often. 

Hier wie dort ftanden die alte und die neue Xehre 
zum Kampfe gegen einander bereit, und ein Krieg um 
die Jülich'ſche Erbſchaft wäre zum Religiondfriege ge— 
worden. Die Katholiihen unterſchätzten feinedwegsd 
die Gefahr, die daraus entftehen könnte, wenn der Kur: 
fürft von Brandenburg die Rheinlande und Preußen 
zugleid) beherrichte, und ed war ihnen deöhalb befonderd 
erwünſcht, daß Sachſen ebenfalld Anſprüche auf Jülich 
machte, der anderen Bewerber nicht zu gedenken. 
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Die ſächſiſchen Intriguen wurden indeflen den 
beiden Poffidenten, wie Brandenburg und Pfalz Neus 
burg fi nannten, vorläufig nicht gefährlih. Zwar 
belehnte der Kaifer den Kurfürften von Sachſen mit 
den Cleve'ſchen Landen, jedoch unter der Bedingung, 
daß er nachweiſen müßte, ein befiered Erbrecht alö feine 
Nebenbuhler zu befiten, daß er ferner den Markgrafen 
von Burgau zu entihädigen und die durch die Expe— 
dition des Erzherzogd Leopold verurfachten Koften zu 
erſetzen verfpräce. Diefer hatte fi) in Jülich nicht 
behaupten können und war von den Unirten mit Unter: 
ftüßung franzöfifcher Hilfötruppen aus der Feftung ver: 
trieben worden. König Heinrich IV. von Frankreich 
hatte nämlich der Union feinen Beiftand zugefagt, weil 
er dadurd) einen Anfnüpfungspunft für feine großartig 
phantaftifhen Pläne gewinnen wollte, die befanntlich 
auf nichts Geringeres hinaußliefen, als nach Schwächung 
der ſpaniſch-öſterreichiſchen Macht ein ganz neues 
Staatenſyſtem in Europa herzuſtellen und auf dieſe 
Art alle künftigen Kriege unmöglich zu machen. Es iſt 
nicht abzuſehen, welche Wendung die Dinge genommen 
hätten, wenn nicht gerade in dieſen Tagen (14. Mai 
1610) die verabſcheuungswürdige, von den Jeſuiten 
ausgehende Ermordung des großen Königs den glor—⸗ 
reichen Unternehmungen deſſelben ein Ziel geſetzt hätte. 

Es iſt klar, daß der Kaiſer dem ſächſiſchen Hauſe die 
eben erwähnten Bedingungen mit dem beſtimmten 
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Bemußtfein ihrer Unaudführbarfeit geftellt hatte, und 
die Poffidenten hatten alfo von diefer Seite Nichtd zu 
beforgen. Leider aber geriethen fie unter einander in 
Streit und bewieſen auch bei dieſer Gelegenheit die 
Wahrheit des Spruches, daß Gemeinſchaft die Mutter 
der Zwiſtigkeiten iſt. 

Es wurde verabredet, durch eine Familienverbindung 
die Einigkeit herbeizuführen, indem der Pfalzgraf ſich 
mit der älteſten Tochter des Kurfürſten verloben ſollte, 
ein Auskunftsmittel, welches beiden Theilen genehm 
war. Man kam in Düſſeldorf zuſammen, allein 
während der Unterhandlungen machte der zukünftige 
Schwiegerſohn den allerdings unbeſcheidenen Anſpruch, 
daß ihm die ganze Jülich-Cleve'ſche Erbſchaft als 
Heirathsgut gegeben würde. Darüber gerieth der Kur— 
fürſt, der leider ſeiner üblen Gewohnheit nach ſich im 
Weingenuß übernommen hatte, in ſolche Wuth, daß es 
zu heftigen Scenen kam. Der Pfalzgraf erhielt von 
dem Vater ſeiner Braut eine Ohrfeige, und die beab— 
ſichtigte Vereinigung verwandelte ſich in unverſöhnliche 
Feindſchaft. Der beleidigte Bräutigam, welcher ſich 
ſchon früher in's Geheim dem katholiſchen Glauben zu— 
geneigt und, wie man am Berliner Hofe wußte, die 
Abſicht gehabt hatte, eine bayriſche Prinzeſſin zu 
heirathen, führte nun zu großem Verdruß ſeines Vaters 
dieſen Vorſatz aus, vermählte ſich mit einer nahen 
Verwandten Maximilian's von Bayern, der Tochter des 
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Herzogs Wilhelm von Bayern, und trat öffentlich zur 
fatholifchen Religion über. 

Zum Unglüd für Brandenburg ftarb um diefe Zeit 
aud) der geihäftöfundige Markgraf Ernft, und Hand 
Siegismund ernannte an deflen Stelle feinen Kur: 
prinzen Georg Wilhelm zum Statthalter der Jülich'ſchen 
Lande. Zwiſchen diefem und dem Pfalzgrafen Fam ed 
bald zu fo heftigen Streitigkeiten, daß der Ausbruch 
eined offenen Kampfes jeden Augenblid zu erwarten 
ftand. 

Zur rechten Zeit legten fi die Geſandten von 
Frankreich und England in’d Mittel, wohl wifjend, daß 
der erite Schwertſtreich, der bier fiele, dad Zeichen zum 
europäijchen Kriege geben fünnte. Am 14. November 
1614 wurde in Xanten ein Bergleid) vermittelt. Man 
theilte die jtreitige Herrichaft in zwei Hälften, deren 
eine aud dem Herzogthbum Cleve mit den Grafihaften 
Mark und Ravendberg, die andere aud Jülich und Berg 
betehen jollte. Die Vertheilung geſchah durch das 
2008, und ed fiel der Eleve’jche Antheil an Brandenburg, 
Jülich und Berg dagegen an Pfalz Neuburg. Die ge= 
fammten Einkünfte jollten nad) Abzug der Koften getheilt 
werden, doch blieb die zu theilende Summe gering, 
weil die Holländer und die aud den Niederlanden 
bereitd eingerücten Spanier die von ihnen beſetzten 
Orte nit räumen wollten. 

Mährend auf diefe Weife in den neuerworbenen 
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rheinifchen Befißungen ded Kurfürften die Ruhe noth— 
dürftig wieder hergeftellt und erhalten wurde, hatte 
Hand Siegiömund daheim in den Marken fih durch 
feinen Uebertritt zum reformirten Befenntniffe die 
unangenehmften Berwicelungen bereitet und dad Miß— 
trauen des Bolfed und befonderd aud) der Stände gerade 
in dem Augenblick gegen ſich wach gerufen, wo er den 
Beiltand derjelben am nöthigften brauchte, denn die 
Kaflen waren leer, und Geldmangel hemmte alle feine 
Pläne und Unternehmungen. 

Es tft viel darüber gefchrieben und geftritten EN 
ob dieſer Eonfeffiondwechfel ded Kurfürften aud poli— 
tiſchen Rücfihten oder aus innerem Drange religiöfer 
Ueberzeugung hervorgegangen fei, und Friedrich der 
Große jagt in feinen brandenburgifchen Denkwürdig— 
feiten mit dürren Worten, der Kurfürft habe feinen 
cleviſchen Unterthanen zu Liebe dad reformirte Befennt: 
niß angenommen, — allein man darf faum an der Auf: 
richtigfeit feined Bekenntniffed zweifeln. Wenn der 
-Umftand, daß die jülih’fchen Unterthanen und die 
bolländifhen Bundeögenofien reformirt waren, als 
Beltimmungdgrund hervorgehoben wird, fo tft zu be= 
denken, daß in diefer ganzen Erbangelegenheit das 
fatholiiche Intereſſe des Kaiferd dem proteftantifchen 
Snterefje der beiden im Befig befindlichen Fürften gegen 
überftand, und alfo die für Deutfchland und Europa 
wichtige Frage nicht lautete, ob lutherifd) oder reformirt, 
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fondern ob fatholifh oder proteftantiih. So faßten 
aud) die Holländer ed auf, und fie hätten ficherlic) gegen 
die jpanijcheöfterreichifchen Gewalthaber, in welchen fie 
ihre blutigen Unterdrücker verabſcheuten, einem Iuthe= 
rifchen Fürften ganz ebenfo zur Seite geftanden, wie 
einem reformirten. 

Daſſelbe gilt in nod) höherem Maße von Heinrih IV. 
von Franfreih. Ihm war die Union lediglid ein 
Mittel und Werkzeug, deſſen er fi) gegen die Habs— 
burger bedienen wollte, und wie er in Beziehung auf 
feine eigenen Angelegenheiten den Audfprud that: 
„Eine Krone ift wohl eine Mefje werth!“ fo lagen die 
Eeinlihen Dogmen- und Ceremonienitreitigfeiten der 
Evangeliſchen tief unter feinem auf die großen Welt: 
verhältnifie gerichteten Blicke. 

Konnten hiernach für Hand Siegismund feine weſent⸗ 
lichen Vortheile aud dem Religionswechſel in Ausficht 
ftehben, jo lagen andererjeitd die Schwierigfeiten und 
Nacıtheile, die er ſich bereitete, auf der Hand. 

Er hatte dem fterbenden Vater angelobt, bei dem’ 
futherifchen Glauben zu verharren, und ed mußte ihn 
ficherlid großen inneren Kampf foften, fein Wort zu 
brecyen, zumal er wohl wußte, welches Mißwollen ed 
bei feinen Untertbanen und bejonderd bei dem Adel 
erregen würde, wenn er den verhaßten Reformirten ſich 
zuwendete. 

Als Markgraf Johann Georg von Jägerndorf 1605 
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und Markgraf Ernſt 1610 dad Abendmahl nach cal- 
viniſcher Weife genommen hatten, war dad Murren im 
Volke laut geworden, und ed wurde befürchtet und be: 
Hagt, daß der Kurprinz, zum Statthalter in Jülich 
ernannt, nun aud) von der reformirten böfen Luft, die 
daſelbſt wehte, fi) würde anſtecken laſſen. Die Geift: 
lichen ſchrien Ad) und Wehe über die Keßer und er: 
füllten ihre Gemeinden mit Glaubendwuth. Die ftreng 
lutheriſch gefinnte Kurfürftin fieß e8 an Abmahnungen 
nicht fehlen, und ed kam zu Zerwürfniffen in der 
Familie und zu heftigen Scenen in der fonft glücklichen 
Ehe. Marie Eleonore wollte ihre Tochter mit Guſtav 
Adolph von Schweden verloben, vermochte aber diefe 
Abficht nicht zu erreihen, fo lange Hand Siegiömund 
lebte, dem die Verbindung mit dem ftreng lutherifchen 
Könige aud) außerdem wegen den Rüdfichten, die er 
auf Polen zu nehmen hatte, äußerft zuwider war. 

Menn aller diefer Umftände ungeachtet der Kurfürft 
ſich nicht abhalten ließ, im December 1613 feinen Ueber: 
tritt öffentlich zu erklären, fo kann nur aufrichtige Ueber: 
zeugung, verbunden mit der ihm eigenthümlichen Hef: 
tigkeit feined Charakterd, ihn bewogen haben, einen 
Schritt zu thun, deſſen ſchwere Folgen er vorauöfehen 
mußte. 

Mebrigend giebt dad ausführlihe Glaubenöbefennt: 
niß, welcded Hand Siegismund im folgenden Sahre 
veröffentlichen ließ, davon Zeugniß, daB dad reformirte 
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Befenntniß, wie er ed auffaßte, von dem ftrengen 
Calvinismus weit entfernt war. Er behauptet inner: 
balb der augöburgiichen Gonfeffion zu ftehen und will 
nur nicht an den Buchſtaben der eriten Faffung dieſes 
Bekenntniſſes gebunden fein, jondern ſchließt ſich an die 
unter Melanchthon's Einfluß gefchehene Verbeſſerung 
defielben vom Jahre 1541 an, welche ja noch bei 
Luther’d Lebzeiten ohne deſſen Widerfpruch erfolgt fei. 
Die Gegenwart ded Leibed und Blutes Chrifti im 
Abendmahl betont er aufd Nahpdrüdlichite, nur in 
unbedeutenden Slaubenöfäßen weicht er von Luther ab 
und verwirft den Exorcismus als in der Bibel nirgends 
begründet. 
Er will Jedermann bei feiner religiöfen Ueber: 
zeugung laflen, aber eben deöhalb und um fo mehr 
„verlangt er, daß man ihn, den Landesherrn, bei der 
jeinigen laſſe. | 
Die Stände Eonnten durch die Faflung dieſes 
Slaubendbefenntnifjed keineswegs befehwichtigt werden, 
fondern fie kamen bei jeder Gelegenheit auf ven Reli— 
gionswechſel zurüd, und ihre Vorwürfe, Beſchwerden 
und Bitten häuften ſich um fo mehr, weil der Kurfürft ed 
vermied, fie alle zufammenzuberufen, fondern fie in den 
einzelnen Theilen der Mark fich bezirfömeife verfammeln 
ließ, fo oft er von der Altmark, der Neumark oder der 
Priegnitz befondere Geldbewilligungen forderte, wofür er 
ihnenalödann ftetd neue Zugeftändniffe machte. Ein jeder 
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diefer Landtagsabſchiede verbreitete fi denn auch mit 
großer Ausführlichkeit über die Glaubensfrage, und 
man erfennt aus dem Ton derfelben, wie ernft und 
heilig dem Kurfürften diefe Sache am Herzen lag. Wie 
dringend auch fein Bedürfniß nach Geld ift, fo will er 
dennoch (Refolution vom 22. Sanuar 1615) viel lieber 
taufend Mal ihre Sontributionen entbehren, ald von 
der einmal erklärten und befannten reformirten Reli: 
gion abweichen. Wenn die Stände ihm den Neverd 
vorhalten, den er feinem Vater audgeftellt, fo erwiedert 
er, daß in Gottes Sachen Feine Reverſe gelten, und daß 
der Streit nur deshalb nicht aufhöre, weil unter dem 
Prätert der Religion dad Regiment gefucht werde. 
Immer und immer wieder mahnte er zum Frieden, 
und ald die Geiftlichen mit ihren WVerfeßerungen und 
Schimpfreden von der Kanzel herab nicht nachließen 
und ganz unverhüllt den Kurfürften ald einen Apoftaten, 
Gottlofen und Verführer bezeichneten, fah er fich ge: 
nöthigt, gegen ein paar der Unbändigſten unter dieſen 
Predigern einzufchreiten. Den Dompropft Gedife hätte 
man gern gefchont und unterhandelte lange mit ihm, 
um ihn zum Widerruf oder zur Abbitte zu bewegen. 
Er verweigerte jedoch ftandhaft beides und entzog fich, von 
der Kurfürftin gewarnt, einer förmlichen Unterfuchung 
durch die Flucht. In Sachſen, wo dad Schimpfen auf 
die Reformirten dem Hofe angenehm war, erhielt er eine 


Anftellung ald Superintendent in Meißen. 
Eberty, Preuß. Gefchichte ıc. I. 13 
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Auch hiervon nahmen die Stände Gelegenheit zu 
neuen Vorwürfen. Der Kurfürft aber erwiederte: Nicht 
wegen der Religion, fondern wegen des Läfternd jeien 
Rene vertrieben worden, weil fie Seine furfürftlichen 
Gnaden dem Sanherib und Rabfafe verglichen hätten. 
Wenn die Stände verlangten, daß er jeine eigenen 
Kirchenlehen nicht mit verdächtigen Geiftlichen beſetze, 
fo folle dad geichehen, vorausgeſetzt daß unter „ver: 
dächtig“ nicht etwa reformirt verftanden werde, denn 
fo gut wie der geringfte Gollator im Lande dad Recht 
bat, feine Pfarren zu bejeßen, wie ed ihm gut dünkt, 
muß aud) der Landesherr dafjelbe Recht haben. Um fein 
Mittel unverſucht zu laflen, rief der Kurfürft die Geift- 
lihen beider Gonfeffionen zu einer Unterredung zu: 
fammen, damit fie fich über die ftreitigen Säße einigen 
follten. „Von allen unnüsen Anftalten die unnützeſte“ 
wie der würdige Gallus ſagt. Aud hatte dad feinen 
andern Erfolg, ald daß die Parteien nod) mehr erbittert 
wurden ald vorher. 

Zu einem’förmlichen Zumult fam ed 1615 in Ber: 
lin, wo in Abwejenheit ded Kurfürften deffen Bruder 
Zohann von Fägerndorf ald Statthalter einige Bilder 
und Kirdyengeräthe aud dem Dom forträumen ließ. 
In Folge der aufreizenden Predigt eined Geiftlichen, 
Namend Stuler, rottete der Pöbell fi zufammen und 
flürmte dad Haus des reformirten Hofpredigerd Füßel. 
Der Markgraf eilte mit feinem Gefolge herbei. Durch 
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ein „Mißverſtändniß“ wurde eine Piftole abgefchoffen. 
Dad entflammte die Wuth ded Volkes auf’d Aeußerfte, 
man z0g die Sturmgloden; der Markgraf, durch einen 
Steinwurf am Fuße verwundet, mußte fi in’d Schloß 
zurücziehen. Nun follten alle Häufer der reformirten 
Räthe des Kurfürften geftürmt werden, und beſonders 
dad ded Kanzler Prudmann. Die Kurfürftin wird 
bejeyuldigt, die Maſſen noch mehr aufgereizt zu haben, 
indem fie jagen ließ, man follte ſich die Iutherifchen 
Prediger nicht nehmen laffen. 

ALS der Kurfürft aus Preußen zurücgefehrt war, 
wo er ſich während diefer Unruhen befand, gelang ed 
ihm bald die Ordnung wieder herzuftellen. Magiftrat 
und Bürgerjhaft mußten jchriftlich Abbitte thun, und 
Stuler wurde des Landes verwieſen. 

Aehnliche Auftritte wiederholten ſich in Küſtrin und 
Brandenburg, worauf der Kurfürſt die betheiligten 
Prediger nach Berlin beſchied und ihnen die ſtärkſten 
und wohlbegründeten Vorwürfe machte. „Wenn Ihr 
Eure Handlungsweiſe mit Eurer Amtöpflicht entſchul— 
digen wollt,‘ ſchrieb er, „jo ſieht doch die Kuh einer 
Windmühle ähnlicher, ald Eure Aktioned Eurem Amte, 
und ein Theil von Eud), oder auch Alle, haben ein fo 
weites Gewiflen, daß ein wohlbeladener Wagen mit 
vier Pferden hindurdyfahren könnte.” 

Johann Siegiömund follte dad Ende diefer uner= 


quicklichen Streitigkeiten nicht erleben, welche durch das 
13* 
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überwältigende Unheil ded dreißigjährigen Krieged zwar 
in den Hintergrund gedrängt wurden, aber nur, um 
nad) Beendigung defielben deito lebendiger "wieder zu 
beginnen und erft allmählidy im achtzehnten Jahrhun— 
dert zu erlöfchen. Unter folchen Umſtänden ift es denn 
nicht zu verwundern, daß dad Zubelfeft der Reformation 
im Jahre 1617 ziemlich geräufchlod vorüberging. Die 
lutheriſchen Geiftlichen feierten dafjelbe mit einem ge— 
wiflen Troß gegen die Neformirten, und der Kurfürft 
ließ fie gewähren. 

Es hatten aber diefe religidfen Zerwürfnifie für ihn 
auch noch die nacıtheilige Folge, daß er genöthigt war, 
den Ständen gegenüber bei jeder Gelegenheit, wo er 
ihrer bedurfte, feinen Eirhlichen Standpunkt immer 
wieder von Neuem zu vertheidigen und zu rechtfertigen. 
Dad kam den Wünſchen des Adels fehr zu ftatten, der 
dadurch einen Vorwand mehr hatte, Alles zu verweigern, 
was nicht auf den perfönlichen Vortheil der Herren 
Stände abzwedte. Dad Geld fehlte der Regierung 
überall. Die ergiebigften Einnahmequellen waren ver- 
ſchloſſen, der Elbzoll zu Lenzen, welder mehr ald 
dreißigtaufend Thaler eintrug, an Dänemark für ein 
Darlehn von 200,000 Thalern verpfändet, Güter und 
Domainen waren häufig bei Privatperfonen für geringe 
Summen verfeßt. Der Kurfürft befand ſich in fo 
bedrängter Lage, daß er fi) bequemen mußte, feinen 
eigenen Ständen mit feinen Aemtern Sicherheit zu 
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beftellen und ihnen die Einfünfte derfelben zu über: 
laflen, damit fie bei dem Könige von Dänemark für die 
Rüczahlung der Anleihe Bürgichaft Teifteten, deren 
er zur Betreibung der jülich’fchen Angelegenheit drin— 
gend bedurfte. Man ging noch weiter. Johann 
Siegiömund mußte ed fi) gefallen laſſen, daß ihm 
von dem erborgten Gapitale nur die Hälfte in die 
Hand gegeben, die andere Hälfte aber unter gemein: 
Ichaftlihem Verſchluß in einem Kaften verwahrt wurde, 
um die Verwendung des Geldes controliren zu können. 

Sehr gern hätte der Kurfürft es dahin gebracht, 
daß er den Verhandlungen mit den Gefammtitänden 
überhoben gewejen wäre, und er forderte fie immer von 
Neuem auf, ihm einen Ausfhuß mit gehörigen Voll: 
machten zu jenden, mit dem er leichter fertig zu werden 
hoffte. Er bediente fi der natoften Ueberredungs— 
gründe, um fie dazu zu bewegen, und ftellte vor, wie fie 
in der Erntezeit doch nicht wohl von ihren Gütern 
abfommen fönnten, und die Abjendung von Ausſchüſſen 
daher in ihrem eigenen Intereſſe läge. Auc) erreichte 
er wohl einige Mal diefen Zweck, doch nur ausnahms— 
weife und unter feterlihem SProteite, daß man ein 
jolhed Verfahren nicht zur Regel werden ließe. 

Sp verging diefe Regierungszeit, unerfreulid) von 
allen Seiten. Der Kurfürft hatte die traurigften und 
woblbegründetiten Vorahnungen von dem Unheil, das 
eine nahe Zukunft über fein Land bringen follte. Aber 
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nur Buß: und Bettage fonnte er anordnen, um von 
Gott die Abwehr zu erbitten, zu welcher die Staats— 
anjtalten nicht audreihten. Einen Mapftab für vie 
vollfommene Hilfölofigfeit giebt ed, daß des Kurfürften 
Leibwache aus neun Trabanten beftand, ald der dreißig— 
jährige Krieg hereinbrah. Dad war fein ftehendes 
Heer'). 

Nachdem, wie erwähnt, 1618 Herzog Albredt 
Friedrich geitorben, und Johann Stegidmund in den 
Beſitz ded Herzogthumd Preußen gelangt war, erfranfte 
er. Ein Schlaganfall nahm ihm den Muth und die 
Kraft, fein Amt weiter zu führen, welches gerade jebt 
einen Mann im Vollbefiß der Kraft erheifchte, um das 
Staatsſchiff Durd die von allen Seiten anſchwellenden 
Gewäſſer hindurd) zu fteuern. 


%) Diefe Leibgarde wurde 1617 auf 63 Adeloburſche und 
Knete erhöht, welche unter vem Schloßhauptmann ftanden und 
Koft und Kleidung vom Hofe erhielten. Sehr merkwürdig ift ein 
Project, welches um diefe Zeit dem Kurfürften vorgelegt wurde, 
um barzuthun, wie ein Potentat ohne fondere Koften und Weit 
läufigkeiten fein Land könne bewehrt machen. Förfter hat baffelbe 
aus einer Handſchrift ver Berliner Bibliothek abdrucken laſſen, 
und man findet bier bie leitenden Gedanken wieder, welche zwei- 
hundert Jahre fpäter der Errihtung der preußiichen Landwehr zu 
Grunde lagen. Bei der Unmöglichkeit, das nöthige Geld für joldhe 
Dinge von den Ständen zu erlangen, blieb die Sadhe natürlich 
auf fi beruben. Förſter's Handbuch der Gefchichte ıc. des 
preußifchen Staats. III. 289. 
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Bon Sorgen und Krankheit überwältigt, faßte er 
den Entſchluß, die Regierung niederzulegen. Der Kur: 
prinz wurde von der Statthalterfchaft in Eleve ab: 
berufen, und am 12. November 1619 übergab der 
Bater fein Herriheramt feierlih in die Hände des 
Sohned. In der deöhalb erlaffenen Bekanntmachung 
heißt ed: Die Laft der Sefchäfte in einer Zeit, wo Alles 
fi) zu mehrerer Gefährlichkeit anläßt, und auch meh: 
rerer Ungehorfam und Widerfpenitigfeit gegen die 
Dbrigfeit vermerkt wird, fei ihm zu groß, „aus ſöhn— 
lihem Gehorfam und Gefallen, vem Lande und Leuten 
zum Beſten“ habe ver Kurprinz fidy mit diefer Laſt 
beladen lafien. Seine Autorität ald Vater und Kur: 
fürft behielt Hand Siegismund ſich vor, „denn darum, 
und damit wir auf die Reichs- und preußifhen, und 
andre, died Kurfürftenthbum nicht angehende Sachen 
defto mehr ein Auge fchlagen könnten, ift Died ganze 
Werk angefangen.“ 

Sp wenig war ihm der Begriff eined Staates Far 
geworden, daß er feine Provinzen ald völlig von ein: 
ander unabhängige Stüde betrachtete. 

Bon bangen Vorahnungen durd) die Erfcheinung 
der weißen Frau und dur den Tod feined Lieblingd- 
zwerged Bertram geängjftigt, ven er feierlich im Dom 
beftatten ließ, 309 fi) der Kurfürft in dad Haus feined 
Kammerdienerd Freitag in der Poftftraße zu Berlin 
zurüd und ſtarb dafelbft in Gegenwart der Seinigen 
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den 23. December 1619, im fiebenundvierzigften Sabre 
feined Alterd. Noch heut ift dad Zimmer, wo er ver- 
ſchied, durch eine Meffingtafel bezeichnet. 

Bon feinen acht Kindern überlebten fünf den Vater. 
Der Kurprinz Georg Wilhelm hatte eben erft dad vier- 
undzwanzigſte Sahr vollendet. 





Behntes Kapitel. 





Buftand bes Landes bei dem Negierungs - Antritt Georg 
Wilhelm's, 1619. 

Der Augenblid, wo Johann Siegiömund Die 
Regierung niederlegte, war für die brandenburgifch- 
preußifche Gedichte ein jehr bedeutungsvoller, denn ed 
endete damit die friedliche unter ven legten Kurfürften 
verfloffene Zeit, welche man die Kinderjahre ded Staates 
nennen kann. Während verjelben hätten die Fürſten 
ihrem Lande Kraft und Fähigkeit erwerben follen, um 
dem herantretenden Ernit deö Lebens zu begegnen, 
allein eö war verjäumt worden, für geordnete Finanzen 
und für ein tüchtiged Kriegsweſen zu jorgen. 

Zwar hatte jhon Kurfürit Albrecht Achilles den 
Plan gefaßt, eine bewaffnete Macht zu gründen, und 
Markgraf Albrecht, der erite Herzog von Preußen, hatte 
eine für jeme Zeiten fjehr durddachte Anordnung für 
die Kriegführung und die Bildung von Offizieren aus: 


m. 
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arbeiten laffen'), doch dad Alles war vollitändig in 
Bergefienheit gerathen, und ed hatte ſich beiden Bürgern 
und dem Adel ein Geift entwidelt, ven man nicht 
paflender, ald durdy die Ausdrücke Kleinftädterei und 
Krautjunferthum bezeichnen fann. Ausſchließlich auf 
den engen Kreid ded augenbliclihen perfünlichen Vor: 
theild beichränft, hatten die Kanditände für die Kriegd- 
macht der Fürften ftetd nur nothdürftig dasjenige be= 
willigt, wad zur Abwehr einer dringenden Gefahr 
gerade unabweislich ſchien, und nur auf kurze im 
Voraus beftimmte Zeit Eonnte bid zum Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts ab und zu Etwas zu Stande 
gebradyt werden, wad einer Armee ähnlich fah. Aus 
dem furfürftlichen Lehndgefolge, dem von den Stadt: 
gemeinden geftellten Landesaufgebote und einer Anzahl 
von Söldnern zufammengefeßt und von einigen Offi: 
zieren befehligt, welche fih in audwärtigen Kriegen 
Erfahrung gefammelt hatten, wurden bewaffnete 
Haufen gebildet, die zu feinem ernftlichen Zwecke zu 
verwenden waren. Wie ed mit diefer Miliz nod) im 
Sahre 1621 beichaffen war, fann man aus einem Be— 
richte ded Obriften von Kreyzen erjehen ?), welchen 
Georg Wilhelm zur Infpection der Kandeötruppen nad) 


1) Abgedrudt bei Gandauge, Dad preußiihe Kriegäweien, 
p. 161. i 
2) Abgedrudt bei Gansauge, aud König’d Collectaneen. 
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Königäberg gefchickt hatte. Als man die Herren vom 
Adel und Ritterftande, heißt ed dafelbit, aufgefordert 
hatte, fih in ihren Waffen bei der Generalmufterung 
zu jtellen, fehicten fie diesmal Schufter, Schneider, 
Sculmeifter und andere Handwerker ftatt ihrer und 
jeßten joldye zu Pferde, und Freie und andere gemeine 
Dienftpflihtige famen in ſchlechten Kleidern, Zipfel: 
pelzen und dergleichen. Sie konnten weder reiten noch 
ihr Gewehr führen, oder ein Piftol zu rechter Zeit ab— 
Ihießen. Nicht beffer waren dieje Dinge in der Marf 
Brandenburg beihaffen, und die Verfuche, die man 
. anftellte, um einen Erfaß für die mangelnde Armee zu 
Ihaffen, vermehrten noch dad Uebel. Angemworbene 
Soldaten mußten aud Geldmangel nah Furzer Zeit 
wieder entlaffen werden, trieben fich bettelnd, raubend 
und ftehlend im Lande umber und gefährdeten Gut 
und Leben der Unterthanen, die fie befhüsen follten. 
Miederholte Strafmandate gegen diefe „Gardende“ 
wie man fie nannte, blieben erfolglos. Andere Söldner, 
die man für eintretende Fälle geworben hatte, erhielten 
bis zu der Zeit, wo man fich ihrer bedienen würde, ein 
hohes Wartegeld, wodurch die Finanzen zerrüttet wur: 
den, ohne daß man einen entipredyenden Vortheil er: 
langte. Durch den langen Frieden war die Bevölkerung 
zu fräftiger Anftrengung unfähig geworden, und die 
Schießübungen, die man anftellen ließ, um Mann: 
haften einzufchulen, fielen jo ſchlecht aus, daß die Zu— 
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ſchauer dabei größere Gefahr liefen, ald der Vogel auf 
der Stange. Es war nicht, wie man wohl behauptet 
bat, die Einführung der Schußwaffen, welche den an 
den Scwertfampf gewöhnten Adel zur Erfüllung 
feiner Lehnäfriegöpflicht unwillig machte, denn ritter- 
liche Tapferkeit kann ſich bei jeder Art ded Kampfes 
bewähren, fondern die Verfommenheit des Adels felbit 
trug die Schuld. 

Wenn es ſonach mit dem Friegerifchen Geifte im 
Volke jehr betrübt audjah, fo ftand ed um Handel und 
Gewerbe im Lande nicht viel beffer. Die Marf Bran- 
denburg war in Beziehung auf die Verfehröverhältnifie 
von den großen Hanfeftädten Hamburg, Lübeck und 
Frankfurt ungefähr in ähnlicher Weife abhängig, wie 
heutzutage die Moldau und Wallachei von Deutichland. 
Alle feineren Stoffe und Lurudgegenftände bezog man 
vom Auslande, und dad Geld floß dahin ab. Bier 
und grobe Tücher waren die Gegenftände, die daheim 
am meiften erzeugt wurden, und die Bierziefe blieb eine 
Haupteinnahmequelle der Kurfürften. Ueber Puß und 
unmäßige Trinfgelage ging der Sinn der Menſchen 
nicht hinaus. Der Adel, foweit er nicht die nächfte 
Umgebung und Dienerfhaft des Fürften bildete, lebte 
auf feinen engen, unbequemen, fogenannten Schlöffern 
mitten in fandiger Gegend, deren Cinförmigfeit nur 
bier und da von Kieferwaldungen unterbrochen war, 
und die große Mehrzahl der Junker unterfchied fih nur 
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durch Hochmuth und Gewaltthätigfeit, keinesweges aber 
durch Bildung und Einfiht von dem Bauer. Zwifchen 
den heftigen Anftrengungen der Jagd oder der Streitig- 
feiten mit den Nachbarn und träger Ruhe theilten fie 
ihre Tage. Der Abend und ein Theil der Nacht ver: 
ging beim Becher, und felten legte der edle Herr fi 
nüchtern zur Ruhe. Zeitungen gab ed nicht, um Welt: 
händel kümmerte man ſich wenig, und nur die For: 
derungen, die an die Landtage geftellt wurden, und zu 
deren Befriedigung der Adel beifteuern follte, erregten 
fein lebhafteited Snterefie. Sonft find ed Wunder: 
erjheinungen am Himmel, Zauber= und Herenftüce 
aller Art, grauſame Hinrichtungen, und befonderd Die 
Zänfereien mit den Lutheranern und Galviniften, wo: 
rüber geiprochen wird, denn die fonntäglicye Predigt 
beitehbt hauptſächlich aus donnernden Schimpfreden 
gegen die Ketzer, oder „wenn etwa der Pfarr mit dem 
Gerihhtöheren und Zuhörern in Streit und Mißhellig— 
feit geratben, jo ift dad eben eine Materie gewejen, 
damit die meiften Predigten geſpicket, und dabei des 
Zehntend Dpferd und Meßkorns nicht vergeflen.‘ 
Zaufen und Trauungen wurden mit den üppigiten 
Schmaufereien gefeiert, bei denen mehr ald eine Ernte 
verpraßt zu werden pflegte, und bei Begräbniflen war 
der Aufwand fo groß, daß in den Familien ded Land: 
adeld Die Leichen oft länger ald ein Jahr unbegraben 
blieben, bis man foviel zufammengefpart und geborgt 
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hatte, um „ein ganz Land dazu einzuladen‘ und etliche 
Tage in toller Schwärmerei zu verzechen, wobei es oft: 
mald zu Mord und Todſchlag Fam und durch entitans 
dene Koften die Familien fi) auf lange Zeit, oft für 
immer zu Grunde richteten! ). 

Nicht viel beffer ſah ed im Schlofle ded Kurfürften 
aud. Hier wurden täglid an unzähligen Tafeln alle 
die Perjonen gejpeift, die ven Hofitaat bildeten, fo wie 
die Beamten und Zrabanten, welche ſammt Dienern 
und Rofjen bei färglicher Befoldung auf defto reichlichere 
Naturalverpflegung angewiejen waren. Dazu bedurfte 
ed jo großer Borräthe von Getreide, Schlachtvieh, Wild 
und Geflügel, daß der gefammte Ertrag der furfürft- 
fihen Güter dazu nicht hinreichte, und noch bedeutende 
Zufuhren von außerhalb bejchafft werden mußten. Im 
Lande konnte an manchen Orten der Acker nicht ordent: 
lic) beftellt werden, weil man die Ochfen einfchlachtete, 
welche den Pflug ziehen follten. Beſuche fremder 
Fürften und die Familienfeite, wenn getauft, getraut 
oder begraben wurde, gaben zu außergewöhnlicher 
Prachtentfaltung Veranlaflung, und zu Hunderten, oft 
zu Zaufenden ritten die geladenen Gäfte mit ihrem 
Gefolge ein, mußten untergebracht und verpflegt werden 


— —— — — — 


1) So erzählt der Kanzler von dem Borne, in feinen poli« 
tifchen und geiftlihen Berathichlagungen ꝛc. 1641. Ausgabe von 
1719, p. 22—23. 
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und halfen die Vorräthe aufzehren. Jeder fuchte danır 
den andern durch Eoftbare Kleidung, Gefchmeide und 
Reitzeug, durch ſammetne goldgeftickte Livree der Diener: 
haft zu überbieten, und man erftaunt, wenn man die 
nod vorhandenen Berzeichniffe der Speifen lieſt, die 
auf den verichiedenen Tafeln täglich mehr ald einmal 
aufgetragen wurden. 

Die geiftigen Intereffen der höheren Stände fowohl 
ald der Bürger waren fait ausichließlic den religiöfen 
Streitigkeiten zugewendet, und in Kunft und Wiflen- 
haft blieben die Leiltungen äußerſt gering. Geit dad 
reformirte Bekenntniß des Hofed aud) den Kirchen- 
ſchmuck verdrängte, waren die Hauptgegenftände fort: 
gefallen, weldye zur Ausübung der Malerei und Bild» 
hauerfunft nod) etwa Anlaß gegeben hatten. 

Ueberhaupt ift der nördliche Theil Deutichlands, 
die Marken, Pommern und Medlenburg, wohl um ein 
Sahrhundert zurücgeblieben hinter der feineren Bil: 
dung der fränfifchen und ſchwäbiſchen Länder und der 
großen Handelsſtädte an den Ausflüffen der Elbe und 
eier. - 
Der geringe Wohlftand, welcher ſich unter jo uns 
günftigen Verhältniffen entwickeln konnte, wurde durch 
die in die erften Regierungsjahre Georg Wilhelm’d 
fallende große Münzverwirrung (die fogenannte Kipper: 
und Wipperzeit) vollendd vernichtet. 

Schon im fechözehnten Sahrhundert waren die 
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unzähligen Münzftätten in Deutichland, wo faft jeder 
noch fo Fleinen Reichöjtadt, jedem Grafen, Fürften oder 
Ritter dad Recht zuftand, Geld zu prägen, VBeranlaffung 
zu großen Mebelftänden geworden, weil troß der Münz: 
ordnung Kaifer Marimilian’d II. von 1571 eine 
genaue Gontrole über diefen hochwichtigen SEEN 
nicht geführt wurde. 

Dad Gefhäft des Geldprägend befand ſich in den 
Händen einer Zunft, welche ed veritand, aus der Ver: 
ſchlechterung des Metalld ihren Vortheil zu ziehen, und 
zwar in fo ſchlauer Weife, daß man den Betrügern nur 
ſehr ſchwer auf die Spur kommen fonnte. 

Seit dem Ausbruch ded dreißigjährigen Krieges 
ließen aud) die deutichen Fürften ſich durch ihre Geld- 
noth dazu verleiten, zu Münzfälfhungen ihre Zuflucht 
zu nehmen, und die Herzöge von Braunfchweig gingen 
mit dem ſchlechten Beifpiele voran, welches foldye Nach— 
ahmung fand, daß ed bald faum noch einen Fürften 
gab, der nicht auf dieſe verwerfliche Art ſich feiner 
Gläubiger zu entledigen fuchte. Dad Volk durchſchaute 
anfänglidy die Gefahr eined ſolchen Manöverd nicht, 
vielmehr erblickte man darin nur eine neu entdecte Art, 
wie man Kupfer in Silber verwandeln könnte. Es 
fhien fait, aldö ob das lang verborgene Geheimniß der 
Goldmacherei entdeckt wäre, und Jedermann, der Gold 
und Silber befaß, jchickte vaffelbe in eine der jogenannten 
Heckemünzen, wo dur Beſtechung leicht zu bewirfen 
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war, daß man feinen Borrath edlen Metalld in eine 
große Menge ſchlechter Geldſtücke umgeprägt zurück 
erhielt. Es entwidelte fih daraud jene allgemeine 
Schwindelfranfheit, welche von Zeit zu Zeit unter den 
Menfchen wiederfehrt!). Allein nur zu bald trat der 
Rückſchlag ein. Die jchlechten Münzen konnten natür= 
lic) den Cours nicht behaupten, dad Geld ſank bis auf 
den fünften, ja bid auf den zehnten Theil feined Nenn— 
werthed, und unzählige Menſchen wurden ruinirt. 
Eine furhtbare Theuerung aller Lebensbedürfniſſe trat 
ein, im Sahr 1621 ſtieg der Scheffel Roggen auf 
zwanzig, der Scheffel Weizen auf dreißig Thaler. . Am 
ihlimmften waren die Geiltlichen, die Beamten und 
alle auf feite Geldeinfünfte angewiejenen Perjonen daran, 
und ed half wenig, daß man in einzelnen Ländern, 3.8. 
im Briegifchen fich genöthigt ſah, die Gehälter auf das 
vierfache zu erhöhen. Noch ſchlimmer wurde ed, ald 
die fürftlichen Kaflen fogar dad Geld der eigenen Lan- 
deöheren bei ven Steuerzahlungen zurückweifen mußten, 
denn nun gingen dem betrogenen Volke die Augen auf, 
und die Wuth gegen die Kipper und Wipper kam zum 
Ausbruch?). 


1) Vergleiche die treffliche Schilderung dieſer Kipper- und 
Wipperzeit in Freytag's Bildern aus der deutſchen Vergangenheit. 

2) Kippen hieß das Beſchneiden der Geldſtücke, Wippen der 
Druck auf die Wage, um beim Zuwiegen der edlen Metalle zu 
. betrügen. 
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Die Fürften fahen fi) zuletzt in ihrem eigenen 
Intereſſe genöthigt, dem Unweſen ein gewaltiamed 
Ende zu mahen. Die ſchlechten Münzen wurden für 
ungültig erklärt, und neue vollwichtige an deren Stelle 
geichlagen, wodurch allerdings Die Befiter jener Fabri— 
fate ſchließlich noch einmal den größten Verluft erlitten, 
und taufende von Familien an den Bettelftab famen. 
Sn Brandenburg gefhah das durch ein RN von 
1623. 

Mährend die inneren Zuftände ded Landes gleich 
beim Beginn der Regierung Georg Wilhelm's fih auf 
ſolche Weife höchſt traurig geftalteten , wurde auch nad 
außen hin eine Reihe von drohenden Verwidelungen 
durch die Familienverbindungen des furfürftlichen Haufed 
eingeleitet. 

Georg Wilhelm felbft war mit der Schwefter des 
fogenannten Winterfönigd vermählt.e Mit diefem 
Beinamen belegten die Zeitgenofien befanntlid den 
unglüdlihen Pfalzgrafen Friedrich), der in leichtfin- 
niger Eitelfeit, durch feine hohmüthige Gemahlin (die 
Tochter König Jakob's I. von England) und durd) 
die falbungövollen Schmeicheleien feined Hofpredigers 
Scultetus bewogen, die Königäfrone angenommen 
hatte, welche die wegen Verlegung ihrer Religiond— 
freiheit empörten Böhmen ihm anbieten ließen. Die 
Herrlichkeit war von Furzer Dauer, denn nad der 


Schlacht am weißen Berge verlor sand nicht nur 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 
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den Thron, ſondern em wurde auch aus feinem Kurz 
fürftenthbum vertrieben und mußte heimathlos mit 
Weib und Kind in fremdem Lande Zuflucht juchen. 
Durd die Unterftüßung, welche der Kurfürft von 
Brandenburg feinem Schwager gewährt hatte, wie ge= 
ringfügig und widerwillig geleiftet diefelbe auch war, 
wurde dennod) dad Miptrauen des Kaiferd erregt, und 
unangenehme Berwicelungen mit dem Haufe Deiterreid) 
ftellten fi) ein. Noch bevenklicher und von fchwereren 
Folgen war ed, Daß die Kurfürftin Mutter unmittelbar 
nach Siegidömund’d Tode die Bermählung ihrer Tochter 
Marie Eleonore mit dem jungen Schwedenkönige 
Guſtav Adolph durchſetzte!), wodurch der König von 
Polen, der mit Schweden Krieg führte, fi) um jo mehr 


1) Guſtav Adolph hatte die junge Gräfin Brahe heirathen 
wollen, feine kluge Mutter bewog ihn zu dem Verſprechen, dieſe 
Berbindung auf einige Sabre zu verjchieben. Inzwiſchen fpielte 
fie ihm das Bild der wunderfhönen brandenburgifchen Prinzeffin 
in bie Hände, und Guftav Adolph reifte ganz in der Stille mit 
wenigen Begleitern zwei Mal nad) Berlin, wo er das erfte Mal 
im Auguft 1619, dad zweite Mal im Mai 1620 eintraf. Uner- 
fannt wohnte er dem Gotteödienfte im Dome bei, fah die Prin- 
zeilin und verlobte ſich mit ihr in Abweſenheit des Kurfürften, der 
fi in Preußen befand und der Vermählung feiner Tochter mit 
einem lutherifhen Fürften abgeneigt war. Bezeichnend ift ed, daß 
der König in feinem Tagebuche den Tert und die Eintheilung ber 
Predigt, die er mit angehört, genau aufgezeichnet hat. Vergl. 
Geſchichte Guſtav Adolph's aus Ardenholzifchen Papieren. I. 136 
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beleidigt fühlte, ald man die Bewerbung des polnifchen 
Prinzen Wladislaud um die Hand der Prinzeſſin abge— 
wiejen hatte. Georg Wilhelm, deöhalb von feinem 
polniſchen Lehnsherrn zur Rede geftellt, erwiederte, daß 
jeine Mutter dad Recht beanjpruche, ihre Töchter nach 
eigenem Willen zu verheirathen, und daß fie auf feine 
Einwendungen nicht achte. Wirklic führte die Kur: 
fürjtin jelbit ihre Tochter auf einer ſchwediſchen Flotte 
in die neue Heimath. 

Die Vermählung der jüngeren Schweſter Georg 
Milhelm’d mit dem fiebenbürgifchen Fürften Bethlen 
Gabor z0g ebenfalls ſchlimme Folgen nach fi, denn der 
Kurfürit brach dadurch dad Verſprechen, welches er den 
Polen gegeben, um die Preußifche Belehnung zu er: 
halten. Ausdrüdlich hatte er zugefagt, Feine fernere 
Verbindung der Prinzefiinnen feined Haufed mit einem 
Feinde Polend zu geitatten. 

Zu dem Allen fam noch, daß Georg Wilhelm wegen 
jeined Webertrittd zum reformirten Befenntniß den 
Haß feiner ftreng lutheriſch gefinnten Mutter in fo 
hohem Grade auf ſich gezogen hatte, daß dieſelbe, ob— 
wohl vergebens, bemüht gewefen war, dad Herzogthum 
Preußen und die Cleve'ſchen Rande, weldye beide durd) 
fie an Brandenburg gefommen waren, ihrem jüngeren 
Sohne zuzumenden. 

Der Inbegriff aller diefer widerwärtigen Berhälts 
nifje beweift zur Genüge, wie plan: und gedankenlos 

14 
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man den großen Kämpfen entgegenging, welche jo eben 
begonnen hatten die Welt zu erſchüttern. 

Daß ein Religionökrieg ausgebrochen ſei, bei welchem 
der katholifche Kaifer ed auf nichtd Geringered ald auf 
Vernichtung der proteftantiihen Confeſſion und der pro= 
teftantifchen Fürften abgefehen hatte, um ſich felbft zum 
unumfhränkten Herrn und Gebieter von Deutichland zu 
machen, darüber war der Kurfürft fo wenig im Klaren, 
daß er zu feinem erften Minifter und vertrauteften Rath: 
geber einen katholiſchen Günſtling des Kaiferd wählte. 
Ueberhaupt leitete fein beftimmter politifcher Gedanke 
irgend einer Art diefen unglücjeligen Fürften, fondern 
der unklare Trieb der Selbiterhaltung, zu deſſen Be: 
friedigung er nah allen Seiten umbertappend die 
Mittel ſuchte, ift das einzig Bewegende in allen feinen 
Negierungdhandlungen. Zu ſchwach, ſich gegen einen 
Feind zu wehren, wollte er parteilod bleiben und war 
thöricht genug zu hoffen, daß feine übermächtigen 
Gegner folhe Neutralität der Schwäche anerkennen 
würden. Er erreichte Damit nur, daß er von allen 
Parteien verachtet und unterdrücdt, fein Rand verheert 
und audgefogen, und feine ganze Regierungszeit zu 
einer ununterbrochenen Reihe von Unglüdöfällen und 
Demüthigungen wurde, denen er Nichts ald eitled 
Jammern und Klagen entgegenzufegen wußte. Mit 
Ekel und Ueberdruß wird man erfüllt, wenn man 
wahrnimmt, wie fern ihm der Gedanke lag, daß ed 
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feine Pfliht war, fi Eräftig zufammenzuraffen, um 
wenigftend mit Ehren zu unterliegen, wenn er nicht 
obfiegen Eonnte. 


Elftes Kapitel. 





Der Minifter Graf Adam zu Schwarzenberg. 
Kriegsbedrangnif der Mark Brandenburg. 

Bei der feierlihen Handlung, durch welche Johann 
Siegiömund am 22. November 1619 die Regierung 
jeinem Sohne Georg Wilhelm übergab, hielt für diefen 
der Graf Adam zu Schwarzenberg die Anrede an den 
verjammelten Geheimen Rath und an die Abgeordneten 
der Stände. Da diefer Mann ald der eigentliche Ur: 
heber und Anftifter aller Unternehmungen des neuen 
Kurfürften angefehen werden muß, fo ift von ihm etwas 
ausführlicher zu reden. 

Er war der Sohn ded Freiherrn Adolph von 
Echwarzenberg, welcher im faiferlihen Dienfte den 
Zürfen die Feltung Raab entriß und zum Lohn für 
diefe Kriegöthat 1598 von Rudolph II. in den Reichs— 
grafenftand erhoben wurde, jedoch bald darauf bei der 
Belagerung einer anderen von den Türken befeßten 
Feftung durch eine Kugel feinen Tod fand. 

Adam Graf zu Echwarzenberg, der Sohn, wurde 
am 26. Auguft 1584 geboren. Nachdem er einige Zeit 
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dem faijerlihen Heere angehört hatte, trat er in die 
Dienite ded Herzogd von Jülich, deſſen Vaſall er war, 
weil er von feiner Großmutter dad cleve=märfifche 
Lehngut Simborn ererbt hatte. Als daher 1609 Hand 
Siegismund dad Herzogthbum Cleve in Befiß nahm, 
wurde Schwarzenberg ein Lehndmann ded Kurfürften 
von Brandenburg. Weil er ein gewandter Geſchäfts— 
mann war und dur jeine FSamilienverbindungen 
großen Einfluß in den jülich'ſchen Landen befaß, fo lag 
den Poflidenten, Pfalz Neuburg und Brandenburg, 
viel daran, fi) feiner guten Dienfte zu verfichern, und 
fie gewannen ihn durch nicht unbedeutende Güterver- 
leihungen. Er leiſtete Beiden troß des Fatferlichen 
Verboted die Huldigung und wurde deöhalb am 
11. November 1609 von Prag aus, in Gemeinjchaft mit 
einer großen Anzahl jülich'ſcher Vaſallen, in die Reichs— 
acht gethan, was indefien feine weiteren Folgen gehabt 
zu haben ſcheint. Den pfäßifchen und branvdenbur: 
giſchen Statthaltern Teiftete er vielerlei wichtige Dienfte 
und wußte namentlich auf geſchickte Art die kaiſerlichen 
Bevollmächtigten zu verhindern, die Stadt Düren, 
welche ſich für neutral erklärt hatte, in Befig zu nehmen. 
Johann Siegiömund ernannte ihn dafür 1616 zu feinem 
Geheimenrathe und feste ihn feinem Bruder, dem 
Statthalter von Eleve, ald deſſen Oberfammerherr zur 


Seite. 
Die jülich'ſchen Erblande waren, wie wir fahen, 
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von allen Seiten feindlichen Angriffen audgefebt und 
befanden ſich zum Theil im Befiß ſpaniſcher und hol: 
länvifcher Truppen, fo daß ed in den Herzogthümern, 
welche ohnehin unter ver Mißregierung ver lebten blöd: 
finnigen Fürften dem Untergang nahe gebradht waren, 
in jeder Beziehung ſehr übel ausfah. Da mußte denn 
ein Mann wie Schwarzenberg, der ed veritand, in jeder 
Verlegenheit, jei ed auch auf Koften der Hauptfache, 
augenblicklich Rath zu Schaffen, ven Statthaltern höchſt 
willfommen fein. Als daher 1613 nach dem Tode des 
Markgrafen Ernft der Kurprinz Georg MWihelm zu 
deflen Nachfolger ernannt ward, erwarb der Graf fid) 
die Gunft defjelben jehr bald in jo hohem Maße, daß 
diefer ihn 1619 mit fi) nad) Berlin nahm, um bei der - 
Uebernahme der Regierung ſich feined Rathes zu be: 
dienen. 

Schon von diefem erften Auftreten in der Mark 
fchreibt fi) dad Mißtrauen und dad Mebelmollen der 
Brandenburger gegen Schwarzenberg ber. Daß ein 
Katholik und noch dazu ein Ausländer (denn die nicht 
märkiſchen Befißungen des Kurfürften galten ald Aud- 
land) gleich beim Beginn der neuen Herrichaft eine fo 
hervorragende Stellung einnehmen follte, wurde dem 
Regenten fchwer verdacht, und die Zuftände, in welche 
dad Land während feiner Verwaltung gerieth, waren 
nicht dazu angethan, dad Urtheil über den Minifter 
günftiger zu ftimmen. 
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Schwarzenberg hat darin Unglücd gehabt, daß die 
preußifhen Geichichtöichreiber feit dem achtzehnten 
Zahrhundert die Hauptichuld der Uebelftände während 
Georg Wilhelm’d Regierung dem Minifter aufgebürdet 
haben, und je mehr man fid) mühte, die Sache fo dar— 
zuftellen, alö ob ohne Schwarzenberg Alles vortrefflich 
gegangen wäre, um fo dunklere Farben trug man auf, 
wenn man ihn abfchilverte, bis zuleßt ein verabfeheu- 
ungswürdiges moralifched Ungeheuer aus ihm gemadıt 
wurde. Hatte doch Friedrich der Große ſelbſt!) ihn 
einen Berräther ded Baterlanded genannt, und fo wurden 
ihm bald die fchwärzeiten Verbrechen zur Laſt gelegt. 
Er jollte zugleich in brandenburgiihem und öfterreicht: 
ſchem Solde geftanden und den Kurfürften zu verderb: 
licher Unterwürfigfeit gegen den Kaifer verleitet haben. 
Durd) feine Rathſchläge bei ver Annäherung Guftav 
Adolph’3 wäre der Fall und die Zerftörung Magde— 
burgd verichuldet worden. Sogar die Abfiht, den 
Kurfürften zu verdrängen und fich jelbit an deffen Stelle 
jeßen zu laflen, wie ed Wallenftein gegenüber ven Her— 
zögen von Mecklenburg gelang, wurde ihm zugejchriebeit, 
und man warf ihm vor, daß er den Kurprinzen, der 
jeinen Plänen im Wege geitanden, durch gedungene 
Mörder aus dem Wege zu fchaffen, ja an feiner eignen 
Tafel durch vergifteted Brod zu tödten verjucht hätte. 





1) Memoires pour servir à l’histoire de Brandenburg. 
Ausgabe von 1788 p. 29. 
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Dad Uebermaß diefer Beichuldigungen hat denn 
wie gewöhnlid) eine eifrige Vertheidigung hervorgerufen, 
und der verftorbene Superintendent Codmar hat in 
feinem fleißigen, aud archivaliſchen Duellen geflofienen 
Buche!) ed unternommen, den Grafen ald einen treuen 
Diener feined Herrn zu fchildern, der demfelben immer 
nur angerathen, was er jelbit für dad Beſte gehalten 
babe. Daß die Erzählungen von den Angriffen gegen 
dad Leben ded Kurprinzen ungegründet find, fteht feft, 
obgleich diefer felbit daran geglaubt hat. 

Die gerechte Beurtheilung Schwarzenberg’d und 
feiner Politik wird übrigend dadurch zum Theil unmöglich, 
daß ed zwar für und, die wir den Gang der Ereigniffe 
überſehen fünnen, allerdingd nicht fchwer ift, der bran- 
denburgiihen Regierung die Mapßregeln zu bezeichnen, 
durch welche man einen großen Theil ded Unheils hätte 
abwenden können, welches der vreißigjährige Krieg über 
dad Land gebracht hat, daß aber zu ſolchen Maßregeln 
vor allen Dingen ein thatkräftiger, willenöftarfer Fürft 
hätte an ver Spiße der Berwaltung ftehen müflen, für 
den ed alsdann möglid) geweſen wäre, eine proteſtan— 
tiſche Macht um fid) zu fammeln, ftarf genug, um den 
römiſch-abſolutiſtiſchen Beitrebungen des Kaiferd zu 
widerſtehen. Alsdann hätte es keines ſchwediſchen 
Schutzherrn für die bedrohte Kirche bedurft, und Guſtav 


1) Beiträge zur Unterſuchung der gegen den Grafen Adam 
zu Schwarzenberg erhobenen Beſchuldigungen. Berlin 1828. 
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Adolph wäre ald Verbündeter, nicht aber ald Gebieter 
in Deutfchland aufgetreten. Allein fo fanden die 
Sachen nicht. Georg Wilhelm befaß feine der Eigen: 
haften, die ihn befähigt hätten, ein würdiged Haupt 
des proteftantifchen Deutichlands zu fein. Er war ein 
ſchwacher junger Mann, durch ſchlechte Gefellichaft leicht 
zu verführen. Trinken und Sagen war feine Unterhal- 
tung, und er war auf Nichtö bedacht, ald ſich in den be— 
drängten Zeiten jo viel wie möglich von dem ruhigen 
Lebenögenuffe zu fichern, den erfür dad angeborene Recht 
ded Fürften hielt. Wohl überfam ihn bin und wieder 
dad Gefühl der Schmad, die er über ſich und fein Land 
gebracht, dann aber ſchob er alle Schuld auf feine 
Räthe, die ihm nicht fagten, was er thun follte! Auch 
fiel ed ihm wohl einmal ſchwer auf's Herz, eine wie 
traurige Figur er Fünftig in den Büchern der Hiftorien- 
jhreiber machen würde, allein von ſolchen düſteren 
Gedanken fehrte er gar bald zu den Wettetrinfen mit 
feinen Zechgenoſſen zurüc, oder er verfcheuchte beim 
Klange der Zagdhörner die Kegterungdforgen. Eine 
neue Livree der Hofbedienten fonnte ihn die Mijere ded 
Landes vergeffen machen. Wenn dann bei Tafel feine 
rohen Geſellſchafter einander in der Schlemmeret über: 
boten, jo war daß feine Luft, und dem ftärfften Säufer 
wurde für einen tüchtigen Schluck wohl ein Rittergut 
oder Schloß geihenft. Der Obrift von Burgdorf, der 
achtzehn Map Wein während Einer Mahlzeit hinunter: 
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ftürzen fonnte und durch diefe und ähnliche Eigenfchaften 
großen Einfluß auf den Kurfürften gewann, bat fi) 
auf ſolche Art durch feine Zechkunſt ein reichliched Ver: 
mögen ertrunfen, und ald er noch in fpäteren Sahren 
ſich einft diefer Großthaten an der Tafel Kurfürft Frie— 
drich Wilhelm’d berühmte und meinte, es fei doch an 
des jeligen Vaters Hofe viel fuftiger hergegangen, da 
foll die oranifche Gemahlin ded großen Kurfürften ein 
ernjted Wort der Rüge geiprochen und durd ihren Ein- 
fluß bewirkt haben, daß Burgsdorf, der fi) auch ander: 
weit unbequem gemacht hatte, auf feine Güter verbannt 
wurde. 

Derfelbe leichtfertige Sinn, vermöge deflen Georg 
Wilhelm fich bei feinen rohen Gelagen durch dad Elend 
des Landes nicht ftören ließ, fpricht fih auch in dem 
Ton der Berichte aus, welche ihm über die Zuftände in 
Berlin nach Königöberg gefendet wurden, wo er wegen 
der polnifchen Lehndangelegenheiten ſich aufbielt. Der 
Kanzler Prucdmann, der mit einigen andern Geheimen 
Räthen unter Gand von Putlit die Statthalterfchaft 
der Mark zu führen hatte, jchildert feinem Herrn die 
zuchtlofe Wirthihaft und den Mangel jeder ftraffen 
Berwaltung nicht etwa mit dem Unwillen und dem 
Schmerz, den man von dem Verwalter des Landes er: 
warten follte, vem ed obgelegen hätte, die Sachen zu 
ändern und zu beflern, jondern er beichreibt in halb 
pofienhafter Art die traurigen Vorgänge, um Seine 
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Kurfürftlihen Gnaden mit der Erzählung derjelben zu 
ergößen, wohl wiflend, wie weit der Fürft von einer 
würdigen Auffaffung feiner Herriherpflichten entfernt 
war, den man auf diefe Weiſe mit einer Schilderung der 
Verkommenheit ded Vaterlanded amüfiren durfte. Ein 
folder Fürft konnte feinen edlen, thatkräftig durchgrei— 
fenden Minifter haben! — 

Die eriten Beläftigungen, welde die Mark Bran— 
denburg durd fremde Kriegsvölker zu erleiden hatte, 
rührten von einem Negimente ded Herzogs von Weimar 
ber, weldyed zur Unterftüßung ded Böhmenkönigd Frie— 
drich von der Pfalz plündernd und brandftiftend durch 
dad Land 309. leid) darauf, beim Beginn ded Jahred 
1620, nahte eine Scyaar von etwa 3000 Engländern, 
die König Jakob I. zur Unterftügung feined Schwieger— 
johnes, defjelben Böhmenkönigd, hatte anwerben lafien, 
der brandenburgifchen Grenze. Es waren Died feine 
regelmäßigen Truppen, fondern ein Haufen von Ge— 
jindel, durch einen Obrift Grey zuſammengebracht, bei 
dem ſich viele junge Abenteurer aud guter Familie ald 
Dfficiere befanden. Sie wollten anfängli nad) 
Medlenburg ziehen, aber dort hatte dad Landvolk jid) 
bewaffnet an der Grenze aufgejtellt und fie zurückge— 
wiejen. Georg Wilhelm wünjchte ihnen den Durdygug 
zu geftatten, weil er damals den Plan batte, feinen 
Schwager Friedrid zu unterftüßen, für den er aud) 
allerlei Krieggmunition und Pulvervorräthe in Bereit- 
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haft hielt. Allein die Märker wollten von den fremden 
Gäſten Nichts wiſſen und hatten gegen diefelben einen 
um fo größeren Abſcheu, weil ed calviniftiihe Ketzer 
waren. Der Kurfürft befand fih in Preußen und hatte 
feinen jungen Prinzen Friedrich Wilhelm, der noch nicht 
getauft war, weil die Koften zu einer ftandesmäßigen 
Begehung diefer Feftlichkeit nicht befchafft werden konnten, 
unter ver Obhut der Mutter zurücgelaffen. Die Stadt 
und der junge Kurprinz waren in Ermangelung einer 
Beſatzung ganz ſchutzlos. Da bildeten die Einwohner 
eine Art von Bürgerwehr, holten die alten verrofteten 
Doppelhafen hervor und befegten die Wachen und 
Shore, wobei fie mit ihrem ungeübten Trommeln und 
Schießen jo großen Lärm verurfachten, daß dadurd) 
„auch Euer Durchlaucht junged ungetaufted Herrlein 
zweimal in der Wiegen ziemlich erjchrefft worden, daß 
leicht ein andrer Unrath dadurch entitehen können. Sch 
glaube, daß der Teufel diefed zuvörderſt gefucht hat.’ 
So berichtet der Kanzler Pruckmann!). 

Durch allerlei unfinnige Gerüchte ward die Wuth 
der Berliner gegen die Fremdlinge auf's Höchſte ge: 
fteigert, und die Statthalterihaft mußte in ihrer Rath: 
Lofigkeit die Sachen gehen laffen wie fie gingen, weil 
eine bewaffnete Macht ihr nicht zu Gebote ftand, und 
ed auch an geordneter Polizeiverwaltung gebrach. Nicht 


1) Cosmar's Schwarzenberg. Beilage XII, 
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nur dad Volk, fondern aud) die aud Rutheranern be= 
ftehende Amtöfammer widerfeßten ſich den Befehlen des 
Kanzlers, indem fie die Hilfe, welche vem Böhmenkönig 
geleiftet werden follte, ald eine Unterftübung der Cal— 
viniften gegen die Lutheraner betrachteten. Daß in 
Böhmen der Kampf der Neligionöfreiheit gegen Die 
fatholifhe Unterdrückung ausgefochten werden follte, 
und aljo dort recht eigentlich die theueriten Güter ſämmt— 
licher Proteftanten auf dem Spiele ftarden, dad war eine 
Auffaffung, die weit über dem Gefichtöfreife dieſer be- 
Ihränften Menſchen lag. Zu eigentlich gewaltſamen 
Auftritten Fam ed übrigend niht. Die Engländer 
jeßten von Spandau, ohne Berlin zu berühren, ihren 
Meg über Köpnid fort und erreichten Böhmen gar nicht, 
weil der zuchtlofe Haufe unterwegs durch Krankheiten 
und Zwiftigfeiten beinahe gänzlic zeriprengt und auf: 
gerieben wurde. Faſt fein Einziger aud der ganzen 
Schaar hat feine Heimath wiedergejehen. 

Die Parteien in Berlin ließen fi) unglüclicherweife 
nod) durd die Kurfürftin Mutter zu immer größerer 
Grbitterung anreizen. Sie berief den zelotiichen Pre— 
diger Meißner, den einjt Johann Siegismund ausge— 
wiejen hatte, aus Wittenberg zu fih, um in der Schloß: 
fapelle zu predigen, wo er vor einer großen Zuhörer— 
verſammlung für die Befehrung des verftockten Kurfürften 
betete, dem feine Mutter eine zweite Monica fein möge. 
Die Statthalterihaft, durch diefe Umtriebe in ihrer 
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Wirkſamkeit vollends gelähmt, erklärte dem Kurfürften 
geradezu, daß man „dad Frauenzimmer‘ aud Berlin 
entfernen müßte, allein dazu hatte Georg Wilhelm 
weder den Willen nod) den Muth. 

Um nun wenigftend von Außen ber einigen Schuß 
vor ven Durdzügen fremder Kriegdvölfer zu haben, 
kam man auf den fehr vernünftigen Gedanken, eine 
Art von Landedmiliz zu errichten und die Koften der 
Anwerbung durd eine Kopfiteuer zu decken. Dieſe 
wurde mit folder Härte beigetrieben, daß nicht nur 
Dienjtboten und Kinder, fondern auch die Almofenge: 
nofjen in den Hofpitälern dazu herangezogen wurden '). 
So brachte man zwar einige taufend Mann zufammen, 
allein zu ihrem Unterhalt und zur regelmäßigen Sold— 
zahlung fehlten die Mittel. Man wied die angewor: 
benen Söldner geradezu an, fich bettelnd ihren Unter: 
halt jelbit zu fchaffen, in der Art, daß der Mann von 
jedem Kofläten fi) täglich einen Pfennig, und von 
jedem Bauern zwei Pfennig einfordern ſollte. Wer 
mehr verlangte, den jollten die Landleute mit Prügeln 
fortjagen. Es verftebt fi) von felbft, daß eine jolche 
Mapregel nichtd Andered bewirkte, ald daß dad Land 
mit Schaaren von bettelndem und raubendem Gefindel 
überſchwemmt wurde. 


1) Handſchriftl. Chronik von Stendal, in der Bibliothek des 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums. 
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Der 8. November 1620 entſchied dad Schickſal des 
Minterfönigd. — Kaijer Ferdinand mit Hilfe der 
liguiftiihen Truppen machte durd die Schlacht am 
weißen Berge feiner kurzen Herrichaft ein Ende, und 
died Ereigniß zog auch für den Kurfürften von Branden= 
burg fehr üble Folgen nad) fid. 

Der vertriebene König hätte in Schlefien, wo man 
ihn mit allen Ehren aufnahm, und wo faft ſämmtliche 
Eleinen Zürften ihm Treue gelobten, nod) einen Verſuch 
zur Wiedererlangung jeined Throned machen Fünnen, 
allein er entwich Eleinmüthig mit ver Summe, welche er 
von den dortigen Ständen zum Geſchenk erhalten, und 
fuchte zuvörderft für feine ſchwangere Gemahlin, dann 
für ſich felbit eine Zuflucht bei feinem Schwager Georg 
Wilhelm. Diefer war in Preußen abweſend, und jo 
gelangte dad Geſuch an die Statthalterichaft in Berlin. 
Aus Furt vor dem Zorn ded Kaiferd und auch vor 
den Unfoften, die ſolche Säfte verurfachen könnten, griff 
man zu den erbärmlichiten Ausflüchten, um die Bitte 
abzufhlagen. Sie könnten, lautete die Antwort, ohne 
ded Kurfüriten Befehl Nichts beichließen und wüßten 
überhaupt feinen Rath. Spandau wäre zu nah an 
der fähfiihen Grenze, auch würde im Schloſſe vafelbit 
gebaut. Küftrin böte feine Sicherheit, wenn die Oder 
zufröre, könnten die Polen leicht über dad Eid an die 
Feftung fommen. Weder in Küftrin nody in Berlin 
hätte man Tapeten, wie fie ſich für dad Gemach einer 
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königlichen Wöchnerin fchieften, weil aller Zimmerſchmuck 
bei der Huldigungdfeterlichfeit in Warſchau gebraucht 
witrde, und da überdies des Königd Schweiter, die 
Kurfürftin, vor drei Wochen nad) Preußen gereift wäre, 
fo dürfte die Königin wohl in deren Abwefenheit nicht 
fommen wollen. In Danzig wüthete die Peit, und 
wenn die herfäme, jo müßten die Statthalter felber ſich 
nad einem Zufluchtöorte umfehen, und dergleidyen mehr. 

Die unglüklihe Frau war indeſſen bid Frankfurt 
gefommen und bat von dort aus dringend um Auf: 
nahme, weil fie wegen ihrer Leibesſchwachheit in der 
Minterfälte nicht weiter reifen fünnte. Nun endlich 
befahl der Kurfürft den Statthaltern, der vertriebenen 
Fürftin einige Zimmer über der Küche im Schloſſe zu 
Küftrin einzuräumen, der Förſter follte angewiejen 
werden, Brennholz und wöchentlid einiged Roth-, 
Schwarz- und Feverwild nad Küftrin zu liefern. 
„Denn fo gern er auch ded Beſuches überhoben wäre 
und Bedenken trüge, ob ihm nicht jolhe Aufnahme 
bei dem Kaifer, dem Könige von Polen und bei anderen 
ihm Widerwärtigen allerhand Verdruß und Ungelegen: 
heit, befonderd in gegenwärtiger Zeit, da ihm die preu— 
Bifhen Succeſſionsſachen ohnedem ſchwierig genug ge: 
macht werden wollen, zuziehen oder verurfadhen möchte, 
zu gefchweigen, daß ihm diefe Ausrichtung ganz koſt— 
barlich fallen würde, gleihwohl aber müßte er fid) hier— 


bei des officii humanitatis, weldyed ein * dem 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 
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andern in ſolchen und dergleichen Nöthen zu erweiſen 
fhuldig, erinnern und könnte daher der Königin feine 
abichlägige Antwort geben ).“ 

Die Königin fam nun wirflih nah Küftrin, und 
bald folgte ihr auch der vertriebene König mit feinem 
Seldherrn, dem Prinzen Ehriftian von Anhalt, und 
zweihundert Reitern, wo ed dann allerdingd der Kleinen 
Stadt bald unmöglic wurde, foldye Herrichaften ftan= 
deömäßig zu erhalten. Es trat förmliher Mangel an 
Lebensmitteln ein, und die Einwohner baten dringend, 
fie von den ungebetenen Gäften zu befreien, beſonders 
wenn dad königliche Kindtaufen, wofür ihnen ſehr bange 
wäre, noch dazu Fame, fo wüßten fie fich gar nicht zu 
rathen noch) zu helfen. 

Man war gendthigt, ven vertriebenen Hofhalt nad 
Berlin überzufiedeln, was aber der Kaifer fo ungnädig 
vermerkte, daß Friedrich auch dieſen Zufluchtöort fehr 
bald wieder verlafien mußte. 

Gegen alle Form ded Rechtes und gegen den aus: 
brüdlihen Wortlaut der goldenen Bulle erklärte der 
Kaifer den Erfönig und mit ihm den brandenburgifchen 
Markgrafen Sohann Georg von Sägerndorf wegen 
Majeitätöbeleivigung und Friedensbruchs in die Acht 
und ihrer Länder verluftig. Er gab Sägerndorf dem 
Grafen von Lichtenftein und die Pfälziiche Kur dem 


1) König's hiſtoriſche Schilderung von Berlin. I. 197. 
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Haupte der Fatholiichen Liga, Marimilian von Bayern. 
Dadurdy war die Ueberzahl ded Kurfürftencollegiumd 
Fatholifch, und der Kaifer fonnte 1622 auf dem Regend= 
burger Gonvente troß dem Widerjprudy Brandenburgs 
und Sachſens die Abſetzung Friedrich's ausſprechen. 
Dad war ein Akt jo unumſchränkter kaiſerlicher Ge— 
walt, daß der brandenburgiſche Geſandte Winterfeldt 
wohl Grund hatte zu ſagen: es ſei num ein deutſcher 
Kurfürit übler daran, ald ein polnischer Edelmann. 

Dem unglücklichen Pfalzgrafen halfen dergleichen 
Protefte Nichts. Ohne männliche Kraft vermochte er 
auch nicht ven Beiftand zu nüßen, den der abenteuerliche 
Graf von Mandfeld und der Halberjtädtifche Admi— 
niftrator Chriſtian von Braunſchweig an der Spike 
großer bewaffneter Schaaren ') ihm leiften wollten. 
Den Lebteren trieb feine Begeifterung für die fchöne 
Königin Elifabeth zu jolhem Unternehmen. Shren 
Handihuh trug er am Hute, und auf feinen Fahnen 
ftand der Wahlſpruch: Alles für Gott und für fie! 

Friedricd begab ſich nad) Holland und endete fein 
verfehlted Leben 1632 zu Mainz, ohne wieder in den 
Beſitz ſeiner Stammländer gelangt zu fein. 

Johann Georg von Jägerndorf mußte, nachdem er 


1) Das Geld zu diefen Unternehmungen hatten wahrſcheinlich 
die Holländer hergegeben. Bergleiche die geiftreihe Darftellung 


diefer ganzen Angelegenheit bei Gfrörer „Guſtav Adolph‘ p. 370, 
15* 
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nod einen wilden Streifzug durch Schlefien unter: 
nommen und fich der Feitung Glatz bemädhtigt hatte, 
auch bier bald den Kaiferlichen weichen. Er entfloh 
zu Bethlen Gabor nad) Ungarn und fand daſelbſt bald 
nachher feinen Tod. 

Obgleich er einen Sohn hinterließ, deſſen Erbrecht 
der Kaiſer unter allen Umftänden zu berüclichtigen 
verpflichtet war, fo wurde dennody hierauf ebenfowenig 
geachtet, ald auf die Anſprüche des Kurfürften von 
Brandenburg, dem dad Herzogthum zufallen mußte, 
nachdem Johann Georg’d Sohn ohne Erben verftorben 
war, und Brandenburg befand ſich nicht in der Ver— 
faffung, um dem Kaifer irgend wie Bedenlen oder 
Furcht einflößen zu können. 

Die Union war zerſprengt. Kurſachſen hatte aus 
Haß gegen die Calviniſten und aus Eigennutz, um von 
dem Kaiſer als Lohn der Nachgiebigkeit die Lauſitz zu 
erhalten, ſich ſelbſt auf die Oeſterreichiſche Seite geſtellt, 
ſeinen Widerſpruch gegen die Verleihung der Pfälziſchen 
Kur an Bayern aufgegeben und zur Wiedergewinnung 
Schleſiens Beiſtand geleiſtet. Erſt als die gewaltſame 
Wiederherſtellung der katholiſchen Religion hier und in 
Böhmen vor ſich ging, als Lutheriſche und Reformirte 
gleichmäßig verfolgt, ihre Geiſtlichen vertrieben, ihre 
Kirchen geſchloſſen und den Bilhöfen zurückgegeben 
wurden, erit dann gingen dem bethörten Kurfürften 
Johann George über fein unpolitifhed Gebahren zu 
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jpät die Augen auf. Es wäre um die proteftantijche 
Sache geihehen gewefen, und die Befehrungäfcenen, 
die in den faiferlichen Erblanden gefpielt, würden ſich 
auch in ganz Norddeutichland wiederholt haben, wenn 
nieht die beiden nordiihen Mächte, Dänemark und 
Schweden, ein lebhaftes Intereſſe dabei gehabt hätten, 
fi) ihrer Glaubendgenofien anzunehmen, und wenn 
nit auch Jakob I. von England, der biöher faft un: 
thätig die Vertreibung jeined Schwiegerjohnes Friedrich 
von der Pfalz mit angejehen hatte, nun endlich durch 
Richelteu gegen Oeſtreich aufgeftachelt, zu dem Entſchluß 
gelangt wäre, wirkſame Hilfe zu leiſten. Er brachte zu 
dem Ende in Gemeinjchaft mit den Holländern bedeu- 
tende Geldjummen auf, für welche ein Heer geworben 
und unter die Anführung König Chriftian ded Vierten 
von Dänemark geſtellt werden jollte, vamit verfelbe, un: 
terftüßt von dem Grafen von Mandfeld und dem Admiz 
niſtrator Chriftian von Braunſchweig, die Wieder: 
eroberung der Kurpfalz in’d Werk ſetzte. 

Der König von Dänemark, ald Herzog von Holftein 
zugleid; zum Feldhauptmann des niederſächſiſchen Kreiſes 
erwählt, ging auf dieſen Plan um fo lieber ein, als er 
bei diefer Gelegenheit die Biödthümer Bremen und 
Verden für fi zu gewinnen hoffte. Gin Heer von 
beinahe 60,000 Mann brachten die Verbündeten zu: 
fammen. Der Kurfürft von Brandenburg, obgleich 
von feinem Staatörathe und der ganzen reformirten 
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Partei im Lande dahin gedrängt, diefem Bunde ſich 
anzufchließen, Tieß fi) von feinem Wunſche, neutral zu 
bleiben, nicht abbringen und war thöricht genug zu 
hoffen, man werde diefe Neutralität feined wehrlofen 
und von allen Seiten offenen Landed anerkennen. 
Und doch war gerade Brandenburg der Ort, wo dad 
dänische Heer mit den ihm entgegenziehenden liguiſtiſchen 
Schaaren unter Tilly und den Kaiferlichen unter Wallen- 
ftein zufammentreffen mußte. Der Kurfürft war in 
Berzweiflung. Die Dänen erflärten ihm geradezu, 
daß fie fih um feine Neutralität nicht fümmerten, und 
auch der Kaifer ließ ed an verftecften Drohungen nicht 
fehlen. 

In fo fehwieriger Lage fand Georg Wilhelm auch 
bet den Seinigen daheim nur ſchlechten Troft. Die 
reformirten Räthe wünſchten dringend den Anfchluß an 
Dänemark, ver katholiſche Präfident des Geheimraths 
aber, Graf Schwarzenberg, rieth zum Anfhluß an 
den Kaifer, und die Kurfürftinnen mit ihrem Anhange 
wirkten dem entgegen, jo daß ein Kuäuel von unfrucdht: 
baren und hemmenden Intriguen fid) verwidelte. Der 
Kurfürft, anftatt mittelft eined Fräftigen Entichluffes 
Durchzugreifen, ergoß fid) in jämmerliche Klagen. ‚Alle 
Welt,“ ſagte er, „muß mid) für eine feige Memme halten, 
daß ich fo ftill fiße und mich coujoniren laſſe.“ Und 
doch Eonnte er zu feiner That fi) ermannen. Er ver: 
bot den Berlinern Mufif zu machen und Komödie zu 
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‚fpielen, wodurch Gotted Zorn in diefen traurigen Zeit- 
fäuften herabgerufen würde! 

Inzwiſchen rückte Manöfeld in die Kur: und Altmark 
ein, um Havelberg und Brandenburg zu befeßen, wäh: 
rend der dänische General Fuchs in Stendal, Salzwedel 
und Tangermünde fid) einquartierte. Sechs Monate 
lang haufte diefe Schaar mit dem ganzen Troß wilder 
Meiber und Buben, die fie im Gefolge hatten, wie böfe 
Geiſter im Lande „mit Gewalt und Unthat, Noth— 
züchtigen der Weiber, Audplündern vieler Dörfer und 
Fleden, Rauben auf den Straßen, Hinmegtreiben ded 
Biebd ').” Sämmtliched Korn nahmen fie weg, Rinder 
und Schafe zu vielen Taufenden, und waöd fie nicht ver: 
zehrten, wurde muthwillig verwüftet. Wo irgend eine 
Stadt oder Dorf den geringiten Widerftand wagte, 
legten fie Feuer an und mordeten und vertrieben die 
Einwohner. Bald glich dad Land einer Wüfte. 

MWallenftein hatte während der Zeit den Elbüber- 
gang an der Deffauer Brücke befeftigt, und ald vie 
Mandfelder ihn aus diefer Stellung vertreiben wollten, 
fam ed zur Schlacht, in welcher die Kaiferlichen fiegten. 
Mansfeld z0g fich mit dem Refte feiner Truppen in die 
Marken zurüd, brandfchagte und plünderte von Neuem 
und gewann den Weg nad) Schlefien, von wo er ſich 


1) Schreiben bed Kurfürften vom 26, — 1626 bei Droyſen, 
Preußiſche Politik III. 1. 47. 
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nach Ungarn begeben wollte, um den Kaifer in feinen 
Erblanden zu beunruhigen. Wallenftein folgte ihm 
langfam, und einen Theil jeiner Truppen durch die 
Mark führend, bat er, ihm für diefelben Proviant zu 
liefern, den er baar bezahlen wollte. Schwarzenberg 
beredete den Kurfürften, die Bezahlung nicht anzu 
nehmen, ed wäre ja die Armee des Kaiferd, und wenn 
man hätte zuſehen müfjen, wie Mansfeld Alled gewalt: 
jam geraubt, jo ſchickte ed fich nicht, dad Geld des 
Kaiferd zu nehmen. Nun wurde Befehl gegeben, die 
Mallenfteiner aufzunehmen. Der Feloherr und feine 
Benerale follten überall fürftlich bewirthet, die Schlöfler 
für fie in Bereitſchaft gefeßt und mit Tapeten, Himmel- 
betten und Tafelaufſätzen ausgeitattet werden. Wenn 
der Kurfürftiglaubte, ih auf diefe Weile den Kaifer 
geneigt zu machen, jo irrte er, man blickte vielmehr in 
Wien mit größter Verachtung auf den ſchwachen Fürften 
und würdigte feine Bitten, ihm ald Kohn für feine Will: 
fährigfeit die Herrichaft Sägerndorf zurücdzugeben und 
die Anwarticaften auf Pommern und Mecklenburg zu 
betätigen, nicht einmal einer Antwort. Und dod) war 
- der Aufwand, den er hatte machen müfjen, ein unge: 
beurer und für dad arme Land geradezu verderblidy 
gewefen. Die Berfhwendung, die Wallenftein allein 
für feine Perjon trieb, war hinreichend, eine ganze Pro= 
vinz audzujaugen. Außer feiner eigenen großen Equi— 
page folgten ihm fünfzig Wagen, jeder mit ſechs Pferden 
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beipannt; fünfzig vierfpännige Bagagewagen und ſechs 
Karofien für feinen Hofitaat. Fünfzig berittene Be: 
diente führten fünfzig foftbare Leibpferde. Seine Pagen 
und Diener zählten nah Hunderten. Generale und 
Dbriften lebten auf einem verhältnißmäßig nicht weniger 
großen Fuße. Den ganzen Sommer ded Jahres 1627 
währten die Durchzüge der Eatferlichen Truppen, und 
MWallenftein bezog dann mit Montecueult und Pappen— 
beim die Winterquartiere in den Marken, und außer 
den Millionen, welde diejer Aufenthalt an baarem 
Gelde £oftete, war der Schaden, der durch Plünderung 
und Verwüſtung verurfacht wurde, unberechenbar. 
Georg Wilhelm’d5 vollftändige Rathlofigfeit und 
feinen verächtlichen Kleinmuth kann man aus einem 
Briefe erfehen, in weldhem er am 9. Mai 1626!) auf 
die Beichwerden der Junker von Füdertß und Wutenow 
antwortet, die ihm zu Gemüthe führten, wie er dad 
Land ſchutzlos dem Feinde Preiö gegeben und jeine 
Unterthanen wie Schafe ohne Hirten gelafien habe. 
Diejer legte Ausdruck namentlich kränkte ihn gewaltig. 
Fünfmal wiederholt er venjelben in feinem Briefe und 
legt alle Schuld an dem Unglüd ded Landes den 
Ständen zur Laſt, die niemald Geld hergeben wollten, 
um ed in eine befiere Verfaſſung zu bringen. Aller: 
dings waren diefen Klagen jehr begründet, denn gänz- 


1) König’s Berlin I. 326. 
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licher Mangel an Thatkraft und vollftändiged Verkennen 
der wahren Sachlage fiel dem Adel ebenfowohl ald 
dem Regenten zur Laſt. Der Kurfürft und die Junker⸗ 
ichaft hatten Beide nicht dad Recht, einander Vorwürfe 
zu machen. 

Immer höher ſchlugen die Wogen des Unglückd 
über dad Land zufammen. Im Auguft 1626 war der 
König von Dänemark bei Lutter am Barenberge von 
Tilly geichlagen worden. Ein Theil der veriprengten 
Schaaren warf fi), von dem Sieger verfolgt, in die 
Mark, und beide Theile jengten, brannten und plün- 
derten was noch übrig war. Damit nicht genug, Fehrte 
auch Wallenftein aus Schlefien zurüd. Noch gab ed 
eine Partei im Lande, welche vielen lebten Augenblic 
ergreifen, dem daͤniſchen Heere Verftärfung zuführen und 
ſich mit den über die Weichfel vordringenden Schweden 
verbinden wollte, um fo eine adytunggebietende pro= 
teftantifche Macht dem Kaifer entgegenzuftellen. Allein 
Schwarzenberg's Rathſchlaͤge behielten Die Oberhand '). 


1) Derfelbe begab ih im Sommer 16283 ald Gefandter nad 
Wien, um einige Schonung der Mark Brandenburg zu erwirken 
und auf die Rüdgabe von Zägerndorf und die endliche Ausglei— 
hung der jülih’fhen Streitigkeiten hinzuwirken. Er erlangte 
nichts von Allem und ließ ſich mit Höflichkeiten abfpeifen, was fo 
fehr zu des Kaifers Zufriedenheit gereichte, daß diefer dem Grafen 
beim Abſchied erklärte, auch bei Fünftigen Gelegenheiten werde 
Schwarzenberg ihm ein willtommener Geſandter fein. 
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Der Kurfürft, welcher erfahren hatte, daß man in 
Wien damit umging, die Acht über ihn zu verhängen, 
fügte fi gehorfam. Er erkannte die Webertragung der 
Pfalziſchen Kur an Bayern an und befahl allen feinen 
Bajallen, die bei ven Dänen Dienfte genommen hatten, 
jofort zurückzufehren. „Der Kaifer ift doch die von 
Gott gejeßte höchſte Obrigkeit,” fagte Georg Wilhelm, 
„ich habe nur einen Sohn. Bleibt der Kaifer Kaifer, 
fo bleibe ih und mein Sohn aud) wohl Kurfürft, wenn 
id) mid an den Kaifer halte. Was geht mid) die ge⸗ 
meine Sache an, wenn ich all meine Ehre und zeitliche 
Mohlfahrt verlieren ſoll!“ Dieſer engherzige, bei 
Fürften nicht ungewöhnliche Egoismus vertrat bei ihm 
die Stelle einer ftaatömännifchen Auffaffung der Dinge. 


mu —— — 


Zwölftes Kapitel. 





Die Schweden in Deutſchland. 


Guſtav Adolph, König von Schweden, war durch 
ſeine Streitigkeiten mit der Republik Polen veranlaßt 
worden, an der preußiſchen Küfte zu landen. 

Dad hatte folgenden Zufammenhang. 

Als im Jahre 1586 der König von Polen Stephan 
Batori Finderlod verftarb, lag ed in dem Snterrefie 
einer polnifchen Partei ſowohl, ald auch einer Partei 
des ſchwediſchen Adeld, den ſchwediſchen Kronprinzen 
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Siegidmund zum Nachfolger Stephan’d zu erwählen. 
Die Polen bofften auf dieſe Weife in Liefland und 
Eithland Erwerbungen zu machen, während die ſchwe— 
diſchen Großen daheim deſto freier jchalten konnten, 
wenn ihr König im Auslande refidirte. Siegiömund 
wurde erwählt und 1587 in Krafau gefrönt, nachdem 
ſowohl er, ald aud) fein Bater, König Johann ILL. von 
Schweden, gewiffe Bedingungen unterjchrieben hatten, 
welche ven Plänen der polnifchen und der ſchwediſchen 
Großen gleihmäßig entſprachen. Johann II. ftarb 
1592, und Siegiömund war nun zugleih König von 
Schweden und Polen. Er übertrug bis zu jeiner An- 
kunft in Stodholm die Regierung dajelbit jeinem 
Dheim, dem Herzog Karl von Südermannland. Zu: 
gleich verjprad) er die lutheriſche Confeſſion in Schwe— 
den nicht zu beeinträchtigen, obgleich er ſelbſt den katho— 
liſchen Glauben angenommen hatte und demſelben 
eifrig zugethan war. 1593 begab er ſich in Begleitung 
des päpſtlichen Legaten Malaſpina nach Schweden, und 
weil er für die Katholiken Freiheiten und Rechte bean— 
ſpruchte, die man ihnen nicht gewähren wollte, ſo kam 
es bald zu heftigen religiöſen Streitigkeiten, doch ging 
deſſenungeachtet die Krönung des Königs vor ſich. 
Derſelbe kehrte bald nach Polen zurück und übertrug 
die Regierungsgewalt dem Herzog Karl und den 
Ständen gemeinſchaftlich, woraus jelbitrevend ſich 
Eiferfuht und heftige Zerwürfniffe ergaben. Dieje zu 
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fhhlichten, ging Siegismund nod) einmal nad) Schweden 
und gerieth mit feinem Oheim in einen Kampf, den er 
zu feinem entjcheivenden Ende zu führen vermochte. 
Er fehrte nad) Warfchau zurück und empfing dort die 
Rotichaft des ſchwediſchen Reichsrathes, daß, wenn er 
nicht binnen ſechs Monaten feinen Sohn Wladislaus 
nad Stockholm ſchickte, damit derfelbe dort lutheriſch 
erzogen würde, fein Haus auf ewige Zeiten der ſchwe— 
difhen Krone verluftig fein follte. Siegismund erfüllte - 
diefe Forderungen nicht, und nad) vielfachen Unter: 
bandlungen, Unruhen und Kämpfen ſprach man die 
Abſetzung ded Königs aus, und der Herzog von Süder— 
mannland beftieg ald Karl IX. den Thron. 

Der Krieg, in den er zur Behauptung feiner Krone 
mit Polen gerathen war, dauerte noch fort, ald der neue 
König 1611 mit Tode abging, und fein damals erft 
fechzehn Zahre alter Sohn und Nachfolger Guſtav 
Adolph hatte diefe Kämpfe weiterzuführen. Mehrfach 
unterbrochen, entbrannten die Feindfeligfeiten ſtets von 
Neuem, und der junge König beichloß, durch einen von 
der preußiichen Grenze aud zu unternehmenden Angriff 
der Sache eine enticheivende Wendung zu geben. 

Am 26. Juni 1626 erfchien er mit feiner Flotte vor 
Pillau. 

Dieſe Stadt gehörte zu dem brandenburgiſchen 
Lehen, und Georg Wilhelm hatte auch einige Verthei— 
digungsmaßregeln angeordnet, welche aber ſo ſaumſelig 
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betrieben wurden, daß die Polen Anlaß zu der Ver— 
muthung hatten, der Kurfürft handle im ſchwediſchen 
Intereſſe. 

Dieſer Argwohn war um ſo mehr gerechtfertigt, als 
man allgemein wußte, daß der brandenburgiſche Hof 
bereits im vorigen Jahre durch ſeinen Abgeſandten 
Bellin in London und Paris für das Zuſtandekommen 
eines beabſichtigten großen Bündniſſes mitgewirkt hatte, 
welches mit Dänemark und Schweden abgeſchloſſen 
werden ſollte. Man wollte den Polen, um deren Kräfte 
zu lähmen, in dem ruſſiſchen Czaren einen Feind er— 
wecden und denjelben zu dem Ende mit der Prinzeſſin 
Katharina, der Schweiter Georg Wilhelm’d und der 
Königin von Schweden, vermählen. Der ganze Plan 
zerjchlug fi) aber wegen der übermäßigen Anfprüde 
Richelieu's, welcher die oberite Leitung und Entſcheidung 
in die Hände Frankreichs gelegt wifen wollte. So 
waren bie unzweckmäßigen Anitalten Brandenburgs zur 
Abwehr ded Schwedenfönigd allerdingd verbädtig. 
Guſtav Adolph bemädhtigte fi) ohne große Anftren= 
gungen der Stadt und ded Hafend von Pillau, nahm 
Braunsberg und Frauenburg ein, verjagte die Jeſuiten, 
die fi) dafelbft eingeniftet hatten, und ſchickte ihre Bi— 
bliothefen nad) Upfala. Dem Kurfürften wurde Neu— 
tralität angeboten, die er jedoch aus Furt vor dem 
Kaifer nicht annahm. Nun unterhandelte Guftao 
Adolph mit den preußifchen Ständen, denen der refor= 
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mirte Kurfürft gerade fo verhaßt war, wie die katho— 
liſchen Polen, und die darum fid) zu einer Neutralitätö- 
erklärung bewegen ließen. Unaufhaltfam drang der 
König vorwärts, nahm Elbing und Marienburg ein 
und hatte binnen vierzehn Tagen faft ganz polniſch 
Preußen mit Ausnahme von Danzig erobert. Er 
erklärte fih zum Schirmherrn der proteftantifchen Kirche 
und befreite die Lutheraner von allen Beſchränkungen, 
die man polniſcher Seit ihnen auferlegt hatte. 

Endlich zog der König von Polen mit feinem Heere 
beran, jedody Fam ed zu feiner eigentlichen Schlacht, 
und ed wurde fogar der Verſuch zu Friedendunterhand:- 
lungen gemacht, welche jedoch erfolglos blieben. Da= 
rüber war die gute Sahreözeit zu Ende gegangen, beide 
Heere bezogen die Winterquartiere, und Guſtav Adolph 
kehrte nad) Schweden zurüd. Den Kanzler Orenftierna 
ernannte er zum Statthalter in Preußen, wo er fiebzehn 
Städte ſich unterworfen hatte. Während in den folgen: 
den Zahren der ſchwediſch-polniſche Krieg ohne enticheis 
dende Wendung fi weiter fpann, bereiteten ſich in 
Deutichland die wichtigiten Veränderungen vor. 

MWallenitein, mit den Ländern der vertriebenen 
mecklenburgiſchen Herzöge belehnt und zum Generalif: 
fimus ded Kaiferd zu Land und Meer ernannt, hatte 
den fühnen Plan gefaßt, den Kaifer, oder fich ſelbſt 
vielmehr, zum Herrn der Dftfee zu machen und fich 
zu dem Ende in Beliß der Hafenftädte zu ſetzen. 
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Wismar war bereitd erobert. Stralfund follte nad: 
folgen. | 

Dänemarf und Schweden erfannten die Gefahr, 
die ihnen von hier aus drohte, und beide verbanden fich 
zum Schuß der Stadt. Es ift bekannt, daß MWallen- 
ftein feiner vermefienen Schwüre ungeachtet die Bela— 
gerung aufheben mußte. Stralfund war zuerft von 
den Dänen befeßt gewefen und hatte dann mit Be: 
willigung ded Königd von Dänemark fchwedifche Be— 
fagung eingenommen. Wallenftein mußte nun vor 
allen Dingen darauf bedacht fein, diefe beiden nordiſchen 
Mächte zu trennen, deren Bereinigung feine ftolzen 
GSeeherrichaftöpläne vereitelt und ihm den ruhigen Be— 
fi ded Herzogthums Mecklenburg unmöglich gemacht 
hätte. Er juchte deshalb Guſtav Adolph's Stellung 
ben Polen gegenüber nad Kräften zu erfchweren und 
fandte dem Polenfönige den Feldmarſchall Arnim mit 
einem kaiſerlichen Corpd zu Hilfe. Mit Dänemarf 
aber bewog er den Kaifer Frieden zu fchließen. 

Auf dem Eongreß, der zu diefem Zwecke im Anfang 
ded Jahres 1629 in Lübeck zufammentrat, begehrte 
auch Guſtav Adolph feine Stimme abzugeben, wohl 
wiflend, daß diefe ganzen Machinationen hbauptfächlich 
gegen ihn gerichtet wären, allein ed gelang ihm nicht, 
feinen Gefandten Zutritt zu verfchaffen, vielmehr wies 
man diefelben mit offenbarem Hohne zurück, denn gerade 
Dänemark von Schweden fern zu halten war die Abficht, 
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und deöhalb erreichten die Dänen auch Außerft günftige 
Bedingungen. König Chriftian erhielt alle ihm abge- 
nommenen Landeötheile zurück, wogegen er feierlich 
geloben mußte, ſich jeder Einmifhung in die deutſchen 
Reichdangelegenheiten zu enthalten und die Herzoge 
von Mecklenburg, die er felbit in’d Verderben gezogen 
hatte, ihrem Schieffal zu überlaffen. Des Kurfürften 
Friedricd) von der Pfalz, wegen deſſen urfprünglich der 
ganze däniſche Krieg in’d Leben gerufen worden, geſchah 
nicht einmal Erwähnung. 

Noch ehe auf Grund diefer Bedingungen der Lübecker 
Friede am12./22.Mai 1629 unterzeichnet war, hatte der 
Kaifer, in der Gewißheit, daß er von dänifcher Seite 
nun Nicht mehr zu fürdhten hätte, ſich ftark genug 
gefühlt, um durd einen Federſtrich die Proteftanten 
niederwerfen zu fünnen, deren Länder er bis jebt in 
elfjährigem Krige vermwüftet hatte. Am 6. März 1629 
(neuen Stils) erließ er dad berüchtigte Neftitutiond- 
edikt, welche verordnete, Daß bei Strafe der Reichdacht 
1) alle mittelbaren, feit dem Paflauer Bertrage einge: 
zogenen Kirchengüter zurückgegeben, 2) alle unmittel- 
baren, gegen den geiftlichen Vorbehalt eingezogenen 
Stifter wieder mit fatholifchen Prälaten befeßt werden, 
3) die katholifchen Fürften und Etände dad Recht haben 
follten, ihre Unterthanen zum Katholiciömud zurüc zu 
zwingen ober aud dem Rande zu treiben, 4) der Reli- 
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Befenner der augsburgiſchen Confeſſion erftrecfen follte, 
die Reformirten alfo davon ausgeſchloſſen blieben. 
Dad war im höchſten Maße, was wir heut zu Tage 
einen Staatöftreic nennen, und Wallenftein begann 
alsbald venfelben thatfächlich in’d eben treten zu laſſen. 
Den Anfang machte man, recht zum Hohne der Gon= 
feffiondverwandten, mit der Stadt Augöburg, wo die 
Proteitanten vertrieben und den Katholifen ſämmtliche 
Kirchen zurüdgegeben wurden. Auch viele andere 
Städte, namentlich in Süddeutichland, kamen an die 
Reihe. Magdeburg allein widerjegte fi) und wurde 
eine Zeitlang ohne Erfolg belagert, dafür mußte dad 
Bisthum Halberftadt deſto jchwerer büßen. Faft am 
fchlimmften aber wäre Brandenburg bei der Durch: 
führung der Gewaltmaßregel bedroht geweien, denn 
wenn man den Kurfürften gezwungen hätte, die Bid- 
thümer Lebus, Havelberg und Brandenburg zu refti- 
tuiren und außerdem nod) dad Anrecht auf das Magde— 
burger Land aufzugeben, welches Oeſterreich einem 
feiner Erzherzoge zuwenden wollte, jo wären die fchon 
ſchlecht genug beitellten Finanzen vollitändig zeritört 
worden, und mit der Macht ded furfüritlichen Hauſes 
hätte ed ein Ende gehabt. Aehnliche Gefahr drohte in 
größerem oder geringerem Maße allen anderen pro: 
teftantifchen Fürſten, und fie fingen an zu begreifen, daß 
der Schwedenkönig allein ed war, von dem fie Rettung 
zu hoffen hätten. Deshalb nun mußten fie vor allen 


MWaffenftillftand zwifchen Polen und Schweden. 243 


Dingen wünjhen, den polnifchen Krieg beendet zu 
fehen, damit Guſtav Adolph für die deutfchen Ange: 
legenheiten freie Hand befäme. Der König von 
England hatte dafjelbe Intereffe, weil jein Schwieger— 
john mit ſchwediſcher Hilfe in die Pfalz wieder eingefeßt 
werden konnte, und auch Frankreich wünfchte dringend, 
daß der anjchwellenden öfterreichiich = Ipanifchen Macht 
ein Fräftiger Damm entgegengejebt würde. | 

Ricyelieu befahl deshalb feinem Geſandten Charaffe, 
welcher Frankreich auf vem Lübecker Congreß vertreten 
batte, fi) nunmehr nad) Preußen zu begeben, um dort 
den Frieden zu vermitteln. Auch von englifcher Seite 
erichten ein Gejandter bei Guftav Adolph, und nad) 
vielfachen fehr förmlichen Unterhandlungen brachte man 
wirklich am 6. September 1629 einen Waffenftillitand 
auf ſechs Jahre zwiichen Polen und Schweden zu 
Stande. 

Brandenburg wurde dabei merfwürdiger Weiſe zu 
einer Art von Dermittlerrolle zugelaflen, zu welcher 
weder die machtloſe Lage des Kurfürften, noch die Lehns— 
abhängigfeit gegen Polen zu berechtigen fchien '). Der 
Kurfürit Georg Wilhelm jollte nämlich einige von den 
Schweden eroberten Pläße in Berwahrung nehmen 
und denjelben dagegen „zu größerer Feitigfeit des Ver: 
trages“ Memel, Pillau, Fiſchhauſen und Lochftädt 
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überlaffen. Bald nah Abſchluß diefed Vertrages kam 
der Kurfürft mit dem Könige von Schweden perfönlic 
in Fifhhaufen zufammen, und ed ift nicht unwahrfcheinlich, 
daß er ſich damals zu einem Bündniß mit Guftav Adolph 
hätte bewegen laflen, wenn nicht Schwarzenberg dem 
ſchwachen Fürften jo große Furt vor dem Zorne des 
Kaiferd einzuflößen verftanden hätte, daß ed bei der alten 
ſchwankenden Unentichiedenheit fein Bewenden behielt. 

Inzwiſchen wurde der Ruf nad) Frieden durch ganz 
Deutſchland von allen Seiten immer lauter. Aud) die 
Katholiken begannen einzufehen, daß der Krieg ihnen 
Nichts einbrächte, ald den Ruin ihrer Länder, und daß 
ein endlicher Sieg des Katjerd dazu führen müßte, dem 
Haufe Defterreic, die abjolute Gewalt in die Hände zu 
geben und die Freiheit ſämmtlicher deutſchen Fürften zu 
unterdrüden. Die Kurfürften von der Pfalz und von 
Trier, der Herzog von Zägerndorf, der Adminiftrator 
von Halberftadt und fo viele andere, die ihrer Länder 
beraubt umberirrten, ftanden ald warnende Beifpiele 
da, an denen auch die Mitglieder der katholiſchen Liga 
abnehmen konnten, wad ihnen felbit in Zukunft bevor: 
ftände, und fo waren fie ed, die auf dem Convent zu 
Negendburg den Kaijer nöthigten, feinen Feloherrn 
MWallenftein und einen Theil des Heered zu entlaffen, 
deſſen Bedrückungen für alle Theile unerträglich ge: 
worden. Seit die Evangelifhen in dem Fürften- 
collegium in der Minderzahl waren, hatten die fatho= 
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liſchen Fürften ed in der Hand gehabt, durch ihre 
Majoritätöbeichlüffe die Unterdrüdung der Keber und 
alle ihnen gutdünfenden Maßregeln durchzuſetzen. Der 
gewaltige Kriegsmann, der in ded Kaiferd Namen und 
Sntereffe eine Macht übte, gegen welche die Liga nicht 
auffommen konnte, war ihnen im Wege, und der Kaifer, 
dem damald vor allen Dingen daran gelegen war, die 
Mahl feined Sohned zum Nachfolger im Reiche durch: 
zujegen, gab nad), und Wallenftein wurde von ihm, 
freilich mit ſchwerem Herzen, entlaffen. Derfelbe zog 
fi) in feine Fürftenburg nad) Prag zurüd, wo er um: 
geben von mehr ald Eaiferliher Praht in flummer 
Ruhe des Angenblicd harrte, wo man feiner wieder 
bedürfen würde. Der Kaifer nahm den liguiftifchen 
General Tilly in Dienite, konnte aber troß feiner Nach— 
giebigfeit für jeßt die Wahl des jungen Ferdinand den— 
nod nicht durchjegen, weil die erichienenen Kurfüriten 
fid) des VBorwandes bedienten, daß fie in Abwejenheit 
von Brandenburg und Sachſen, die ſich nicht in Perfon 
eingefunden hatten, ein jo wichtiges Geſchäft nicht voll: 
ziehen Fünnten. 

Den Evangelifhen war inzwilchen Far geworden, 
daß ihnen die Rettung nur von außerhalb kommen 
fönnte. Ihre eignen Fürften waren nicht dazu ange: 
than, dad Befreiungswerk in die Hand zu nehmen. 
Friedrich von der Pfalz konnte fein eigned Land nicht 
zurüdgewinnen, Johann Georg von Sachſen hatte von 
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feinem engherzigen Iutherifhen Standpunkte aus ftetd 
zum Kaifer gehalten und nur feinen perfönlichen Vor— 
theil, fei ed auch mit Unterdrüdung der reformirten 
Slaubendgenoffen, im Auge gehabt. Georg Wilhelm 
vermochte noch weniger Vertrauen einzuflößen und 
wurde überdied wie ein willenloſes Werkzeug in den 
Händen feined fatholifhen Minifterd angefehen. Aud) 
hätten feine erfchöpften und verwüfteten Länder felbit 
unter geeigneter Führung faum die Kraft gehabt, ein 
Heer auf die Beine zu bringen und dem Kaifer gegen: 
überzuftellen. Die Noth und Gefahr der Rathlofen 
“ hatte ihren Gipfel erreicht, — da erfchien der ſchwediſche 
Erretter. 

An der Außerften Spitze der Küfte von Uſedom, 
gegenüber der kleinen Inſel Rüden, landete Guftav 
Adolph am 24. Juni 1630 a. St. Er hatte feine 
Armee auf flahen Booten übergeführt, deren jedes 
zweihundert Mann und zwei Feldſtücke trug. Als der 
König an’d Land ftieg, entlud ein Gewitter ſich über 
feinem Haupte. Knieend dankte er Gott für die glück— 
liche Meberfahrt. Es war gerade dad Johannisfeſt und 
merkwürdiger Weiſe derſelbe Tag, an welchem vor 
hundert Jahren die Proteſtanten ihr Glaubensbekennt— 
niß an Kaiſer und Reich übergeben hatten. Unend— 
licher Jubel begrüßte den Helden bei ſeinem Erſcheinen, 
und doppelt groß mußte er in den Augen der bedrängten 
Evangeliſchen erſcheinen, nicht nur als der Retter und 
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Erlöſer, zu dem fie aufblickten aus ihrem Jammer und 
ihrer Schmach, ſondern auch im Vergleich mit den 
Perſönlichkeiten der andern Fürſten, deren keiner ihm 
ebenbürtig war. 

Guſtav Adolph's edle, rein menſchliche und männ— 
liche Erſcheinung ſchwebt den meiſten von uns ſeit 
unſrer Kinderzeit in einer Geſtalt vor, die ſeinem wirk— 
lichen Weſen durchaus nicht entſpricht. Der ſchwediſche 
Hofgeſchichtsſchreiber Chemnitz trägt hiervon urfprüng: 
fi) die Schuld!). Er zuerit hat ein Zwitterding aus 
einem Kreuzritter und einem preußifchen Felopropft aus 
ihm gemadt, einen Schwärmer, der aud reinem 
Glaubendeifer den Proteftanten in Deutfchland Hilfe 
bringen wollte und der, wenn der Tod ihn nicht vor 
der Vollendung feiner heiligen Sendung ereilt hätte, 
ven evangelifchen Kurfürften ihre Länder auf's Befte 
wieder in Stand gejeßt haben würde, um ſich alsdann, 
reißhlichen Lohn findend in dem Bewußtſein erfüllter 
Pflicht, in feine eiligen Regionen zurüczuziehen, wie er 
gekommen. 

Die Wahrheit ift hiervon weit verjchieden. 

Guſtav Adolph war ein durchaus gejunder, tüchtiger 
und thatkräftiger Charakter, feiner Ziele und Zwecke 
fi) ftetd mit Klarheit bewußt und den eignen und 
feined Landes Vortheil nie aus den Augen laffend. 


1) Gfrörer, Guftav Adolph 706. 
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Dabei voll Lebensluſt und heitren Humors, in welchem 
das berechtigte Gefühl der Ueberlegenheit über die 
meiſten feiner Zeitgenoſſen ſich abſpiegelte. Perſönlicher 
Muth und Tapferkeit waren ihm angeboren. Schon 
ald Kind gab er Beweife davon. Einft warnte man 
den königlichen Knaben, nicht in dad Gebüſch zu gehen, 
dort wären große giftige Schlangen. Da erwiederte 
er: „Gebt mir einen Stock, ich werde fie todtſchlagen.“ 

Zum Züngling herangereift, nimmt er mit gleicher 
Kampfesfreudigkeit dad Schwert zur Hand, um daheim 
oder auswärts einen Feind abzuwehren oder ein ges 
fährdetes Necht zu ſchützen, doch mag er weder fid) jelbft 
noch Anderen befennen, dab Krieg und Kampf das 
eigentliche Element ift, in dem er fich wohl fühlt. Des— 
halb jeine ſtets wiederkehrenden weitläufigen Wer: 
fiherungen, wie er jo gern in Frieden bliebe, wenn die 
böfen Nachbarn es nur zulafien wollten, und wie er fo 
viel lieber zu Haufe bei feiner Gemahlin fäße ald im 
Kriegdzelt. Und wirklich ergreift ihn im Augenblid 
des Scheidens gewaltjamer Trennungsſchmerz, und 
bange Todesahnungen erfüllen ſeine Seele. Als er, 
die dreijährige Prinzeſſin Chriſtine auf dem Arme, ſein 
Kind der Treue des verſammelten Reichsraths empfiehlt, 
da fließen ſeine Augen von Thränen über. Doch die 
weiche Stimmung entflieht vor dem Gedanken an die 
Großthaten, die zu vollbringen er beſchloſſen hat, und 
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fobald er fein Roß beftiegen, ift er mit Leib und — 
Feldherr und König. 

Die Frömmigkeit und das Gottvertrauen, welche 
einen Grundzug ſeines Weſens ausmachen, ſind von 
Kopfhängerei und Puritanismus weit entfernt. In 
ſeiner klaren ruhigen Ueberzeugung erinnert er an die 
edelſten Geſtalten aus der Reformationszeit, in deren 
unverfinſtertem Gemüthe für harmloſen Scherz und 
heiteren Lebensgenuß noch Raum blieb. Wein, Weib 
und Geſang hat er ſtets geliebt, und wenn feine Thron— 
erbin einen Bruder hatte, in deſſen Wappen ver linke 
Duerbalfen zu jehen war, jo möge, wer fic) frei von 
Sünde weiß, dafür den erften Stein gegen ihn auf: 
heben. 

Mas Guftav Adolph veranlaßt hat, feinen Kriegs: 
zug nad) Deutichland zu unternehmen, darüber hat er 
fi jelbit in feiner an- den ſchwediſchen Reichsrath 
gehaltenen Abjchiedärede, fo wie in dem nad) feiner 
Landung an der pommerjchen Küſte erlaffenen Mani: 
fefte in einer Weiſe auögejprochen, welche vollfommen 
mit des Königs Charakter und mit den politiichen Ver: 
hältnifjen übereinftinmt, fo daß fein Grund vorhanden 
ift, ihm andere Beweggründe unterzulegen. Mit dem 
über alle Berechnung hinausgehendem Erfolge feiner 
Waffen erweiterten fid) alddann aud) ded Königs Pläne 
und Abfihten. Beim Beginn des Unternehmend aber 
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war ed die durch den Kaifer und Wallenftein bedrohte 
Dberherrihaft über die Dflfee, welche für Schweden 
den Befiß der pommerſchen Häfen faft zur Nothwen= 
digkeit machte, zumal Pommern zugleich eine Bafid 
bergab, von wo aus die Kriege gegen Polen mit 
befierem Erfolge geführt werden konnten. Der Kaiſer 
batte ihn außerdem durch die ſchnöde Abweifung Der 
ſchwediſchen Gefandten in Lübeck und durdy die dem 
König Siegedmund geſandte Kriegshilfe ſchon beleidigt, 
und wenn derfelbe Kaifer zugleich der Feind und Unter 
drücker der proteltantifchen Glaubendgenofien des 
Schwedenkönigs war, jo hätte dad Zulammentreffen 
diefer Umftände auch einen weniger hochherzigen und 
friegöluftigen Fürften ald Guftav Adolph zu den Waffen 
greifen laſſen. 

Der König war in jeder Art und Weiſe wohlbe: 
rechtigt, zu erklären, daß er den Krieg nur zur Sicherung 
jeiner Rechte und zum Wohle der Mitmenjchen unter: 
nommen hätte. Wenn der Glanz feiner Heldenthaten 
ihn in den Augen der proteitantiichen Bevölkerung jehr 
bald mit einer Glorie umgab, deren Strahlen noch 
heute bei Nennung feined Namend aufleuchten, fo ift 
dad nur die wohlverdiente Ehre dafür, daB Guſtav 
Adolph ald der rehte Mann zur rechten Zeit erfchien, 
mit feuriger und doch befonnener Begeifterung an fein 
Werk ging und voll freudigen Heldenmuthes fein Leben 
der Sache opferte, der er ſich geweiht hatte. 
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Pommern war von dem talentvollen, aber zugleich 
im höchſten Maße graufamen und habgierigen Wallen- 
ftein’fhen General Zorquato Conti beſetzt. Guftav 
Adolph verjagte denfelben, ohne dadurd dem Lande 
wejentlihe Erleichterung zu fhaffen. Die abziehenden 
fatferlihen Truppen hauften wie wilde Thiere wohin 
fie famen, plünderten und verbrannten die Städte, 
erınordeten Männer und Weiber und warfen die Kinder 
in die Flammen, die aud den zerftörten Wohnungen 
aufloderten. Zunge Mädchen wurden zu Hunderten 
fortgeichleppt, um im Troß ded Heeres eine Beute 
zügellofer Soldatenrohheit zu werden. Der alte 
ſchwache Herzog Bogidlaud XIV. fonnte gar nicht 
begreifen, womit er es verdient hätte, vaß feine Be— 
ſchützer, die Katjerlichen, und feine Befreier, die Schwe— 
den, dad Land um die Wette verdarben und audzehrten, 
denn die Schweden, troß aller guten und ftrengen 
Mannszucht, die der König aufrecht bielt, und troß ihrer 
Morgen: und Abendandachten, wollten doch aud) leben, 
und mit dem Gelde war ed bei Guftav Adolph ziemlich 
ſchlecht beftellt, weil die Summen, die er für feine 
Kriegszwecke hatte flüffig machen wollen, höchſt unregel:- 
mäßig einliefen. 

Der alte Pommerherzog follte ſich nun erflären, ob 
er der Schweden Freund oder Feind fein wollte, und 
wie gern er auch neutral geblieben wäre, um bid an 
dad Ende feiner Tage „fein Bierchen in Ruhe zu 
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trinken,“ mußte er fich dennoch zuleßt ergeben, und mit 
Ihmwerem Herzen und in fait komiſcher Verzweiflung 
ließ er feine Hauptitadt und feine Feftungen von den 
Schweden bejeten (20, Juli 1630). 

Bid die Kaiferlihen aus allen Pläben, die fie noch 
inne hatten, vertrieben werden konnten, fam der Winter 
heran, und die Stadt Garz, in deren Nähe Eonti ſich 
zuleßt verſchanzt hatte, fiel erit zu Weihnachten in die 
Hände der Schweden, nachdem der abziehende General 
diefelbe in einen Trümmerhaufen verwandelt hatte. 
Conti, dem der Kurfürft Georg Wilhelm auf Schwar: 
zenberg’d Anrathen den Durchzug durch Küftrin geftat- 
tete, nahm mit feinem geſchlagenen Heere in Frank— 
furt a,/D. und in Landsberg Duartiere und feßte über: 
al in der Mark feine kannibaliſchen Grauſamkeiten in 
jo abſcheuerregender Weile fort, daß der General Graf 
Schaumburg dem Kaifer erklärte, nicht länger dienen 
zu wollen, wenn dem Unmwejen nicht gefteuert werde. 

Guſtav Adolph hatte ohne alle Bundeögenofien 
feine Unternehmung begonnen. Die deutſchen Fürften 
bielten ji) jcheu zurüc, und der Kandgraf von Heflen, 
welcher zuerit ji) den Schweden näherte, war jelbit in 
fo bedrängter Kage und von allen Hilfsmitteln entblößt, 
daß feine Anerbietungen für den Augenblick dem Könige 
mehr zur Beläftigung ald zur Unterftügung gereichten. 

Guſtav Adolph hatte inveffen mit Frankreich, dem 
Hauptfeinde der öjterreichifchefpanifchen Macht, Unter: 
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. bandlungen angefnüpft, und ed fam im Sanuar 1631 
zu Bärmwalde in der Neumark ein Vertrag zu Stande, 
durch weldyen Richelieu ſich verpflichtete, 40,000 Thaler 
jährlihe Subfidien an Schweden zu zahlen. Die 
deutſchen Proteftanten konnten no immer zu feinem 
Entichluffe fommen. Ihre Furdt vor dem Kaifer war 
größer ald ihr Zutrauen auf die Macht und die neigen: 
nüßigfeit Guftav Adolph’3, deſſen biöherige Laufbahn 
allerdings noch nicht die ganze Größe feiner Perfünlich: 
feit und feines Feldherrntalents offenbart hatte. Im 
Februar 1631 kamen die Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg mit einet Anzahl anderer Fürften und 
Stände in Leipzig zufammen und bejchloffen auf vem 
Convente dafelbft die Bildung einer Art von bewaff: 
neter Neutralität, wodurd fie weder bei dem Kaiſer 
nod bei den Schweden Anftoß zu erregen hofften, 
allein, wie immer in ſolchen Fällen zu gefchehen pflegt, 
ed mit beiden Theilen gründlich verdarben. Guftav 
Adolph hatte in Pommern gezeigt, daß er ſich auf Neu— 
tralitäten nicht einlaffe. Seine Abſicht war, die Kaifer: 
lihen aud der Mark zu vertreiben und Magdeburg zu 
entfegen, welches von Tilly belagert wurde, weil die 
Stadt dem Leipziger Convent beigetreten war und 
nad Wiederaufnahme des vertriebenen Adminiftratord 
Shriftian Wilhelm fid) weigerte, den erzbifhöflichen 
Stuhl dem Eaiferlihen Prinzen Leopold einzuräumen, 
weldyer vafelbit dad Reftitutiondedikt durchführen wollte. 
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Guftav Adolph erfchien vor Frankfurt, nahm die Stadt 
mit Sturm (13.April 1631) und ließ die Eaiferliche Be— 
faßung bis auf den legten Mann niederhauen, zur 
blutigen Bergeltung der Graufamfeit, welde Tilly an 
ſchwediſchen Truppen in Neubrandenburg verübt hatte, 
Frankfurt wurde geplündert, und die fiegreichen Schwe= 
den ließen ſich zu ſolchen Ausichweifungen fortreißen, 
daß Guſtav Adolph’3 perfönlicyed Einfchreiten fie faum 
zu zügeln vermochte. 

Bevor der König zur Befreiung Magdeburgs weiter 
rücden fonnte, war ed für ihn durchaus nothwendig, 
ſich auf den Fall, daß fein Unternehmen mißlang, einiger 
feften Pläße im Rüden zu verfihern, und er forderte 
deöhalb feinen Schwager Georg Wilhelm auf, ihm 
Küftrin und Spandau einzuräumen. Dad war aller: 
dingd eine harte Zumuthung an den Kurfürften, um 
jo mehr, ald dieſer unglüdliche Fürft ausſchließlich 
von einem einzigen Gedanken, und nod) dazu von einem 
falichen, erfüllt war, nämlidy von dem Wunfche, neutral 
zu bleiben. Deshalb hatte er ſchon, ald Guſtav Adolph 
noch in Pommern war, einen Geſandten an denfelben 
geſchickt, um die Anerkennung der brandenburgifchen 
Neutralität auszuwirken. Der König hörte mit ſpöt— 
tiſchem Lächeln dDiefe unflugen Bitten an. „Sc hätte 
nicht erwartet,” fo lautete feine Antwort, „dab Seine 
Liebden ſich vor dem Kriege fo jehr entießen, daß Sie 
ſich darüber ftillfigend um all dad Ihrige bringen laffen 
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würden. — — Ich fann nicht wieder zurüf. Jacta 
est alea, transivimus Rubiconem! — Ich ſuche bei 
diefem Werfe nicht meinen Vortheil, auch gar feinen 
Gewinn, ald Sicherheit meined Reiches, fonft habe ich 
Nichts davon ald Unfoiten, Mühe, Arbeit und Gefahr 
an Leib und Leben. — — Für den Kurfürften wäre ed 
nunmehr Zeit, die Augen aufzumachen und fid) etwas 
von den guten Tagen abzubredhen, damit Seine Liebden 
in jeinem eignen Lande nicht länger der Statthalter 
eined Faiferlichen Diener fein möge. Qui se fait 
brebis, le loup le mange! Was wollt Ihr fonft 
machen? Das fage id Euch Elar heraus, ich will von 
feiner Neutralität Nichts wiffen noch hören. Seine 
Liebden muß Freund oder Feind fein, wenn ich an ihre 
Grenzen fomme, muß fie fi kalt oder warm erklären. 
Hier ftreitet Gott und der Teufel. Will Seine Liebden 
ed mit Gott halten, wohl, fo trete fie zu mir, will fie 
aber lieber mit vem Teufel halten, jo muß fie fürwahr 
mit mir fechten, tertium non datur, des jeid gewiß!” 
So hatte Guftav Adolph den Gefandten geantwortet. 
Zu feinen Umgebungen aber jagte er: „Wenn Der 
Kurfürft nicht mein Schwager wäre, ich würde ihn 
Davon jagen, daß er mit dem Steden im Lande umher— 
zieben müßte.‘ 

Georg Wilhelm blieb deffen ungeachtet bei feiner 
ihwanfenden Unentſchloſſenheit und hofite immer noch 
neutral bleiben zu können. Wie ernit ed ihm damit 
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wäre, wollte er dem Könige beweifen, indem er ſich 
zwar nicht mit Thaten, aber doch mit den Morten eines 
Manifeited auch gegen die feinem Lande von den 
Kaiferlichen zugefügten Bedrücdungen vernehmen ließ 
und den Unterthanen befahl, die Soldaten, die „ganz 
gegen den Willen ihrer Officiere“ Plünderung und 
Mord verübten, gefangen zu nehmen und, wenn fie fich 
widerjeßten, auch todt zu ſchlagen! — 

Natürlich machte dad auf Guſtav Adolph feinen 
Eindrud. Nachdem er am 16. April die Kaiferlihen 
and Prenzlau verjagt hatte, zog er mit taufend Reitern 
und vier Geſchützen auf Berlin los, um den Kurfürften 
zu einem endlichen Entichluß zu bringen. In Köpnif 
machte er Halt. Auf dem Wege zwiſchen diefer Stadt 
und der Hauptftadt fam ihm am 3. Mai Georg Wilhelm 
mit feinem ganzen Hofftaate, den beiden Kurfürftinnen 
und einem großen Gefolge entgegen, deſſen prachtvoller 
Aufzug dem Sammer ded erfchöpften Landes Hohn zu 
ſprechen ſchien. Der ſchwediſche König empfing ihn in 
einfahem Reiteranzuge und forderte eine beftimmte 
Erklärung wegen Ginräumung der beiden Feftungen. 
Ded Kurfürften ausweichende Antworten und Bitten 
hatten feinen andern Erfolg, ald daß ihm eine halbe 
Stunde Zeit gewährt wurde, um fid) mit feinem Grafen 
Schwarzenberg zu befprechen, während deſſen der König 
bet den Damen blieb. Nach Ablauf der Frift wurde 
ald Refultat der Schwarzenbergifchen Rathſchlaͤge die 
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Bitte vorgetragen, Guſtav Adolph möge übermorgen 
nad) Berlin kommen, wo man fi dann über Alles 
veritändigen werde. Der König erklärte fich einver- 
ftanden, und Georg Wilhelm, froh über den erlangten 
Aufſchub, begab fid) in feine Hauptitadt zurüd. Allein 
Gnuſtav Adolph, wohl einjehend, daß man nur darauf 
auöging, Zeit zu gewinnen, während jede Stunde den 
Fall Magdeburgd herbeiführen konnte, folgte mit feinen 
Reitern dem Kurfürften, gelangte ſpät Abends an die 
Thore von Berlin, erzwang fi Einlaß und bejeßte 
während der Nadıt dad Schloß. Nun endlid) gab der 
Kurfürft nach, doch gelang ed dem Grafen Schwarzen: 
berg, noch foviel zu bewirken, daß der Schwedenfönig 
fi) mit der Feſtung Spandau begnügte, die er bejeßte 
und nad) Erledigung der Magdeburger Angelegenheit 
zurückzugeben verſprach, während er auf die verlangte 
Einräumung von Küftrin verzichtete. Nun hätte der 
König ſich nah Magdeburg begeben können '), wenn 
nicht der verblendete Kurfürft von Sachſen eine neue 
Verzögerung veranlaßt hätte, indem er den Schweden 
bei Mittenberg den Mebergang über die Elbe nicht 

1) Wunderbar bleibt ed immer, daß Guſtav Adolph nicht auf 
dem ihm freiftehenden Wege über Potsdam und Brandenburg 
geradeaus nah Magdeburg ging, und Gfrörer (Guftav Adolph 
p. 862) mag fo unrecht nicht haben, wenn er behauptet, der König 
wollte die Gefahr Magdeburgs als ein Zwangsmittel brauchen, 


um den Kurfürften von Sachſen zu einem — a nöthigen, 
Eberty, Preuß. Geſchichte ic. L 
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verftatten wollte. Während Guftav Adolph nod) von 
Potsdam aus deöhalb unterhandelte, ereilte ihn ſchon 
die Nachricht, daß Magdeburg am 10. Mai erflürmt 
worden. Sein ganzer Feldzugdplan mußte darnach ſich 
ändern. 

Die Zerftörung Magdeburgd und die Gräuelthaten, 
welche Tilly’3 und Pappenheim's Schaaren dafelbit ver- 
übten, werden gewöhnlich ald etwa befonderd Schred- 
liches in diefer fchrecflichen Zeit hervorgehoben. Aber 
ed war hauptfächlich die große Zahl der Opfer, welche 
diefe Schandthat von hunderten und taufenden aͤhn— 
licher Abjcheulichkeiten unterfchied. Dad Kriegähand: 
werf war überall in Deutfchland zu einem Räuberhand- 
werf auögeartet. Die Soldateöfa betrachtete fi) wie 
auf einem Jagdzuge begriffen. Bürger und Bauern 
mit ihrem Hab’ und Gut waren dad Wild, dad man 
zu feiner Ergöglichkeit hegte und erlegte. — In dem 
Bericht, welchen Pappenheim über die Erftürmung von 
Magdeburg nad) Hofe fandte, erklärt er, daß er bei 
diefem Siege nichtd Andered bedauere, „als daß wir 
Eure kaiſerliche Majeftät und deren Frauen nicht jelbit 
zu Zufchauern gehabt.” Das war alfo ein Schauſpiel 
für Damen! Alles Menſchliche ging dabei zu Grunde, 
und wo bier und da nod in vereinzelten Fällen das 
beffere Gefühl hervorleuchtet, ift ed dennoch getrübt 
durch den Peſthauch der Entfittlihung, der fid über 
die ganze Zeit gelagert hat. 
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In der befannten Erzählung des Geiftlichen, welcher 
während der Belagerung von Magdeburg geplündert, 
verwundet und mit Weib und Kind aud dem Haufe 
gejagt wird, erjcheint ein menfchenfreundlicher faifer: 
liher Hauptmann, der durch die ausdauernde Unter: 
ſtützung, mit welcher er die bevrängte Familie mitten 
unter dem wildeiten Lärm des Kriegsgetümmels aus 
der Stadt in’d Lager geleitet, und mit Liebe und Hoch— 
achtung für jeine Perfon erfüllt; aber auch er entläßt 
die arme, an den Bettelſtab gebrachte Familie nicht 
eher, als bis der unglücliche Prediger noch einmal ſich 
unter die Trümmer jeiner Baterftadt zurücbegeben hat, 
um aud heimlichem Verſtecke die lebten Kleinodien der 
Seinen zuſammenzuſuchen, die er jeinem Erretter als 
Löjegeld geben muß. Vielleicht hätten die Kameraden 
mit einem Dffictere, ver Gefangene ohne Löfegeld ent— 
lafien, nicht weiter dienen wollen, die Begriffe von 
Standedehre wechſeln mit den Zeiten. Käuflic und 
beitehlidy) war damals Alles, vom Füriten bid herab 
zum Reitknecht; der Oberfeldherr jo gut wie der 
Miniiter, und wie der Landsknecht vom Freunde zum 
Feinde ging für wenige Thaler Handgeld, jo verlauften 
die Kurfürften ihre Stimmen, wenn ed galt einen. 
Kaifer zu wählen. Jeder eilte dahin, wo gerade Etwad 
zu verdienen war. Co der Feldmarſchall Arnim von 
Brandenburg zu den Schweden, von den Schweden zu 
den Polen, dann zum Kurfürften von Sadjfen, zum 

17 
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Kaifer, — oft beiden feindlichen Theilen zu gleicher Zeit 
dienend. Die Welt war ein blutiger Markt geworden 
für den Haufen der Kriegsknechte. Mit dem Rechte 
ging auch dad Rechtögefühl verloren, und in dem wilden 
Sammer ded endlojen Krieged wurden die moraliſchen 
Begriffe verwirrt. Die ganze Welt ſchien ſich ınit einem 
Ehlamm zu bedecken, aus dem erft in ferner Zufunft 
die gedeihlicye Saat entfeimen jollte. 

AL Magdeburg gefallen war, beftand Georg Wil: 
beim auf der Erfüllung ded Berfprechend, daß ihm 
Spandau zurücgegeben würde. Guſtav Adolph, um 
fid) feined offenbaren Wortbruches fhuldig zu machen, 
erfüllte zwar dieſe Forderung, fieß aber fofort Truppen 
gegen Berlin anrücken und richtete feine Kanonen auf 
dad kurfürſtliche Schloß. In tödtlichfter Angſt ſchickte 
der Kurfürft feine Gemahlin und feine Schwiegermutter 
ald Fürbitterin zum Könige (11./21. Zuni 1631), und 
diefer erzwang nun den Abjchluß eines förmlichen Bünd— 
nifjed zwilchen Brandenburg und Schweden, vermöge 
defien Spandau dem Könige für die ganze Dauer des 
Krieged eingeräumt und ihm beliebiger Durchzug durch 
Küftrin geftattet wurde, deſſen Gommandant nebit der 
Dejaßung dem Schwedenkönige den Eid. ver Treue 
leiften und fich erforderlichen Falld unter deffen Befehle 
ftellen follte. Der Kurfürft verfpradh, die Truppen zu 
verproviantiren und außerden monatlich 30,000 Thaler 
zu zahlen. 
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Um dieſe harten Bedingungen einigermaßen an— 
nehmbar zu machen, ftellte der König die Verlobung 
des zehnjährigen Kurprinzen Friedrih Wilhelm mit 
feiner vierjährigen Tochter Chriftine in Ausficht. 

Mit großen Feftlichkeiten wurde die glückliche Been— 
digung des Streitd gefeiert. Guſtav Adolph ließ am 
andern Morgen Freudenfhüffe abfeuern. Da man 
aber vergeflen hatte, die Stücke umzudrehen und die 
Kugeln herauözunehmen, fo wurden den Berlinern viele 
Dächer ihrer Häufer zufammengefchoflen. 

Guſtav Adolph verichanzte fi nunmehr bei Werben 
an der Elbe, um bier in fiherer Stellung den Augen: 
bliet abzuwarten, der zur Ausführung eines entſchei— 
denden Schlages fi günftig zeigen würde. Nur auf 
kurze Zeit verließ er fein Lager, um, nachdem Pommern 
und Mecklenburg fait gänzlih von den Faiferlichen 
Truppen geräumt worden, die vertriebenen mecklen— 
burgijchen Herzöge unter großem Zubel der Bevölferung 
in ihre Länder wieder einzuführen. | 

Inzwiſchen wollte Tilly, der fi) in der erfchöpften 
Umgegend von Magdeburg nicht zu haften vermochte, 
mit feiner Armee nad) Sachſen ziehen, ohne auf die 
Neutralität ded Leipziger Bundes Rückſicht zu nehmen. 
Die Verwüſtung jeined Kanded und die Graufamfeiten 
des Tilly’ichen Heered brachten denn auch den Kurfürften 
Johann George aud feiner Ruhe. In Todesangſt gab 
er fid) und fein Kurfürftentbum, damals drei Mal größer 


262 Schlacht bei Breitenfeld. 


ald dad jebige Königreich Sachſen, bevingungslos in 
den Schuß der Schweden. Guftav Adolph vereinigte 
fofort die fähfifchen Truppen mit den feinigen und ent— 
ſchloß fi, nicht ohne ſchwere Bedenken, die von Tilly 
ihm angebotene Schlacht bei Breitenfeld, in der Näbe 
von Leipzig, anzunehmen. „Denn werde ic gefchlagen, 
fo möchten dem Sachſen und dem Brandenburger die 
Kurhüte gewaltig wackeln!“ Der 7/17. September 
war der Tag der Entiheidung. Kurfürft Georg Wil- 
helm von Brandenburg hatte feine Perſon ſchon vor 
dem Ausbruch der Schlacht in Sicherheit gebracht und 
war nad) Berlin zurückgekehrt. Die Sachſen ergriffen 
gleih beim Anfang ded Treffens die Flucht, und ihr 
Kurfürft (der Merfeburger Bierjörgel) jagte fo geſchwind 
davon, daß er ven Hut vom Kopfe verlor’). Erft in 
Eilenburg bielt er an, um ſich mit einem Glaje feined 
Lieblingötranfed zu ftärfen. Die Schweden drangen 
unterdeffen fiegreich vor, nahmen ven größten Theil der 


1) Trinten und Sagen bildete die Hauptthätigfeit dieſes 
frommen lutheriſchen Fürften. Der Kurfürft und feine Räthe 
mußten faft täglich von der Tafel weggetragen werben, wenn fie 
nicht ſchon vorher unter dem Tiſche lagen. Graf Schwarzen- 
berg, der öfter in Geſchäften nah Dresden geſchickt wurde, 
ſchreibt: Sch fürchte, daß ich bei Sr. kurfürftlihen Durchlaucht 
wohl zehn Jahre von meinem Reben habe abfaufen müffen. 
— Die Zagbpaffion war ebenfo unmäßig. 113,629 Stüd Wild 
bat er während feiner 42jährigen Regierung erlegt. Vehſe, 
Sachſen III. 140. 
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feindlichen Geſchütze weg und beſchoſſen die Kaiſerlichen 
mit deren eigenen Kanonen. Pappenheim und der 
zweiumdfiebzigjährige Tilly, dem ein feindlicher Ritt— 
meiſter ſchon mehrere Schläge mit dem Piſtolengriff 
auf den Kopf verſetzt hatte, entkamen mit genauer Noth 
durch die Flucht. Der größte Theil ihres Heeres war 
vernichtet. 

Siebentauſend Kaiſerliche blieben auf dem Schlacht— 
felde. Unter den eroberten Kanonen befanden ſich auch 
viele ſaͤchſiſche, brandenburgiſche und braunſchweigiſche, 
welche die Kaiſerlichen bei ihren Raubzügen durch dieſe 
verbündeten Laͤnder ohne Weiteres mitgenommen hatten. 

Die Folgen ded Sieged waren unermeßlich. Alles, 
was der Kater durch einen zwölfjährigen Krieg errun: 
gen hatte, fchien durch diefen Einen Schlag verloren, 
und die Proteftanten, biöher eine haltlofe, in ſich zer= 
fahrene und zerfallende Mafle, fammelten ſich um einen 
feften Mittelpunkt. Guſtav Adolph erſchien wie ein 
höhered Weſen, aud fernen Welten herübergefommen, 
um die nie gehoffte Erlöfung zu bringen. An feiner 
edlen Perfönlichkeit hafteten die Augen des Volkes wie 
an dem Hoffnungöfelfen, ver feftftand in der allge: ' 
meinen, Alled verfchlingenden Sündfluth. Vom Fürften 
bis zum ärmſten Bauer rühmte und liebte ihn ein 
Jeder. Im ganzen proteftantifchen Deutſchland gab ed 
fein Haud und feine Hütte, wo nicht ded großen Königd 
Bildniß den Ehrenplak an der Wand geziert hätte. 
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Auch befaß Guſtav Adolph dad vollberedhtigte 
Selbitgefühl der hohen Stellung, die er ſich durch feine 
Thatkraft errungen, und die Art und Weife, wie er den 
DBreitenfelder Sieg benußte, giebt Zeugniß davon, daß 
er die Früchte feiner Anftrengungen zu ernten verftand. 
Mit vornehmer Klugheit verbarg er dem feigen Sachſen⸗ 
fürften die wohlverdiente Verachtung, ald derfelbe ſich 
andern Taged im Hauptquartiere wieder einfand, und 
er gewann die ganze Ergebenheit vefjelben, indem er 
ihm für den Eifer dankte, mit welchem er troß des 
Königs Bedenken darauf gedrungen hatte, die Schlacht 
anzunehmen. 

Die Stadt Feipzig war nody von den Kaiferlichen 
beſetzt. Guſtav Adolph überließ es den Sachen, ſich 
derjelben zu bemächtigen, während er jelbit über Merfe: 
burg nach Halle eilte, wo der Kurfürft und die übrigen 
ihm anhängenden Fürften fi einfanden und den Plan 
für die beite Benußung und Verfolgung ded Sieges 
verabredeten. Der ſächſiſche Feldmarſchall Arnim follte 
gegen die Eaiferlihen Erblande, Scleften und Böh— 
men, vorrücden, Guſtav felbit aber „die Pfaffengaſſe,“ 
dad würzburgifche und bambergiiche Gebiet bejeßen 
und fid dem Rheine nähern. Gegen die dortigen 
katholiſchen Kirchenfürften konnte er ald Schirmherr 
der Proteftanten auftreten und dabei zugleich feine 
eigenen Pläne verfolgen. — Theild in Perfon, theild 
durch Gejandte gelang ed ihm fehr jchnell, ſich ver 
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wictigiten Städte Süddeutſchlands zu bemächtigen und 
die faiferlichen Beſatzungen zu vertreiben. Nürnberg, 
Um und Straßburg fchloffen ſich den Schweden an. 
Erfurt wurde durd) eine Lit ded Herzogs Wilhelm von’ 
Weimar überrumpelt, und Guftav Adolph nahm Tags 
darauf Beliß von der Stadt, die er feiner Gemahlin, 
welche ihm Kriegdvolf aud Schweden zugeführt hatte, 
zu einftweiligem Wohnfiße anwied. Ueber Königs: 
hofen und Schweinfurt ging ed nad Würzburg. Der 
Biſchof war mit feinen beften Schätzen entflohen, die 
Stadt wurde bejebt und die Befeftigungen auf dem 
Marienberge nad) kurzem blutigem Kampfe genommen. 
Den Schweden fielen große Vorräthe von Wein und 
gemünztem Golde in die Hände, zu großem Verderb 
für die einfachen Gewohnheiten der Nordländer, um fo 
mehr, als ein bedeutender Theil ver Faiferlichen Be: 
ſatzungen überall ſchwediſche Dienite genommen hatte 
und mit der gewohnten Zügellofigfeit Guſtav's Sol— 
daten anſteckte. — Nach Würzburgs Eroberung mußte 
Frankfurt am Main trotz ſeiner krämerhaften Bedenken 
die Schweden aufnehmen. Am 27. November hielt 
Guſtav Adolph ſeinen Einzug und bezauberte, nach 
allen Seiten grüßend, die Bewohner durch ſeine Leut— 
ſeligkeit. Am 13./23. December wurde auch Mainz 
nad) zehntägiger Belagerung von den Schweden erobert. 

Inzwiſchen hatte Arnim in Böhmen nod) leichtered 
Spiel gehabt. Prag war von der kaiſerlichen Beſatzung 
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geräumt worden, und die Sachſen zogen ohne Wider: 
ftand in die Hauptftadt ein, um dann weiter nad) 
Schleſien vorzurüden. 

Der Kaifer war in der hoffnungdlofeften Lage. 
Ohne Heer, ohne Geld, ftand er der täglich anwachſen— 
den Madıt ver Schweden und der proteftantifchen Für: 
ften gegenüber. Nur ein verzmeifelter Entſchluß konnte 
retten, und Wallenftein wurde in fein oberfted Feld- 
herrnamt wieder eingefeßt, unter Bedingungen, die er 
felbit dictirt, und die von der Art waren, daß fein Fürft 
einem Unterthanen fie erfüllen fonnte. Sein tragiſches 
Ende jollte das beweifen. 

Guſtav Adolph hatte ſich im Frühjahr 1632 gegen 
Bayern gewendet, um dad Band der Fatholifhen Liga 
zu zerreißen. In der legten Moche des März hielt er 
feinen Einzug in Nürnberg und gab daſelbſt durch feine 
Anſprache zu erfennen, daß der Plan, den er für die 
Neugeſtaltung Deutſchlands gefaßt hatte, wohl auf ein 
proteftantifhed Kaiferthbum mit dem Schwedenkönig 
an der Spite hinaudlaufen könnte. Ob Wallenftein 
auf der andern Seite für fich felbft auf Koften des 
Kaiferd ein unabhängiges Königthum errichten wollte, 
wird wohl niemald mit Klarheit weder ermwielen noch 
verneint werden können. Beide Männer, gleidy groß 
ald Feloherren, und doch fo himmelweit von einander 
verſchieden, zögerten lange, bevor fie ſich in offener 
Feldſchlacht mit einander meflen mochten. Guſtav 
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Adolph hatte München und Augdburg genommen und 
fich dafelbft huldigen laſſen, während Wallenftein aller 
Hilförufe ded bayrifhen Kurfürften und aller Faifer: 
lichen Befehle ungeachtet in Böhmen blieb. Endlich 
ftand er vor Nürnberg dem großen Schwedenfönige 
gegenüber, doch er blieb in feinen Verſchanzungen, bis 
der Zroß der beiderfeitigen Heere Die Gegend auf weiten 
Umkreis fo auögezehrt hatte, daß Hungerdnoth ein län— 
gered Bleiben unmöglich machte. 

Wallenſtein's verheerender Zug überſchwemmte nun: 
mehr dad Kurfürftentbum Sachſen, welches jedem 
Feinde offen ftand, denn der ſächſiſche Feloherr Arnim 
war mit der Armee in Schlefien'). Auch Guftav 
Adolph eilte nah Sachſen, feinem Verbündeten zu 
Hilfe. In der Ebene bei Küken trafen beide Heere 
zufammen. Wallenftein war durd) die Vortheile feiner 
Stellung ſowohl ald durd die Zahl feiner Truppen den 
Schweden überlegen. Am 6./16. November fam es 
zur Schlacht. Guſtav Noolph bezahlte ven Sieg mit 
feinem Leben ?). 


1) Wahrſcheinlich nicht ohne geheimes Einverftändnig mit 
MWallenftein. 

2) Das Dunfel, welches über Guftav Adolph's legten Augen- 
bliden ſchwebt, wird niemals ganz aufgeklärt werden. Die voll: 
fländigfte Zufammenftellung aller Nachrichten findet ſich bei 
FHörfter, Wallenftein’8 Briefe II. 319. seq. Am meiften äußere 
und innere MWahrfcheinlichkeit hat eine Erzählung des königl. 
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Man hat vielfach behauptet, Guſtav Adolph ſei zur 
rechten Zeit für ſeinen Ruhm geſtorben, weil der über 
alle Berechnung hinausgehende Erfolg ihn leicht zu 


Pagen v. Leubelfing, welcher einige Tage nah der Schlacht an 
jeinen Wunden ftarb. Der Vater deffelben hat ohne die Abficht 
einer VBeröffentlihung die Worte aus dem Munde des Sterben- 
den aufgezeichnet: „— — jo feyn doch Ihro Majeftät vor der -» 
Reiterei, als des Obriften Steenbodsd Regiments, fo derofelben 
folgen follen nur mit 8 Perfonen die Sie Ihnen felbft auderwählt 
hatten, darunter dann Herzog Franz Albrecht von Sahjen und 
Molk, Ihro Majeftät Leibknecht und mein Sohn Auguftus geweit, 
weilen aber bejagte Steenbockſche Reiter etwas geftugt und nicht 
gefolgt, ift dieſer Chriftlihe König und Held von dem Feinde 
umringt worden und ald Ihro Majeftät etliche Schuß und Stich 
befommen, und zuvor 6 Mann jollen erwürgt haben, find Sie 
endlich von dem Pferde gefallen, Derojelben dann mein Sohn 
zugerannt, von dem Pferde abgeftiegen, ſolches dem Könige prä- 
jentirt mit Vermelden, ob Ihro Majeftät auf feinem Klepper 
wollten ſitzen, es jey beſſer er fterbe als Ihro Majeſtät. Da haben 
Sie ihm beide Hände dargeboten, meinem Sohn aber unmöglich 
geweſt Ihro Majeftät allein zu erheben, geitallt denn dieſelbe 
Shnen nit mehr Helfen fünnen, unterdeß nun bed Feindes 
Guiraffter ſolches febend, find fie darauf zugeritten, und willen 
wollen, wer diefer fei, aber weder der König noch mein Sohn es 
jagen wollen, bat Ihrer Majeftät einer das Piftol angefeßet und 
Diefelbe durch den Kopf geſchoſſen, darauf der König gefagt follt 
baben: Sch bin der König in Schweden ſelbſten geweſen, und alſo 
eingeſchlafen, indem Ihro Majeſtät empfangen gehabt vier Schuß 
und zwei Stich. Meinem Sohn haben ſie zwei Schuß und drei 
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Entihlüffen fortgeriffen hätte, welche für Deutichland 
und fchließlih aud für den König und jeinen Ruhm 
ververblid) geworden wären. Wir wollen und nicht 
auf das Feld folder Vermuthungen begeben, weil be= 
fanntlih, wo ed fih um Thatſachen handelt, Nichts 
müſſiger tft «ld die Frage nad) dem, was gefchehen fein 
würde, wenn etwad Andered nicht aefchehen wäre. 
- Soviel ſteht feit, daß für den Augenblick der Fall des 
Helden das größte Unglück war, welches die proteitan- 
tiſche Sache treffen Eonnte, 

Der Halt und die Stüße der geſammten „Partei 
ging mit dem Könige verloren, und wenn auch fein 
Kanzler Drentierna, welcher während der Unmündig— 
feit der jungen Königin Chriftine die Reichs- und 
Kriegsgeſchäfte leitete, dur Einfiht und Thatfraft 
vollkommen befähigt war, die Stelle jeined Gebieterd 
einzunehmen, jo lag dad doch in der Natur der Sache, 
daß die auf ihr perſönliches Anſehen fo eiferfüchtigen 
deutichen Fürften fi) den Anordnungen eined „Unter: 
thanen‘ nicht in Gehorfam fügen mochten. Hätte 
Einer von ihnen Geifteögröße genug gehabt, im Intereffe 
der heiligen Angelegenheit, der es galt, ſich ſelbſt unter: 


Stich gegeben — —.“ Die Gerüchte von einer hinterliftigen 
Ermordung des Königs gehören zu denen, die bei dem Tode 
berübmter Perfonen faft jedes Mal aufzutauchen pflegen, und bie 
allerdings in diefem Falle dur des Herzogs von Lauenburg 
zweideutige Haltung ſtarke Unterftüßung fanden. 
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zuordnen, jo wäre er ſchon dadurch ſelbſt befähigt 
geweſen, ſich an die Spige zu jtellen und das fehlende 
Haupt zu erjeßen. Allein wie die Sachen lagen, mußte 
Drenftierna jeine Abficht, die ſämmtlichen Proteftanten 
zu einem Bündniffe zu vereinigen, bald aufgeben. 
Der Kurfürlt von Sachſen wollte nur unter der Be— 
dingung beitreten, daß er jelbit die Bundeshauptmann= 
haft erhielte, auf welche er als Vorfigender des Leip⸗ 
ziger Sonventd Anjprud zu haben glaubte, und Georg 
Wilhelm von Brandenburg verweigerte jeinen Beitritt, 
weil er merkte, dab Schweden die Abfiht hatte, Pom= 
mern für fi) zu behalten und ihm allenfalls ftatt defien 
irgend eine Entihädigung zu geben. Nur die Füriten 
und Stände der jogenannten oberen Kreiſe, Schwaben, 
Franken, Ober: und Niederrhein wurden zu einer Ver: 
einigung gebracht, der jie ſich ſchon um deshalb nicht 
entziehen fonnten, weil diefer Theil von Deutichland 
fait ganz in den Händen der Schweden war, und Dren= 
jtterna überdies Die einzelnen Verbündeten dur) große 
Berfprehungen an ſich zu feffeln verftand. Bald genug 
jollte jedod) eine gewaltjame Wendung der Dinge ein= 
treten. Der Kaijer war längit jchon gegen feinen über- 
mächtigen Feldherrn Wallenftein mit Eiferſucht erfüllt 
und zitterte vor den ehrgeizigen und verrätheriihen 
Plänen, die man demfelben zufchrieb. Die meuchlerifche 
Ermordung ded großen Kriegöfüriten befreite ihn von 
diefen Sorgen, er belohnte die Mörder mit Wallenftein’d 
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Gütern, behielt deſſen Herzogthum Sagan für fi) und 
ließ für die Seele ded Schlachtopfers taufend Meflen 
lefen. Der junge König Ferdinand von Ungarn erhielt 
mit dem Grafen Gallad den Oberbefehl der faiferlichen 
Heere. Die Schweden wurden bei Nördlingen auf’d 
Haupt geichlagen (6. September 1634); 12,000 von 
ihnen follen auf dem Schladhtfelde geblieben fein. So: 
bann Georg von Sachen, defien Handlungen von jeher 
durch Habſucht und Eigennuß allein beftimmt wurden, 
hielt dad für einen geeigneten Zeitpunft, fi) gänzlich 
von jeinen Verbündeten lodzufagen, deren großer König 
aud) mit für ihn das Leben geopfert hatte. Der Kur: 
fürft jhloß mit dem Kaiſer einen Separatfrieden zu 
Prag (30. Mai 1635) und erhielt ald Preis ſeines Ver: 
raths die Laufigen nebit vier magdeburgiſchen Aemtern 
und für feinen Sohn den lebenslänglichen Befiß des 
Erzſtiftes, aus deſſen Einfünften dem katholiſch gewor: 
denen Adminiitrator Chriſtian Wilhelm von Branden= 
burg 12,000 Thaler angewiefen wurden. Die Beſtim— 
mung, daß Sachſen, troß ded Reftitutiondediftd, die 
eingezogenen geiltlichen Güter nod) vorläufig auf vierzig 
Jahre behalten durfte, follte auch auf die übrigen pro: 
teftantiihen Füriten Anwendung finden, welde diejem 
Prager Frieden beitreten würden. „Ein neued Judas: 
werk der Albertintiihen Sachſen“ nannten die Evans 
geliſchen dieſen Frieden, und mit Recht, denn der wort: 
brüchige Kurfürft gab durch denfelben auf ſchmähliche 
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Meife die Schleſier und die ſämmtlichen Proteftanten 
in den öfterreichifchen Erbländern den grauſamſten Bes 
drüdungen und Dragonaden Preid. Sogar Arnim 
bielt ed unter dieſen Berhältniffen nicht länger mit 
jeiner Ehre verträglich, ven Sachſen zu dienen, und 309 
fich auf feine Boigenburger Güter zurüd, fonnte aber 
deffenungeachtet nicht dem Verdachte entgehen, an dem 
Verrathe mit Theil genommen zu haben. 

Den Kurfürften von Brandenburg verjeßte der 
Zweifel darüber, ob er dem Prager Frieden fid) an: 
ichließen folle oder nicht, in die vollftändigfte Rathloſig— 
keit. Das Erlöſchen ded pommerſchen Fürftenftammed 
ftand täglich zu erwarten. Ueber die Verlobung des 
Kurprinzen mit der jungen Königin Ehriftine ſchwebten 
die Unterhandlungen, und man durfte deshalb nicht 
offen mit Schweden brechen. Auf der anderen Seite 
trieb die Furcht vor dem Kaifer und die Sorge für die 
Erhaltung der eingezogenen Biöthümer zum Anfchluß 
an die faiferliche Partei und an Sachſen. Dad Land 
war wehrlog, denn die verwülteten Marken Eonnten den 
Sold für die Truppen nicht aufbringen. Endlich ent: 
Ihloß fih Georg Wilhelm dem Frieden beizutreten 
(Augujt 1635), nachdem der Kaifer wegen der pom= 
merſchen Erbſchaft Zuficherungen gemacht hatte, und 
bald folgten die meiften der übrigen proteftantijchen 
Fürften dem Beifpiel Brandenburgd. Nur Heflen= 
Kaflel, Baden und Württemberg blieben ven Schweden 
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treu. Drenftierna hätte fehr gern fchon damals einen 
allgemeinen Frieden angebahnt, doch wurden feine 
Vorſchläge vom Kaifer nicht beachtet. 

Diefen Augenblick erfah Richelien, um in Frank 
reich8 Intereſſe fi) bei den deutſch-ſchwediſchen Ange: 
legenheiten zu betheiligen. Auf der einen Seite wollte 
er die Haböburger ſchwächen, auf der andern die franz 
zöfilhe Grenze gegen den Rhein hin erweitern. Oxen— 
ftierna begab ſich in Perfon nad Parid, und mittelft 
der Unterftüßung, die er dafelbft fand, wurde dad Ueber: 
gewicht, welched der Kaifer durch den Prager Frieden 
erlangt hatte, bald wieder aufgehoben. Die Schweden, 
fhon bid an die pommerfche Küfte zurückgedrängt, 
breiteten fi nad) Baner’d Sieg bei Wittftocf über 
Brandenburg, Sachſen und Thüringen aud. Der 
Feldherrngeift Guſtav Adolph’3 lebte zwar in Bernhard 
von Weimar, Baner, Torftenfon und Wrangel, die 
einander ablöften, weiter fort, allein die fittliche Weihe, 
die er feinem Heere mitzutheilen vermocht hatte, war 
mit ded Königd Tode erlofhen. Wie zwei Räuber: 
banden hauften die verwilderten ſchwediſchen und kaiſer— 
lihen Schaaren in den unglücklichen Ländern, einander 
vor= und rückwärts drängend in wüſter chaotiicher Zer— 
ftörung. Aber feine Gegend wurde ſchwerer von der 
Kriegöplage betroffen, ald die Markt Brandenburg, 
welche theild durd) ihre Lage, theild durch die Unfähig— 
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Parteien gleichzeitig gebrandſchatzt, geplündert und 
verheert wurde. Die Landbevölferung war aus rich- 
tigem Inſtinct ſchwediſch gefinnt, Schwarzenberg's Ein: 
fluß aber drängte den Kurfürften auf die Seite des 
Kaiferd. Aus dem Staatsrathe wurden die Käthe 
entfernt, weldye vem Minifter zu widerfprechen wagten. 
Bon Zufammenberufung der Stände war nicht mehr 
die Rede. Was jollten aud ihre Bewilligungen be: 
deuten, wo Freund und Feind ohne zu fragen nahm 
was ihm beliebte. 

Da ftarb 1637 der letzte Pommernherzog Bogus⸗ 
laud XIV. Sein Land war in den Händen der 
Schweden, die ed angeblid nur für den rechtmäßigen 
Erben, den Kurfürften von Brandenburg, fo lange 
beſetzt hielten, biö fie wegen ihrer Kriegsentſchädigungs⸗— 
forderungen befriedigt fein würden. Kurfürft Georg 
Wilhelm jandte einen Trompeter mit Befißergreifungd: 
patenten nad) Stettin. Dad brachte den ſchwediſchen 
General in ſolche Wuth, daß er dem unglüdlichen 
Boten die Briefe an die Stirn nageln wollte, und nur 
die Bitten der verwittweten Herzogin konnten ihn von 
diefem graufamen Hohne abhalten. Man ließ der 
Form nad) die Regierung dur) die Stände und die 
berzoglihen Räthe weiter führen, während die eigent= 
lichen Hoheitörechte bis nach ausgemachter Sache ruhen 
ſollten. Dieſe ſchmähliche Zurückweiſung trieb den Kur— 
fürſten vollends in die Hände des Kaiſers Ferdinand III., 
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weldyer jeinem jo eben geitorbenen Water gefolgt war. 
Brandenburg machte fih anheiſchig, 7000 Mann, 
darunter 1000 Reiter, auf Koften ded Kaiferd und in 
deſſen Solde ſtehend anzumwerben, und ed follte alddann 
mit diejen und den noch übrigen Eurfürftlihen Truppen 
die Eroberung Pommerns in’d Werk gejebt werden. 
Die Negimenter mußten dem Kaifer jchwören und 
führten fatjerliche Fahnen; Peiß, Spandau und Küftrin 
wurden von ihnen bejeßt. 

Ein ſolches Abkommen gereichte dem Lande nur zu 
neuem Unglüc, denn die Obriften der Truppen ftanden 
nun im Dienfte zweier Herren und benutzten ihre 
Doppelitellung zu doppelten Erpreflungen. Nicht genug, 
daß fie die vorgejchriebene Zahl der Mannſchaften nie= 
mals beifammen hatten und fid) deflenungeadhtet den 
Sold für die vollzähligen Regimenter audzahlen ließen, 
fo zehrten fie aud) die Vorräthe vollends auf, welche 
die Schweden und die Kaiferlihen in dem entvölferten 
Lande nody übrig gelaflen hatten. Die Einwohner 
verjanfen in dumpfe Berzweiflung. — Und dennod) 
Eonnten fie fi noch glücklich preifen, wenn fie ihr 
Schickſal mit dem der Schleſier und der Proteftanten 
in den öfterreichifchen Erbländern verglichen, die Durch 
Dragonaden unter haarjträubenden Graufamfeiten in 
den Schooß der katholiſchen Kirche zurücdgetrieben 
wurden. 

Der Kurfürft, jtatt die Noth feiner Unterthanen zu 
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theilen, oder wenigftend in ihrer Mitte weilend Etwad 
zur Linderung ded Jammers beizutragen, begab fi 
1638 nad) Preußen, welches nicht jo arg durch den 
Krieg verwüftet war und jetzt in Folge ded langen 
zwilchen Schweden und Polen zu Stande gekommenen 
Maffenftillftanded Ruhe genoß. Er ließ den Grafen 
Schwarzenberg mit faft unumfchränfter Gewalt in der 
Mark zurück, ihm fogar Blanfettd mit feiner Unter: 
fchrift anvertrauend. Die Obriften der angeworbenen 
Regimenter machten ed fi) zu Nube, daß in Abwejen: 
heit des Regenten ein dem Kaifer vollitändig ergebener 
Minifter an der Spibe der Geſchäfte ſtand, und fie 
trieben ihre Unterfchleife fo in’d Große, daß ftatt der 
7000 Mann, welche fie ſich bezahlen ließen, bald nur 
2000 beifammen waren. Der General von Kliking 
(der erfte Officier, welcher in Brandenburg ven Generalö- 
titel erhielt) war felbft der größten Betrügereien in diefer 
Beziehung ſchuldig. Die Soldaten trieben fih im 
Lande herum und begingen folhe Erpreffungen und 
Graufamfeiten, daß fie darin den ärgſten Marodeuren 
der Faiferlihen Armee gleich famen. Die DOfficiere 
erhoben Eontributionen wohin fie famen, und für die 
Summen, weldhe nicht baar berbeizufchaffen waren, 
erpreßten fie Schuldverfchreibungen, deren Betrag als— 
dann durch militärifche Exekution beigetrieben wurde. 
Unterdefien lebte der Kurfürft in Königsberg nad) 
gewohnter Weife fort. Wüſte Trinfgelage und die 
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Jagd waren feine Zerftreuungen, und wad die Provinz 
aufzubringen vermochte, wurde in jo widerwärtig eigen= 
jüchtiger Weife für die perfönlichen Bedürfnifie des 
Kurfürften und feiner Günftlinge verwendet, daß fogar 
der junge Kurprinz faft darben und Schwarzenberg 
jelbit fid) bemühen mußte, für denfelben ein einiger- 
maßen anftändiged Ausfommen zu vermitteln. Den 
allerwiderwärtigiten Eindrud aber machte ed, daß, ald 
ded Kurfürften Silberzeug von faiferlihen Soldaten 
geraubt ward, Georg Wilhelm mit der größten Hart— 
nädigfeit die Eritattung ded entwendeten Guted und 
die Beitrafung der Schuldigen durchzuſetzen wußte, 
während alle Plünderungen, die jeine armen Unter: 
thanen betrafen, ihn nicht aus feiner trägen Schlem— 
merei aufzurütteln vermocdten '). 


1) Daß dieſer jämmerlihe Fürſt unter jeinen Unterthanen 
Schmeichler und Lobredner gefunden, ift nicht zu verwundern. 
Majeftät ftrablt auf jeinem Geſicht, fagt Gernitius, Er ift mit 
Iharfer Urtheilsfraft begabt, von lebhaftem Geifte und bewun- 
dernswürdiger Großmuth beſeelt. Er leitet die Staatsgejchäfte 
mit foviel Klugheit und Gefhidlichkeit, Daß er in den gefährlichiten 
Lagen doch Mittel findet, fih von Gefahren zu befreien. — 
In unfern Tagen hat der Lieutenant von Orlichs über ihn 
folgendermaßen geurtheilt: „Sriedliche Zeiten hätten ihm, feinen 
Charakter und fein wohlwollendes ‚Herz erwägend, den Nachruf 
erworben, ſich und fein Volk glüdlih gemadt zu haben.” — 
Friedrich der Große, deffen Memoires de Brandenbourg in 
Betreff jener Zeiten ebenfo geiftreich ald unparteiifch gefchrieben 
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Georg Wilhelm erlebte nody den großen Umſchwung 
der Dinge, welcher dadurch herbeigeführt wurde, daß 
die franzöfiichen Diplomaten nad) dem frühen Tode ded 
hochftrebenden Herzogd Bernhard von Weimar (1639) 
deflen Errungenfchaften ſich zuzueignen und für Frank: 
reich eine Stellung zu erwerben veritanden, die einer 
Schußberrlidhkeit über einen großen Theil der deutfchen 
Fürften fehr ähnlich fab. Der Kaifer, um der von 
diefer Seite drohenden Gefahr entgegenzumirfen, wollte 
mit den Schweden einen Separatfrieden jchließen und 
zwar auf Koſten Brandenburgs, indem Stralfund und 
Rügen ihnen abgetreten, und die Königin von Schwe— 
den wegen dieſes Befied deutiche Reichsfürſtin werden 
follte. Zugleich veranlaßte er die Spanier, gegen die 
verbündeten Franzofen und Holländer eine mächtige 
Flotte in See gehen zu laſſen. Allein die Unterhand— 
lungen mit Schweden famen nicht zu Stande, und die 
ſpaniſche Flotte wurde von dem braven niederländifchen 
Admiral Tromp geſchlagen und zerftreut. Da griff der 
Kaifer in feiner Noth nad) einem legten Mittel. Zum. 
erften Male feit dreißig Jahren wurde wieder ein 
Reichstag berufen, welcher fi im Zuli 1640 in Regens⸗ 
burg verfammeln follte. Die Fürften, aud) diejenigen, 
weldhe dem Prager Frieden nicht beigetreten waren, 
find, harakterifitt ihn und feine Regierung mit folgenden Worten: 


Un souverain incapable de gouverner, un ministre, traitre de 


la patrie. 
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beſchickten denſelben durch Geſandte und drangen auf 
das Eine, was Noth that, auf Frieden und auf eine all⸗ 
gemeine Amneftie. „Nicht auf eine folche, wie Sachſen 
und Defterreich fie hinterliftiger Weife zufammengebraut 
haben, fondern auf eine offne und ehrliche,“ fagt Hippo: 
lithus a Lapide. 

Allein weder eine Amneſtie noch ſonſt etwas Erheb⸗ 
liches kam zu Stande. Das einzige Reſultat war, daß 
man Münſter und Osnabrück als die Städte bezeich— 
nete, wo künftig über den Frieden verhandelt werden 
ſollte. Nachdem man ein halbes Jahr ſo bei einan— 
der geſeſſen, wäre beinahe das Unerhörte geſchehen, daß 
der mitten im Winter heranſtürmende Schwedengeneral 
Baner den ganzen Reichstag gefangen genommen hätte, 
Sein Unternehmen fcheiterte nur an dem zufälligen 
Umftande, daß plöglich eingetretened Thauwetter ihn 
verhinderte, die Donau zu überfchreiten. Es war ded 
fühnen Feldherrn letted Unternehmen. Im Mai ded 
nädhiten Jahres ftarb er, von Anftrengungen und Aus: 
fchweifungen jeder Art erichöpft. 

Unterdefien rückte auch Georg Milhelm’d Ende 
heran. Seine Angelegenheiten befanden fih in ber 
Häglichiten Lage. Die clevejchen Länder waren faft 
ganz in den Händen der Heflen und Holländer, und 
was von Einkünften dafelbft noch übrig blieb, hatten 
die Herren Staaten für die Zinfen einer durch wuche: 
rifhe Berechnung riefenhaft angeſchwollenen Darlehnd= 
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ſchuld mit Beſchlag belegt. Die Marf Brandenburg 
glich einer entoölferten Wüftenet, und in Preußen waren 
die Stände wegen vielfacher Bejchwerden und befon- 
ders auch wegen einer neuen Hafenfteuer, die eingeführt 
werden jollte, jo aufläßig, daß die Verſammlung in 
höchſter Erregung audeinanderging. Am 24. No: 
vember (1. Dezember) 1640 ftarb der Kurfürft, ver feit 
längerer Zeit von einem Beinübel befallen gewefen, an 
binzugetretenem Fieber, im fünf und vierzigften Jahre 
feines Alterd. — Mit feinem Zodedtage begann eine 
neue Zeit für die unglüclichen Länder. Der preußifche 
Staat follte aud diefen Ruinen ſich erheben. 


— — —— 


Dreizehntes Kapitel. 





Der große Kurfürft. 
Sugendjahre. Erjte Negierungshandlungen. 1640—1648. 
Selten wohl war einem Fürften bei jeinem Re— 
gierungsdantritt eine ſchwerere Aufgabe geftellt, ald dem 
Kurfürften Friedrich Wilhelm, aber er hat diefelbe mit 
foviel Kraft und Klugheit gelöft, daß Mit: und Nach— 
welt ihn einftimmig den Großen genannt haben. 

» Die Erbihaft, welche ver unglückliche Georg Wilhelm 
feinem Sohne hinterließ, war in troftlofer Berfaflung. 
Dad weite Kändergebiet, in einzelnen unzufammenhän: 
genden Stüden über einen Raum von mehr ald zwei— 
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hundert Meilen Länge zerftreut, entbehrte jo ſehr allen 
Zufammenhang, daß die in Berlin gehaltenen Leichen: 
predigten auf den verftorbenen Kurfürften es beflagten, 
wie der Landeöherr in Königsberg „im fernen Aus— 
lande“ geitorben wäre. Die Marken und die cleve: 
[hen Fürftenthümer dienten feit zwanzig Sahren zum 
Zummelplas für Kriegs: und Raubzüge zweier feind: 
Iihen Mächte. Dad Herzogthum Preußen genoß zwar 
feit dem ſchwediſch-polniſchen Waffenitillitande einiger 
Ruhe, mußte aber dafür mit Anftrengung aller Kräfte 
fait allein die Mittel für die Bedürfniffe ded Landes 
und ded Hofed aufbringen. Weit mehr ald die Hälfte 
aller Einwohner war in den weitlichen Provinzen durch 
Krieg, Hunger und anſteckende Krankheiten hinweg: 
gerafft. Hunderte von Dörfern lagen in Aſche, auf 
den wüjten Ruinen wucherte dad Unkraut über Leichen 
von Thieren und Menjchen üppig empor. Schweden 
und Kaiferlihe hatten dad Zugvieh fortgefchleppt, alle 
Nahrungdmittel, jelbit dad Korn zur Ausſaat verzehrt, 
jo daß, wo noch menſchliche Hände übrig waren, aud) 
dieje nicht vermocdhten, den Acer zu beitellen. 

Sn Berlin ſtand beinahe der dritte Theil der Häufer 
leer. Seit dem Jahre 1636 hatten die Schweden 
unter Baner und Wrangel dreimal die Stadt bedroht 
und jo große Summen gefordert, daß kaum die Hälfte 
baar zu beichaffen war. Für den Reit wurden Obli- 
gationen auögeftellt und am Berfalltage jo jhommm 
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los beigetrieben, daß ed einer Plünderung ziemlich 
gleich) fam. Die Pet hatte unter ver Einwohnerſchaft 
feit ven lebten zehn Sahren ohne Unterbrechung gehauft, 
und allein im Sahre 1631 erlagen in Berlin und Köln 
2066 Menſchen der Seudye. Während der Kurfürft 
in Königöberg fi) dad Leben leicht machte, ftand ed um 
dad Hofperfonal in Berlin fo erbärmlich, daß man die 
filbernen Treſſen von den Geſchirren in der Rüſtkammer 
abſchnitt und der Dienerſchaft ftatt Lohn gab. Selbft 
Schwarzenberg, der Steuern und Abgaben mit un: 
nachſichtiger Härte beitreiben ließ, fonnte oft nicht die 
nöthigen Borräthe für feine Küche erhalten. 

Bei ſolchen Zuftänden klingen die Anflagen faft 
wunderbar, die Über Luxus und Kleiderpracht in den 
Städten einftimmig von allen Zeitgenoffen erhoben 
werden; doch erklärt fid) das theild dadurch, daß die 
Menſchen, abgeitumpft gegen die nie endenden Gefahren 
und ftetd gewärtig, ihr Hab und Gut einem beliebigen 
bewaffneten Haufen abliefern zu müffen, ed vorzogen, 
den Reſt ihred Vermögens möglichſt fchnell zu eigenem 
Genuffe zu verpraſſen, vem Seefahrer gleich, der auf 
finfendem Schiffe durch einen leßten Rauſch fi) zu be: 
täuben ſucht; — und dann hatten die Städte oft auch 
Gelegenheit zu rafchem und leichtem Crwerbe, wenn 
Kriegsihaaren dad geraubte Gut in endlofen Reihen 
von Wagen auf die Märkte führten und für geringes 
Geld verſchleuderten. Nah Zeritörung eined Dorfed 
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oder einer Fleinen Stadt ward oft ein Rind für einen 
Thaler oder gar für einige Grofchen verkauft, und 
Schmuckſachen und foftbare Kirchengeräthe in gleichem 
Berhältniß unter dem Werthe fortgegeben. Solcher 
Verkehr war natürlich nicht geeignet, für den zerftörten 
Gewerbefleiß der Städte Erjaß zu bieten. Der Gewinn 
kam immer nur Wenigen zu Gute und brachte feinen 
Segen, dad allgemeine Elend ftady gegen den Aufwand 
Einzelner nur um jo greller ab. In einer Bittfchrift, 
welde der Kath von Berlin am 21. Juli 1640 dem 
Kurprinzen jandte, weil Georg Wilhelm bereitö ſchwer 
erfranft war, wird der Zuftand der Stadt jchließlid) in 
folgende Worte zufammengefaßt: „Die Rathödörfer 
liegen in Aſche, die rathhäuslichen Bedienten, die 
Kirchen: und Schullehrer fönnen nicht befoldet werden, 
furz die beiden Städte Köln und Berlin find durch 
Brand, Raub und Unterdrüdungen in die Außerfte 
Armuth gerathen. Diele Menihen haben geeilet, 
dur Waſſer, Strang und Meſſer ihrem elenden Leben 
ein Ende zu machen, und der Reit fteht im Begriffe, 
mit Weib und Kind ihre Wohnungen zu verlaffen und 
in's bitterfte Elend zu gehen ').”‘ 

Sn den übrigen märfiihen Städten ſah es fall nod) 
ihlimmer aus, denn unter ihnen war feine, die nicht 
wenigftend einmal die wilden Eroberer plündernd und 


1) König's Berlin, zum Jahre 1640. 
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mordbrennend in ihren Thoren gefehen hatte, während 
die Berliner noch jedesmal die förmlidye Plünderung 
hatten abfaufen fünnen. 

Sp waren die Zuftände im Innern befchaffen. Nach 
Außen hin lag man mit den Schweden, weldye Bran= 
denburgd Anſchluß an den Prager Frieden wie eine 
Kriegderflärung betrachteten, in offener Feindſchaft. 
Für dad Herzogthum Preußen bereiteten ſich in Folge 
der polmifchen Lehnshoheit fehr ernſte Verwickelungen 
vor, weil Polen dad Recht in Anſpruch nahm, bei jevem 
Regierungswechſel die Bedingungen der Belehnung 
auf’d Neue zu regeln und zu erfchweren. Pommern 
war in ſchwediſchen Händen. Im Cleveſchen bauften 
holländiſche und heffiihe Truppen und hielten die 
Landedfeftungen, angeblidy zum Schuß gegen Spanien, 
bejeßt. 

Der Geſammtheit dieſer Mißſtände entgegenzutreten 
war für einen Jüngling von zwanzig Jahren kein Ge— 
ringes. Aber das Schickſal hatte ihn in einer ſtrengen 
Schule ded Lebend für die Herkuledarbeit vorgebildet, 
die feiner wartete. 

Friedrich Wilhelm wurde am 6./16. Februar 1620 
geboren. Beinahe ein halbes Jahr lang mußte der 
junge Prinz ungetauft bleiben, weil die Koften zu einer 
ſtandesmäßigen Feier der heiligen Handlung nicht auf: 
gebradyt werden Eonnten, und wir haben erfahren, wie 
die Ruhe ded Kinded in der Zwilchenzeit durch die 
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Berliner Bürgerwehr geftört ward. Am 30. Zuli 
(9. Auguft) endlich fand die Taufhandlung ftatt, nad): 
dem aud) dad Bedenken befeitigt war, welches die Aus— 
wahl der Taufpathen veranlaßte. Um nirgends Anftoß 
zu erregen, entichloß fid) Georg Wilhelm, feine fremden 
Fürften zu Gevatter zu bitten, fondern nur die nächſten 
Angehörigen, nämlidy die Großmutter des Täuflings, 
Sohann Siegismund's Wittwe'), und Die beiden 
Schweſtern ded Kurfürften einzuladen, und mit diefen 
zugleid) den Adel und die Städte diefjeitd und jenfeits 
der Oder, weldye jedod) aufgefordert wurden, fein an— 
bered Pathengejchenf mitzubringen, ald die fchuldige 
Treue dem Ffünftigen Landesherrn. Sie haben das 
damald Erſparte fpäter reichlich) nachzuzahlen gehabt. 

Schon in feinem fiebenten Jahre wurde der Kur: 
prinz von feiner Mutter getrennt, woran der Zwiefpalt 
ihuld war, in welchem die fürftlihen Damen mit 
Schwarzenberg lebten. Sie theilten die kaiſerliche 
Gefinnung deffelben nicht, fondern neigten auf Seite 
der Schweden, und die Kurfürftin hatte, wie wir wiflen, 
ganz gegen den Willen Georg Wilhelm’d die Der: 
mäbhlung ihrer Tochter Marie Eleonore mit dem König 
Guſtav Adolph durchgeſetzt. Sehr gern hätte Der 


1) Welche aber wegen ihrer fireng Iutherifhen Gefinnung 
es verſchmähte, der nad reformirtem Gebrauche vollgogenen 
Zaufhandlung beizuwohnen. 


286 Aufenthalt in Küftrin. 


Minifter „die Frauenzimmer” von Berlin entfernt und 
ihnen Küftrin zum Wohnſitz angewiefen. Auch der 
Statthalter, Markgraf Siegiömund, war derſelben 
Meinung. „Es iſt Zeit, daß wir die Frauenzimmer 
gehen laſſen,“ ſchreibt er an Schwarzenberg, „denn 
ſonſt ſind wir Alle verrathen und verkauft.“ Die Kur— 
fürſtin, welche einen Theil der Geheimenräthe auf 
ihrer Seite hatte, veranlaßte dieſelben, bei ihrem in 
Königsberg ſich aufhaltenden Gemahle vorſtellig zu 
werden und auf das Verbleiben der Damen in Berlin 
zu dringen, weil die fremden Kriegsſchaaren nur aus 
Rückſicht auf deren Anweſenheit die Hauptſtadt bis jet 
verſchont hätten. Auch eine Koſtenerſparung würde 
nach Entfernung der Fürſtinnen nicht eintreten, weil 
man fremde Herrſchaften nach wie vor verpflegen müßte. 
Die Herzogin von Braunſchweig bliebe wegen ihrer 
Leibesſchwachheit jedenfalls in Berlin, und deren Ver: 
wandte festen ihre bejchwerlichen Befuche fort. Andere 
‘wären, wie fie wüßten, gar nicht da gewejen, mit Auds 
nahme etwa ded jungen Fürften von Anhalt, der nur 
auf einem Bauernwagen zur Kirche Fame und fid) ii 
lange aufhielte. 

Sp blieb dad fürftlihe Frauenzimmer in Berlin. 
Der Kurprinz und defien beide Schweftern aber wurden 
mit ihrem Hofmeifter, dem würdigen Johann Friedrich) 
Numelian von Kalkuhn, genannt von Leuchtmar, nad) 
Küftrin geſchickt, angeblih um außer der Kriegögefahr 
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zu fein, in der That aber, um den Prinzen aud dem 
Bereich des großmütterlichen Einfluffed zu bringen. 

Die jungen Herrfchaften wurden an ihrem neuen 
Aufenthaltsorte mehr ald einmal durch Wallenftein’fche 
Kriegdhaufen beunruhigt, die nach Stralfund mar: 
jhirten, und nur Landsberg an der Warthe blieb auf 
perfönliche Bitten ded Kurprinzen verfchont, deſſen 
Küche aus den Einfünften diefer Fleinen Stadt verforgt 
wurde. 

Den Unterriht ded Prinzen leitete inöbefondere 
der Snformator Müller, und der Kurfürft hatte die für 
einen fiebenjährigen Knaben wohl wenig paflende An: 
ordnung getroffen, daß zur Erbauung veffelben drei 
Frankfurter Profefloren der Theologie abwechfelnd jeden 
Sonntag eine Predigt vor ihm halten follten. Bon 
feinen damaligen Fortichritten wird bemerft, daß er 
eine zierliche Handichrift gewonnen. Seit 1629 mußte 
außerdem der Pole Willudow in der polnischen Sprache 
Unterricht ertheilen. Auch zu einem tüchtigen Jäger 
bildete der Prinz ſich mit Bewilligung feines Vaters 
fhon in fo frühen Jahren aus, und auf einem Fleinen 
mäufefarbenen Pferdchen, welches der Faijerliche General 
Graf Schafgotſch ihm geſchenkt, tummelte der junge 
Friedrid Wilhelm ſich Iuftig in den Wäldern umher. 

Hier in Küftrin foll der erfte von den Mordver: 
ſuchen gegen dad Leben ded Prinzen gemacht worden 
fein, die er jelbft dem Grafen von Schwarzenberg zur 
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Laft legte. Friedrich Wilhelm war durd den Einfluß 
feiner Mutter von frühelter Kindheit an mit dem größten 
Haß gegen dieſen Minifter erfüllt worden und bielt 
benfelben für einen jeder Schandthat fähigen Verräther. 
Der Profefior Gahrliep von der Mühlen in Frankfurt 
an der Dder, ein funftfinniger Mann, deflen der Kur: 
fürft fich fpäter bei feinen Sammlungen und fonftigen 
Liebhabereien bediente, und mit dem er ſich gern unter: 
hielt, hat in feinen binterlaffenen fchriftlichen Auf: 
zeihnungen fehr merkwürdige Aeußerungen feines 
Herren über diefe Anjhuldigungen niedergelegt‘). Es 


1) Oelrichs in feinen Nachrichten über Gahrliep von ber 
Mühlen p. 10. not. 9. erzählt hierüber Folgendes: Gahrliep habe 
den Kurfürften einft in feiner Bilderfammlung getroffen, wo 
berfelbe fich zuerft mit ihm von ben Schildereien unterrebet. 
Hernach aber fei er auf feine Keibesbeichaffenheit, die durch feine 
in der Tugend gehabten vielen feltnen Aventüren wohl entftanden 
wäre, gekommen und hätte ihm unter anderen erzählet, daß 
feines hochſeligen Herrn Baters damaliger Premierminiiter, fo 
beffen großer Minion gewefen, verrätherifch im Geheimen, weil 
Str. Durchlaucht ald Kurprinz der einzige Erbe geweien, nad 
folder Kurwürde geitanden, deshalb ihm nad dem Leben ge: 
trachtet, dabero dero Peregrination veranlaßt, in Hoffnung, daß 
er auf derjelben verunglüden möchte. Nachdem er aber über fein 
Verhoffen glücklich wieder zurüdgelanget, hin und wieder auf der 
Jagd und fonft Fallftriete geftellet, durch Meuchelmörder, deren 
Einen Sr. Kurfürftl. Durchlaucht einsmals unter ihrem Bette 
mit einem bloßen Degen ertappet hätten, und ſonſt auf eine und 
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jteht jetzt durch Cosmar's Unterſuchungen jo ziemlich 
feſt, daß Schwarzenberg an dieſen Mordplänen keinen 
Theil gehabt hat, aber noch feſter ſteht der Umſtand, 
daß zwiſchen dem Miniſter und den Mitgliedern des 
kurfürſtlichen Hauſes ein tiefes unvertilgbares Miß— 
trauen obwaltete, und daß Friedrich Wilhelm's Jugend 
unter den traurigſten politiſchen und Familienzerwürf— 
niſſen hinfloß. Dadurch ward bei dem verſtändigen 


andere Weiſe verſucht, endlich es gar ſo weit getrieben, daß er ihm 
auf ein Feſtin, ſo der Graf demſelben, quasi zu bewillkommnen, 
nach glücklichſt vollbrachter Peregrination angeſtellet, welches er 
aus Beiſorge liſtiger Nachſtellungen ungern beſuchen wollen, ſich 
aber auf Inſtance ſeines Widerſachers und Willen und Befehl 
ſeines hochſel. Herrn Vaters gegen ſeinen Dank darauf einfinden 
müſſen, Gift bald in dem erſten Biſſen Brod, ſo er genoſſen, bei— 
gebracht, wovon er auch, ſobald er es genommen, bettlägerig ge— 
worden, endlich zwar noch beim Leben erhalten, aber doch davon 
gleichſam ganz ausfätzig und häßlich im Geſicht geworden, bie 
nach erfolgter Heirath ſich der Ausichlag wieder verloren und er 
zu voriger Geftalt wieder gelanget u. |. w. Gahrliep ift 1717 im 
Alter von 87 Jahren in Dürftigkeit geftorben, da er zu den Per- 
fonen gehörte, denen Friedrih Wilhelm I. bei feinem Regierungs- 
antritt die Bejoldung entzog. 

Außer Gahrliep v. Mühlen berichtet auch der engliſche Ge— 
fandte Southwell, daß der Kurfürft ihm von den Vergiftungs— 
verſuchen geiprodhen und zu veritehen gegeben, diejelben ſeien von 
Mien ausgegangen, weil man einen ketzeriſchen Fürften habe aus 
dem Wege räumen wollen. v. Raumer, Beiträge zur neueren 
Geſchichte III. 445. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. 1. 19 
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Knaben von frühefter Jugend an die Gewohnheit erzeugt 
und befeftigt, jeine Gedanfen zu verbergen und in fi) 
zu verichließen, was ihm im jpäteren Leben bei feinen 
Staatöhandlungen von großem Nuben war. 

Im Juni 1632 fam feine Tante die Königin von 
Schweden nad) Deutichland herüber, um die Leiche 
Guſtav Adolph’5 in Empfang zu nehmen. Bei diefer 
Gelegenheit reiite Georg Wilhelm mit feinem Sohne 
nad) Wolgaft, und Beide folgten zu Fuß dem Trauer: 
zuge, welder die fterblichen Weberreite des Helden ge= 
leitete. Bon dort brachte der Kurfürft den Prinzen 
zu dem Herzoge Bogiölaus XIV. von Pommern, nad) 
defien Tode died Herzogthum vertragdmäßig an Bran— 
denburg fallen follte, weil mit ihm der Mannesſtamm 
der pommerſchen Fürjten erlofh. Der junge Friedrich 
Wilhelm verweilte zwei Jahre lang bei vem gutmüthigen 
alten Herrn und feßte hier jeine Studien jo eifrig fort, 
daß er fih im Lateinifchen, Franzöſiſchen und in der 
Geſchichte gute Kenntniffe erwarb. Auch geben feine 
zahlreihen, von ihm eigenhändig abgefaßten Schrift: 
jtitcke Davon Zeugniß, wie er in dem Gemijch von ein: 
beimijchen und fremden Wörtern, welches damals die 
deutſche Schriftipradhe bildete, ſich klar und geläufig 
auszudrücken lernte. 

Der Kurprinz war faum fünfzehn Sahre alt, ald 
er nad) Leyden auf die Univerfität geſchickt wurde, ficher- 
lich) auf den Wunſch der Kurfürftin, welche ihn jo am 
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Beiten dem Einfluffe der Sthwarzenberg’schen Partei 
entziehen Eonnte. Georg Wilhelm war niht im Stande 
oder nicht Willens, die Koften der Reife aud eigenen 
Mitteln zu beihaffen, und die Mutter des Prinzen ſtreckte 
deöhalb 3000 Thaler zu diefem Zwede vor. Wenn, 
nad) der Gahrliep'ſchen Notiz zu urtheilen, ver Kurfürit 
noch in jpäteren Sahren der Meinung war, daß 
Schwarzenberg dieje Reife veranlaßt hätte, damit er 
unterweged in Fährlichkeiten geriethbe und um's Leben 
käme, fo iſt das eine von jeinem leidenichaftlichen 
Hafle eingegebene Behauptung, die bei näherer Prü— 
fung in ſich jelbft zerfällt"). Die Gewohnheit, junge 
Prinzen zu ihrer Ausbildung und zur Berfeinerung 
der Sitten auf Reifen zu ſchicken, war damals allgemein 
im Gebraub, und die brandenburgiihen Kurfüriten 
hatten ſich ſeit langer Zeit darnach gerichtet, wie wir 
3. B. gejehen haben, daß Markgraf Sohann Georg mit 
jeinem Bruder zu Straßburg die hohe Schule bejuchte. 
Auf Kriegögefahren ftieß der Neifende in jenen unru— 
bigen Zeiten überall, aber gerade in den Niederlanden 
wurde lange nicht in fo räuberifcher und wilder Art 
gekämpft wie im übrigen Europa. Dafür ijt der beite 
Beweis, daß Handel und Gewerbe, Künite und Wiffen: 
ihaften dort ihren größten Glanz erreichten, während 
in Deutichland alle dieſe Geiftesblüthen auf lange Zeit 


1) Cosmar, Schwarzenberg 279. 
19* 
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gefnickt und vernichtet "lagen. Noch lebte damals 
Nubend, und die großen Meifter Rembrandt und van 
Dyk ftanden auf dem Höhepunft ihrer Leiftungen. Die 
Schüler ded Hugo Grotius und Juſtus Lipſius hatten 
dad Studium der Rechtswiſſenſchaft und der alten 
Sprachen zu einer bewunderndwürdigen Höhe erhoben. 
Salmafius lehrtein Leyden, Dedcarted Eonnte bei der faft 
unbeichränften Prepfreiheit bier die Gedanken entwideln, 
wegen deren er fein franzöfiiched Vaterland hatte ver: 
laffen müffen, und kurz vor Friedrich Wilhelm’ Ankunft 
in den Niederlanden war Spinoza geboren. 

Mit ven Künften und Wiſſenſchaften hielten Handel 
und Gewerbe gleihen Schritt. Die Schifffahrt nad) 
Oſt- und Weftindien brachte Erfab für den Verluft, 
welchen der Krieg dem Lande zufügte, und erweiterte 
zugleich ven Gefichtöfreid ded Volkes bid an dad Ende 
der bewohnten Erde. Weiſe und fräftige Staatd- 
männer ftanden an der Spitze der öffentlichen Ange: 
legenheiten. Der Anblid der reichen Städte mit 
ihren Prachtbauten, der unauöfprechliche Reiz der ſprich— 
wörtlid) gewordenen Reinlichkeit, wie er und nod) heut 
entzück, war ſchon damald über dad Land verbreitet, 
welched ein Syftem fünftliher Waflerbauten dem Mteere 
abgerungen. 

Im Frühjahr 1633 traf der Kurprinz in Leyden ein, 
doc) fcheint er eigentliche wiſſenſchaftliche Studien nicht 
gemacht zu haben. Die Empfehlungen an den Statt: 


—R 
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halter Friedridy Heinrich von Dranien, die er mitbrachte, 
bewirften, daß derfelbe ihn bald zu fid) nad Arnheim 
einlud, wo fid) aud) Prinz Morig von Naflau befand. 
Der Statthalter nahm den jungen Better mit an die 
Schenkenſchanze am Rhein und ließ ihn bet der Bela: 
gerung von Breda gegenwärtig fein, doc) geitattete er 
feinem Gaſte nicht, an den eigentlichen Kriegögefahren 
Theil zu nehmen, wozu ihn feine Sugend auch noch 
nidyt befähigt... Dennoch bekümmerte fi) Friedrid) 
Wilhelm jehr angelegentlih um alle Einzelnheiten des 
Dienfted und hatte vielfache Unterhaltungen über Feld: 
herrnkunſt mit dem in der Blüthe feiner Fahre ftehenden 
Türenne, der ſich damald in der Umgebung feines 
Oheims, ded Prinzen Moriß von Naflau befand. Für 
feine politifhen Anſchauungen war ed nicht ohne Ein: 
fluß, daß er ſoviel wie möglich in dem Haufe jeiner 
Tante, der ehemaligen Königin von Böhmen, verkehrte, 
die in Holland in der Berbannung lebte, ja es fcheint, 
daß er mit der damals fechözehnjährigen Prinzeflin 
Ludovife Hollandine ') ein Riebeöverhältniß anfnüpfte, 
weldyed dem Kurfürften und noch mehr dem Grafen 
von Schwarzenberg bödft bedenklich erſchien und die 
Hauptveranlaflung gemwejen zu fein icheint, dab man 


1) Dielelbe trat ipäter zur katholiſchen Kirche über, führte 
einen ſehr unfittlihen Lebenswandel und ftarb ald Aebtiſſin zu 
Montbuiflon, 
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den Prinzen auf jede Weile zur Heimfehr nöthigte. 
Denn daß ed ſich um eine ernite Neigung und nicht um 
eine flüchtige Tändelei handelte, war dem fittlichen 
Ernte ded Jünglings entiprechend, welcher fich allen 
Berführungen, die ihm die holländifchen Adligen nahe 
legten, in jo männlicher Weife entzog, daß der Prinz 
von Dranten ihm deöhalb die größten wohlverdienten 
Lobſprüche ertheilte!). Die Holländer würden es gern 
geſehen haben, wenn der Kurprinz eine pfälziſche Prin— 
zeffin geheirathet und Damit die entichiedenfte Gegner: 
haft gegen das Haus Defterreich zu erfennen gegeben 
hätte. Auc war ed in ihrem Intereſſe, daß die Cleve— 
Ihen Stände fid) den jungen Prinzen ald Statthalter 
erbaten, allein dem damit übereinftimmenden Verlangen 
feines Sohnes Eonnte ver Kurfürft, jeitvem er ſich durch 
den Prager Frieden dem Kaifer angeichloffen hatte, um 
jo weniger nachgeben, ald er durd Schwarzenberg 
erfahren hatte, der Kaiſer febe in dem Vorhaben, den 
Kurerben gleichſam unter ded Prinzen von Dranien 
und der Herren Staaten Tutel auferziehen zu laflen, 
nur das Beftreben, denjelben von dem heiligen römifchen 
Reiche abwendig zu machen. Dem entgegenzuarbeiten 
wurde jogar der Plan entworfen, den Prinzen nad) 
Mien zu ſchicken und ihn mit der Tochter eined Erz: 


1) Die romantiſche Art und Weife, wie dies geſchehen ſein ſoll, 
iſt von ſpäterer Erfindung. 
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ein und gelangte nad) ftürmifcher ungünſtiger Ueber: 
fahrt erft um die Mitte ded Mai nach Hamburg. Seine 
Eltern traf er in Spandau, wo der Kurfürjt Hof bielt. 

Unter den Feitlichfeiten, welche zur eier jeiner 
Rückkehr in Berlin veranftaltet wurden, war aud) das 
große von Graf Schwarzenberg gegebene Mahl, bei 
dem der Prinz plößlic erkrankte und vergiftet zu jein 
glaubte, während der Berlauf herausitellte, daß es nur 
der Anfang der Maferkranfheit geweien, der ſich über 
Tafel eingeftellt hatte. Der Ausſchlag trat in jo hef— 
tiger Form auf, daß die Aerzte nicht ohne Bejorgniß 
waren. Georg Wilhelm nahm jedoch Die Sache ziem: 
lid) leicht, ging auf die Jagd, ließ fid) daber von jeinem 
Leibarzt begleiten und nöthigte troß defien Abrathen 
den Sohn, ihm nad Spandau und am 20. Auguft 
nad) Königöberg zu folgen. Bei dem jchlechten Zu: 
ftand der Wege dauerte eine ſolche Reife damals in der 
Regel drei Wochen. Diedmal traf der Hof aber erit 
am 1. Dftober in der preußiſchen Hauptitadt ein, weil 
die Fahrt durd einen Rückfall der Krankheit verzögert 
wurde. 

Der junge Friedrich Wilhelm wußte ſeinen Haß und 
ſeinen Argwohn gegen den allmächtigen Miniſter, der 
als Statthalter in der Mark zurückblieb, ſehr gut zu 
verbergen, er trat ſogar mit ihm in Correſpondenz und 
nahm ſeine Vermittelung dem Vater gegenüber in An— 
ſpruch, der, nur auf ſein eigenes Wohlleben bedacht, 
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den Eohn ohne Geld und ohne Beihäftigung ließ, ſo 
daß ſich derſelbe in Erinnerung an die glücklichen in 
Holland verlebten Zeiten höchſt unbehaglich und melan— 
choliſch fühlte. Schwarzenberg's Bitten und Vorſtel— 
lungen hatten feinen Erfolg, und das Verhältniß zwi: 
Ihen Vater und Sohn nahm eine fehr verdrießliche 
Färbung an, bis die Erkrankung ded Kurfürften und 
defien am 1. Dezember 1640 erfolgter Tod dazwilchen 
trat. Unverzüglid ging der Erbe der Herrichaft, an 
jeine große Arbeit. 

Der junge Fürft erfannte fehr wohl, daß ihm die 
Aufgabe geworden, ein verarmted, durch die Mißregie: 
rung ded Vaterd in den Augen aller Welt politifch tief 
geſunkenes Land aus der Erniedrigung zu heben. Allein 
die politiihen Verhältniffe in ganz Deutihland und 
namentlic in ver Marf Brandenburg waren im Sahre 
1640 von fo verwicelter Art und in einen Knäuel 
Iheinbar jo unentwirrbarer Schwierigkeiten zufammen: 
geflochten, daß jelbit der größte Geift damals einen be: 
ftimmten Ausweg aud diefem Labyrinthe kaum zu 
juchen, vielweniger zu finden hoffen durfte. Zwar 
lagen die Anzeichen vor, daß allgemeine Erfhöpfung 
die kämpfenden Theile allmählich zum Frieden führen 
müßte und der Krieg nicht ewig dauern Fönnte, aber 
wie ed gelingen jollte, die verichtedenen einander gegen 
überjtehenden Anfprüce, Forderungen und Wünjche zu 
vereinigen, dad fchien ein unauflösliches Räthſel. 
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Unter jo wechſelnden, von unbeftimmten Erfolgen 
abhangenden Zuftänden und Greigniffen fonnte der 
_ junge Kurfürft fi) unmöglich von vorn herein eine feite 
Bahn vorzeichnen, auf der er vorwärts fchreiten wollte. 
Allerdings ftand im Großen und Ganzen ein Bild vor 
feiner Seele, nad) deſſen Verwirklihung er dann aud) 
fein ganzed Leben lang geftrebt und gearbeitet hat, und 
welches auf ven Anſchauungen beruhte, die er während 
jeined Aufenthaltes in Holland gewonnen. 

Er jelbit war geboren, ald der Krieg jchon ſeit zwei 
Sahren wüthete, und fein ganzed Leben bis zu dem 
Augenblick, wo er zur Negierung kam, lag innerhalb 
diejed Krieged. Die brandenburgijhen Erbländer, mit 
ihren immer noch nicht überwundenen halb ſlaviſchen 
Slementen, entbehrten der fittlihen Miderftandöfraft, 
welche fie davor hätte ſchützen können, durd) den Krieg 
in einen Zuftand völliger Verwilderung zu gerathen. 
Heimathlod irrte ein großer Theil Landvolks in den 
Marken um die Trümmer ihrer zeritörten Wohnplätze, 
und über diefen verarmten entfittlichten Maffen wehten 
die bunten Flitter einer fümmerlichen Hofpracht in ab: 
ſchreckendem Gegenjaße. Der Schein des Fürften- 
glanzed, der nur dann einen Werth und eine Berechti— 
gung bat, wenn in ihm ſich die höchſte Blüthe einer 
entwicelten Gultur und zugleich die Attribute höchiter 
Machtfülle offenbaren, war herabgewürdigt zu berzlofer 
Berhöhnung des allgemeinen Elends und zum Mittel 
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rohen Genuffes für einen ſchwachen unmännlichen Herr— 
icher, der wehr: und waffenlod in die Hände jeded 
andringenden Feindeöd gegeben war. 

Der Kurprinz hatte in den Niederlanden mitten 
unter dem Kriegdlärmen und unter dem Donner der 
Geſchütze gelernt, daß ed einen Zuftand der Gefittung 
und der Ordnung gebe, den eine gebildete Nation aud) 
bei den ungünftigften gewaltſamſten Verhältniſſen feit: 
zubalten vermag, er hatte ein thätiged gewerbfleißiged 
Volk gejeben, weldes troß der Kleinen Zahl feiner 
Bürger und troß jeined geringen Ländergebieted fid) 
eine ehrenvolle Stellung unter den Staaten Europa’d 
erfämpft hatte und Freunden und Feinden Hochachtung 
gebot. Ueber ein ſolches Volk zu herrichen, mußte ein 
beneidendwerthed Loos jein, und Friedrich Wilhelm be: 
ſchloß, die volle unentweihte Jugendkraft, deren er ſich 
bewußt war, an diejed Ziel zu ſetzen. Aber um die 
dazu nöthige Entwidelung jeined Volkes möglidy zu 
machen, mußte er vor allen Dingen jeine Grenzen gegen 
den Andrang äußerer Feinde ſchützen fünnen, und jo ift 
die Errichtung einer actunggebietenden Heeresmacht 
und die Förderung der Cultur des Yanded die Doppel- 
aufgabe geblieben, welche er in jevem Augenblice feiner 
langen und glorreihen Regierung unabläjfig und unab— 
wendlich vor Augen gehabt hat. 

Unmittelbar nach des Baterd Tode hätte der neue 
Kurfürft jehr gern feine vorzüglichite Thätigfeit auf das 
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Herzogthum Preußen gerichtet, weil bei ver Erihöpfung 
der übrigen Landestheile dieſe Provinz allein noc im 
Stande war, ihm die Mittel für feine beabfichtigten 
Unternehmungen zu gewähren, und weil er wegen der 
Lehndabhängigkeit von Polen vor erlangter Genehmi— 
gung Seitend des polnifhen Königd nicht einmal be: 
rechtigt war, die Regierung in Preußen anzutreten. 
Es wurden deöhalb auch fofort die Verhandlungen ein: 
geleitet. Um dafür freie Hand zu behalten, wollte der 
Kurfürft die Zuftände in der Mark für’d Erfte jcheinbar 
beim Alten belaffen, doch fcheiterte dieſe Abjicht daran, 
daß feine jchwierige Lage dem Kaijer und ven Schweden 
gegenüber ihn zu eingreifendem Handeln drängte. Gr 
hatte nämlich ſchon am 2./12. Dezember den Kammer: 
junfer von Schulenburg nad) Berlin gefendet, um den 
Grafen Schwarzenberg zu erſuchen, die Mühwaltung 
ded Statthalteramted auch fernerhin zu übernehmen, 
befonderö aber feine Sorgfalt auf die Feftungen zu 
richten, deren Befaßungen bis auf Weitered in den bis— 
herigen Verhältniſſen bleiben fünnten, wobei ed ihm 
jedoch lieb fein würde, wenn dem Feinde (den Schweden) 
bier und da Abbruch geſchähe!). Schwarzenberg war 


1) Den ihm mündlih ertheilten Auftrag, den Miniſter zu 
bewegen, nad Königäberg zu fommen und wegen feiner Vertre— 
tung in ber Zwilchenzeit Vorfchläge zu thun, hat Echulenburg 
nicht ausgerichtet, um bei Schwarzenberg nit Argwohn zu 
erregen. 
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hoch erfreut über diefe Mittheilung, und da ihm Alles 
erwünfjcht fein mußte, wad den Brudy mit Schweden 
noch verfhärfen Eonnte, jo ließ er ſogleich einige Streif— 
züge gegen die in der Lauſitz und an der medlenburgi: 
hen Grenze in den Winterquartieren liegenden feind- 
then Truppen unternehmen, wodurd) dieje jo gereizt 
wurden, daß fie unter General Stahlhantih in die 
Marken einbrahen, dad befeftigte Zoffen wegnahmen 
und plündernd und brennend bis vor die Thore Berlind 
rüdten. Schwarzenberg zog nun eilig die Truppen 
aus der Umgegend, aud) einige ſächſiſche Hilfsvölker zu— 
fammen und ließ im eriten Schreden zur Bertheidigung 
die Vorſtädte Berlind niederbrennen, wodurd unfäg: 
liches Unheil unter den fo ſchon auf's Aeußerſte gebrach— 
ten Einwohnern verbreitet ward. 

Inzwiſchen hatten die märkiſchen Stände ſich an 
den Kurfürſten gewendet und gebeten, der Feindſchaft 
mit den Schweden ein Ende zu machen, ſie von 
Schwarzenberg's tyranniſcher Herrſchaft zu befreien 
und ſelbſt die Regierung zu übernehmen. Das ſtimmte 
jo ſehr mit Friedrich Wilhelm's eigenen geheimen ' 
Wünſchen, daß er fofort ven Befehl abfchiefte, jeden 
Angriff gegen die Schweden zu unterlaffen und ſich 
lediglic) auf die Vertheidigung zu bejchränfen. Leider 
traf diefer Gegenbefehl zu jpät und erft zu einer Zeit 
ein, ald das Unheil jchon geihehen war, wobei man 
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fi) erinnern muß, daß ein Brief von Königäberg nad) 
Berlin damals wohl vierzehn Tage unterwegs war. 
Zu nod) weiteren Unruhen gab es Veranlafſung, 
daß der Kurfürſt mit Umgehung Schwarzenberg's durch 
eigens abgeſandte Commiſſarien den Commandanten 
der Feſtungen anbefehlen ließ, ihre Garniſonen, von 
welchen der Miniſter bisher nur den Handſchlag an 
Eidesſtatt gefordert hatte, nunmehr förmlich in Eid 
und Pflicht zu nehmen. Die Truppen waren nämlich, 
wie wir gefehen haben, faft alle für kaiſerliches Geld 
angeworben, die Regimenter führten kaiſerliche Fahnen 
und hatten dem Kaifer Treue gejchworen. Deshalb 
weigerten fich auch, mit Ausnahme Burgsdorf's, alle 
Sommandanten, Rochow in Spandau und Goldader 
in Peiß, jo wie der Obrift von Kracht in Berlin, mit 
gutem Grunde, dem Kurfüriten allein zu ſchwören, und 
Rochow drohte jogar, wenn man Gewalt gegen ihn 
brauchen wollte, die Feitung in die Luft zu ſprengen. 
Auch waren diefe Officiere außerdem in großer Auf: 
regung und Bejorgniß, weil der Kurfürft ie wegen der 
von ihnen verübten Erpreſſungen und wegen des 
Soldes, welchen fie für Mannſchaften erhoben hatten, 
die gar nicht bei den Fahnen waren, zur Unterſuchung 
ziehen wollte. Hier konnte mit Gewalt Nidyts aus: 
gerichtet werden. Man nahm zur Liit jeine Zuflucht. 
Die widerfpenftigen Obriften wurden zutraulich gemacht 
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und auf einer Fagdpartie, zu der man fie eingeladen, 
gefangen genommen. Man ließ fie jedoch jehr bald 
entwijchen, und fie gingen zum Kaifer, der fie unter 
vortheilhaften Bedingungen in öſterreichiſche Dienite 
nahm. Auch die Regimenter überließ der Kurfürft dem 
Kaiſer auf deſſen Verlangen und behielt nur 2000 Mann 
zu Fuß und eine Garde von 200 Reitern, zu denen jpäter 
nod) 900 Leibgardiften zu Fuß famen. Dieje3100 Mann 
wurden nun ausſchließlich dem Kurfüriten vereidigt. 
Schwarzenberg, den man bei der ganzen Angelegen- 
beit übergangen hatte, mußte nun wohl inne werden, 
daß jein Sturz beichloffen war, um fo mehr, als ver 
Kurfürft ihm die in Händen habenden Blanketts Georg 
Wilhelm's abfordern ließ, und die von dem Minifter 
gejtürzten Räthe Siegtömund Göße und Gerhard 
NRumelian von Kaldun, den Bruder ſeines Erziehers, 
zu ſich nach Königsberg beichied. Aud) wurde befannt, 
daß die brandenburgiichen Geſandten in NRegendburg 
von Friedridy Wilhelm direct inftruirt waren, für jeßt 
mit dem Katfer nicht weiter wegen Pommernd zu unter: 
handeln. Schwarzenberg geriethb über dieje immer 
dringender werdenden Zeichen: der Eurfürftlichen Un: 
gnade in fieberhafte Aufregung. Durdy Soldaten: 
ercefje in feiner unmittelbaren Nähe wurden diefelben 
vermehrt, und er ftarb plötzlich am 4. Mai 1641). 


1) Die Aerzte gutachteten, er fei an gebrochenem ‚Herzen ge 
ftorben, „da fonft alle anderen viscera gefund gewejen.” Im 
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Der Kurfürft ließ fofort die Papiere ded Grafen 
mit Beſchlag belegen, doch ift nicht befannt geworden, 
daß durd die angeftellte Unterfuchung ein eigentliches 
Verbrechen des Verftorbenen zu Tage gefommen wäre. 
Der Sohn ded Minifterd machte ald Coadjutor feined 
Baterd Anjprüce auf dad Heermeiiterthbum in Sonnen: 
burg, welches Georg Wilhelm feinem Günſtling ver: 
ſchafft hatte, und ftellte nocdy andere Forderungen von 
beträchtliher Höhe. Friedrich Wilhelm aber, der durch 
aufgefangene Briefe die Ueberzeugung gewonnen hatte, 
daß der jüngere Schwarzenberg gegen ihn beim Wiener 
Hofe intriquirte, ließ denfelben feftnehmen. Er entkam 
jedoch nad) Defterreich, wo ihm der Kaiſer dazu verhalf, 
daß er durch Zahlung von 300,000 Thalern für feine 
fämmtlichen Anfprüde an das Kurhaus Brandenburg 
abgefunden wurde. 

Zum Nachfolger des verftorbenen Minifterd ernannte 
Friedrich Wilhelm den binterlaffenen Sohn des Mark: 
grafen Johann Georg von Fägerndorf, welder fid) 
bemübte, auf jede Weije die Abfichten des Kurfürften 
zu befördern. 

— * war Leuchtmar au Drenftierna nad) 


ss — — — 


Yublitum ging lange die Sage, der Kurfürft habe ihn heimlich 

enthaupten laffen. Daß dies nicht geſchehen, hat eine 1777 er- 

folgte Deffnung der Gruft ergeben, bei welcher der berühmte Arzt 

‚Heim gegenwärtig war und die Knochen des Halfes ſämmtlich 

unbefchädigt fand. Gosmar, Echwarzenberg, Beilage XV. 
Eberty, Preuß. Geſchichte sc. I. 20 
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Pommern gejandt worden, um einen Waffenftillitand 
von Schweden zu erlangen, der denn aud) nad) langen 
und jehr eifrigen Unterhandlungen am 17. Zult 1642, 
freilic; unter äußerſt läftigen Bedingungen abgeichloffen 
wurde'). Die Schweden blieben vorläufig Herren in 
der Altmark und behielten die Städte Frankfurt, Krofien, 
Landsberg, Driefen und Gardelegen bejeßt. Das Beite 
war, daß fie ſich verpflichteten, ihr Kriegsvolk nur bet 
unvermeidlihen Durchzügen die Marken betreten zu 
laſſen, und daß alle Freibeuter von beiden Theilen wie 
Räuber angejeben und beitraft werden jollten. Wegen 
Einquartierung und Verpflegung wurde vertragömäßige 
Einigung vorbehalten. 

Fur feine Tante, die Wittwe Guſtav Adolph's, 
weldye ji) im Hader mit den ſchwediſchen Ständen 
nad) Preußen begeben hatte, erlangte Friedrich Wilhelm 
die Feitfeßung eines Jahrgehaltes von 3000 Thalern 
und Audantwortung des föniglihen Mobiliarvermögens. 

Die Annäherung an Schweden, weiche aus diejen 
Verhandlungen hervorging, mußte natürlich in Wien 
einen üblen Eindruc machen ,. befondergd weil der Kur: 
fürft fi) verpflichtet hatte, feinem Feinde Schwedens, 
alio aud) dem Kaiſer nicht, den Durchzug durch fein 
Land zu geitatten. Friedrich Wilhelm, der fi) wohl 
bewußt war, daß jeine Handlungsweife mit den Ber 
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flimmungen ded Prager Friedend im Widerſpruch 
ftand, juchte ſich mit der Nothwendigfeit zu entſchul— 
digen, jeinem erfhöpften Lande auf jede mögliche Art 
Grleihhterung zu gewähren. Der Kaifer benahm ſich 
jehr gemäßigt, denn aus dem gefammten Auftreten des 
jungen Kurfürften hatte er die Meberzeugung gewonnen, 
daß Brandenburg fih aus der verächtlichen Lage zu 
‚erheben beginne, in welche ed unter der vorigen Regie— 
rung gerathen war. Deöhalb erfolgte auch die Be: 
lehnung mit den Reichölanden ohne Schwierigkeit, und 
nur die Beitimmung über die Gleve’schen Antheile ließ 
man in der Schwebe. Das Herzogthum Jägerndorf 
zurüdzugeben verweigerte indefjen der Kater geradezu, 
indem er ſich auf die Unmöglichkeit berief, diefe Be— 
ſitzung dem Fürften von Kichtenftein, der fie durch kaiſer— 
lihe Berleihung inne habe, zu entreißen. 

Die polnische Belehnungsſache, welche dem Kur: 
füriten nächit den jchwediichen Angelegenheiten vor allen 
Dingen am Herzen lag, konnte nicht ohne mannichfache 
Schwierigfeiten in’d Reine gebracht werden. 

Georg Wilhelm hatte fich vergebend bemüht, ſchon 
bei jeinen Lebzeiten dem Sohne die Belehnung mit 
dem preußiichen Herzogthum zu verfchaffen, denn die 
Polen hielten eiferfüchtig darauf, ihre Oberherrſchaft 
mit Allem, was daraus folgte, zu behaupten und zur 
Schau zu tragen. Ste nahmen ed deshalb dem Kur: 
fürften ſchon fehr übel, daß derjelbe mit dem bei feines 
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Vaters Tode verfammelten Landtage ohne eingeholte 
Erlaubniß weiter verbandelte, und auf’d Beſtimmteſte 
widerfesten fie ſich feinem Verlangen, ſchon jeßt die 
Regierung des Landes zu übernehmen, welche die Krone 
Polen vielmehr bis zur feierlichen Inveſtitur ihres Va— 
fallen durh Commiſſarien verwalten wollte. Ebenſo 
beitimmt ließ indeſſen Friedrid Wilhelm dur feinen 
Gejandten in Warfchau erflären, daß er dad nicht zu= 
laſſen würde und mit Hilfe von reichlichen Beſtechun— 
gen, welche der König und die Königin von Polen 
ebenjo gut wie die Großwürdenträger ded Reiches anzu: 
nehmen nicht verihmähten, jeßte er endlich feinen Willen 
dur, und am 21. April 1641 wurde ihm die Regierung 
förmlidy übergeben. Dad perſönliche Erſcheinen in 
Warſchau vermochte er jedoch nicht abzuwenden, jogern 
er dad auch, theild wegen ded Ehrenpunktes, theils 
wegen der mit einer feierlichen Huldigungsreiſe verbun= 
denen Koften von fi) abgewendet hätte. Ueber die 
Bedingungen der Belehnung fam nad) langen ſchwie— 
rigen Unterhandlungen eine Bereinigung dahin zu 
Stande, daß der Kurfürft geloben mußte, mit feinem 
Feinde der Republik einen Neutralitätövertrag zu 
fließen, die Feftungen Pillau und Memel nur ſolchen 
Defehlöhabern anzuvertrauen, welche der Krone Polen 
genehm wären, und die Berufungen von den preußiſchen 
Gerichten an die polnischen in bürgerlichen und pein— 
lihen Sachen zu geftatten, außerdem aber jährlich 
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30,000 Bulden und im Kriegöfalle fogar dad Doppelte 
zu zahlen. Auc in Beziehung auf die Religionsan— 
gelegenheiten blieb e8 bei ver Ausfchließung der Refor: 
mirten von dffentlihen Aemtern und der freien Reli- 
gionsübung für die Katholiken, denen in Königsberg 
noch eine neue Kirche erbaut werden follte. Der pol: 
nifhe Neichötag, welcher gerade beifammen war, wollte 
mit diefen Bedingungen ſich noch nicht zufrieden geben, 
ja ed murden Stimmen laut, welche den Kurfürften, 
weil er die Regierung thatſächlich vor der erfolgten 
Genehmigung Polend angetreten hätte, geradezu des 
Bruches der Lehnstreue beichuldigten und ihn des 
Herzogthums verluftig erklären wollten. Auc die 
preußiichen Stände beharrten fortwährend bei ihren 
alten Beihwerden. Zum Glüd ging der Reichstag 
bald auseinander, und ed fonnte nun der 8. October 
als der Tag feitgejeßt werden, wo in Warſchau ver 
große Staatdact vor fi) geben follte. 

Friedridy Wilhelm reifte mit feinem Gefolge am 
29. September ab und traf den 3. October in Dzieka— 
nowo ein, wo er verweilte, bid am 5. die Nachricht 
fam, daß der Reichstag geichloffen ſei. Sogleich ſetzte 
der Kurfürft ich zu Pferde und ritt ver Hauptitadt ent: 
gegen. Eine Meile vor Warſchau famen zwei Abge: 
fandte des Königs, ihn zu begrüßen und um Entſchul— 
digung zu bitten, daß man ihn, der fothigen Wege 
halber, um die Stadt herumführen müſſe. Unweit des 
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Stadtthord fam der König mit feinem Gefolge ihm 
entgegen, Friedrich Wilhelm ftieg vom Pferde, feinen 
Lehnöherrn zu begrüßen, und auch diefer ftieg nun ab, 
und unter Beobachtung ded ſtrengſten Ceremoniells 
zogen dann beide Fürften gemeinfchaftlicd in die Reſi— 
denz ein. Am achten October ging nunmehr mit mög— 
lichſtem Glanze und im Beifein einer zahlreihen Menge 
von Würdenträgern und Edelleuten die Belehnung vor 
fh, „friedſam und ftill” wie ed in einem gleichzeitigen 
Berichte heißt. „Es haben fi) zwar Einige unterftehen 
wollen, damider aufzutreten, aber der König hat fie 
bedrohen laffen, daß fie, wenn fie ihr Vorhaben aus— 
führten, von den Stiegen jollten binuntergeworfen 
werden. Den päpftlihen Nuntius (der gegen die welt: 
liche Negterung ded Herzogthbumd Preußen bei jeder 
Gelegenheit Proteit erhob) haben Ihre Majeftät auch 
jo weit geitillt, daB er nicht öffentlich aufgetreten, fon: 
dern feine Proteitation, ſoviel e8 an ihm jelber giltig 
fein fann, in Schriften übergeben.‘ 

Mit Banfetten, Schmaufereien und einem pradht: 
vollen Ballet, welched man feit Monaten mit vielen 
Koften eingeübt hatte, wurden noch die nächſten drei 
Tage hingebradyt, bid am 12. October die Abſchieds— 
audienz ſtattfand. Allerlei Verſuche, nod) neue Zuge: 
fHändniffe von dem Kurfürften zu erlangen, lehnte der: 
jelbe mit der Bemerkung ab, daß er gegenwärtig nur 
zur Ableiftung ded Huldigungdeided gefommen jet und 
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ſich auf andere Gefchäfte nicht einlaffen könne. Ebenſo 
wid er dem Plane, ihn zu einer Verlobung mit ded 
Königd Schwefter zu bringen, durch die ritterliche Be: 
merfung aus, daß, fo lange feine Länder nicht voll: 
ſtändig des Friedend genöflen, er nad) feiner anderen 
Braut ald nad) jeinem Degen fid) umjehen dürfe. 

Dem polniſchen Hofe flößte die perfönliche Erſchei— 
nung des jungen Fürften und fein kluges und taftoolles 
Benehmen unverkennbar großk Hochachtung ein, und 
man ward in Warfchau jo gut wie in Wien gewahr, 
dab man mit dem brandenburgifchen Haufe in Zukunft 
nicht mehr werde wie bisher verfahren dürfen. Deſto 
argwöhniſcher bewachten die Polen jeden Schritt des 
Kurfürften, und ald man erfuhr, daß derjelbe ven 
von Guſtav Adolph's Anweſenheit in Berlin fich ber: 
jchreibenden Gedanken an eine Verheirathung mit der 
Königin Ehriftine von Schweden wieder aufgenommen 
und zu dem Ende jeine Geheimenräthe Götz und Kaldun 
ald Unterhändler nah Stockholm geſchickt hätte, jo ließ 
König MWladislaud ihm ankündigen, daß Die Krone 
Polen nicht geftatten könne, daß ihr Bafall nad) einem 
Throne jtrebe, auf welchen der König von Polen jelbit 
das nächſte Anrecht habe, und daß eine Verbindung 
mit Polens Erbfeindin den Lehnöverband zerreißen 
müfle. 

Der junge Kurfürft erichten übrigend ald ein fo 
wünſchenswerther Gatte für die Prinzefinnen aller 
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Reiche, daß, wie Pdllni erzählt, fogar Kaifer Ferdinand 
den Verſuch machte, eine Vermählung vdeflelben mit 
jeiner Tochter, der Erzherzogin Maria Anna zu Stande 
zu bringen, welche er fo reichlich audzuftatten verſprach, 
dap fie in Anjehung ded Vermögens der Königin Chri— 
itine Nichts nachgeben follte. Friedrich Wilhelm ſoll 
das Anerbieten für fein ernitliched gehalten und deshalb 
die Ungleichheit der Religion mit ſoviel Nachdruck als 
Hinderniß hervorgehoben haben, daß weitere Unter— 
bandlungen dadurch abgefchnitten wurden. 

Der Kurfürit hatte ſich nach Beendigung der pol: 
nischen Belehnungdangelegenheit in dad Herzogthum 
Preußen begeben, um ſich dafelbit von den Ständen 
buldigen zu laſſen. Adel und Geiftlichkeit fügten ſich 
alöbald und bewilligten auch die geforderten Steuern. 
Die Städte dagegen, bejonderd Königsberg, verweise 
gerten den Huldigungseid, bis ihren Beichwerden Ab 
hilfe geichafft wäre. Man mußte den Landtag unver: 
richteter Sache audeinander gehen lafjen, und erit am 
28, Februar 1642 konnten diefe Streitigkeiten joweit 
beigelegt werden, daß die Städte, aber auch dann nur 
„ohne Präjudiz ihrer wohlhergebradhten Freiheiten,‘ 
fi) zur Huldigung bequemten und „ein anſehnliches 
Honorarium unterthänigft offerirten, wodurd) das gute 
Vernehmen mit der ganzen Bürgerſchaft um foviel mehr 
und feiter ftabiliret worden.‘ 

Der Haß gegen die Reformirten jpielte bei diejen 
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Zerwürfniflen feine geringe Rolle, denn derjelbe war jo 
heftig, daB man in Königöberg Unruhen befürchtete, 
weil der reformirte Hofprediger Bergius für den Kur: 
fürften Georg Wilhelm die Leichenpredigt halten follte, 
und der König von Polen fand ed nöthig, deshalb eine 
ausdrückliche Abmahnung zu erlaflen. 

Die Mark Brandenburg war in Folge ded mit den 
Schweden abgeihlofienen Waffenitillitandes nicht mehr 
unmittelbar in den Krieg verwicelt, aber die Leiden 
und Kalten des Kanded verminderten ſich deshalb doch 
nur um ein ®eringed. Torſtenſon's reißend jchnelle 
Züge, auf denen er zwei Mal bis in die Nähe von 
Wien vorgedrungen, zwei Mal wieder bis an die See 
zurücgedrängt wurde, hatte zur Folge, daß jowohl die 
Kaiſerlichen alö die Schweden große Streden der Marf 
durchzogen. Dabei wurden die für das erichöpfte Volf 
fait unerichwinglichen Berpflegungsleiftungen zum Un: 
terhalte der noch zurückgebliebenen ſchwediſchen Be— 
faßungen forterhoben und veranlaßten nur zu gegrünz 
dete Klagen der Städte und der Stände, 

Erſt ald der Kaifer in feiner Noth die Dänen (indem 
er ihnen die Erwerbung der Bisthümer Bremen umd 
Verden nebit Theilen von Medlenburg in Ausficht 
ftellte) zum Kriege gegen Schweden angereizt hatte, und 
Toritenfon dadurd) genöthigt wurde, zu feiner Veritär: 
kung die Bejaßungen der märkiſchen Städte an fid) zu 
ziehen und ſich nad Holftein zu wenden, trat einige 
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Erleichterung ein. Zwar verfuchte man binterliftiger 
Weiſe Öfterreichifcherfeits den Kurfürften dahin zu be— 
wegen, daß er nad) Entfernung des ſchwediſchen Heered 
ih Pommerns bemächtigen follte, allein Friedrich Wil- 
beim durchſchaute die ihm gefteflte Falle und blieb bei 
feinem Entichlufle, es für's Erfte nicht mit ven Schweden 
zu verderben. 

Er bebielt vielmehr feinen hauptiächlichiten Zweck 
unverrüct im Auge, nämlidy fid), wenn aud) natürlich 
nur allmäblidy und nad) und nad), eine achtunggebtetende 
Kriegsmacht zu verichaffen. Dazu bot ihm die Unter: 
handlung mit der Landgräfin von Heflen wegen theil- 
weijer Räumung der cleve'ſchen Lande einen erwünſchten 
Anknüpfungspunft. Die Franzofen hatten ihren Anz 
grifföplan auf den Oberrhein gerichtet und jollten von 
der Yandgräfin unterftüßt werden. Dazu bedurfte die- 
jelbe der Bejabungötruppen, welche in den cleve’ichen 
Feftungen und Städten lagen. Daß Diele Drte als— 
dann dem Kurfürften eingeräumt würden, lag im In: 
tereſſe aller Gegner ded Hauſes Deiterreih. Die Hol- 
länder, welche ebenfalld über ihre Truppen frei verfügen 
wollten, um fie gegen die Spanier zu führen, ließen 
fid) aud demjelben Grunde bereit finden, Duidburg und 
Dinslaken zu räumen, und jo fam unter franzöfticher 
Bermittelung am 19. October 1643 ein Vertrag zu 
Stande, kraft deſſen die von ven Heflen und den Hol: 
(ändern geräumten Pläße dem Kurfürften übergeben 
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werben jollten. Ald aber Friedrich Wilhelm nun daran 
ging, eine Anzahl von Truppen auszuheben, um mit 
denfelben diefe Städte und Feitungen zu bejegen, da 
erregte dad fofort den heftigften Argwohn der Hefien 
und ded Eaiferlichen Hofed, und der heſſiſche Obrift 
Rabenhaupt überfiel ſogar eine Schaar diefer neugebil: 
deten Mannfchaft, welche zur Belebung von Xanten 
dienen follte, machte einen Theil derjelben zu Gefan: 
genen und tödtete viele der übrigen. Friedrich Wilhelm 
forderte in größter Entrüftung, daß dieſem Officer der 
Kopf vor die Füße gelegt würde, und die Landgräfin 
verſprach auch Genugthuung, der Kurfürft mußte ſich 
indeffen mit einer fchriftlichen Abbitte begnügen. Da: 
gegen gelang ed ihm die lältige Bedingung [od zu 
werden, wonad) die Heflen den cleveihen Landen nur 
für den Fall hatten Neutralität zugeftehen wollen, daß 
der Kaifer bewogen würde, die Feltung Hamm zu 
räumen. Durd) diefe und ähnliche Zwilchenfälle wurde 
die wirkliche Räumung der cleve'ſchen Kandeötheile um 
mehrere Zahre verzögert, doch warb der Kurfürft in= 
zwijchen immer neue Truppen an, jo daß er im Sahre 
1646 feine Heeresmacht auf 8000 Mann gebracht hatte, 
die man ald dad Fundament und den Kern bezeidinen 
fann, aud welchem nad) und nad) die preußiiche Armee 
erwachlen ift. Der Kaifer ſah nicht ohne Argwohn auf 
diefe Eriegerifchen Unternehmungen Friedrich Wilhelm's, 
welcher deöhalb durch feinen Geſandten ausdrücklich 
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erklären ließ, dab nur die Noth ihn zu ſolchen Rüftun- 
gen gezwungen hätte, und daß ebenjo aud die Noth 
ihn dahingebracht, mit den Schweden Waffenftillftann 
zu jchließen. Seine Treue gegen den Kaiſer würde 
dadurch nicht beeinträchtigt. Ferdinand ertheilte eine 
gnädig gefaßte Antwort. Er wollte dem Kurfürften 
durhaud nicht dad Recht beitreiten, Truppen auszu— 
heben, und ihm auch die Verfügung über den Theil 
derjelben, die er zu feiner Sicherheit bedürfte, nicht ver= 
fümmern, die übrigen aber möchte er zu dem Fatjerlichen 
Heere ftogen laffen, un Weftphalen gegen die Franzoſen 
ſchützen zu helfen. 

Diefem Anfinnen wid der Kurfürft mit höflicher 
Erwiederung aus, konnte dafür aber aud) nidyt erlangen, 
dab ihm ein Befehl für den General Gallas eingehän- 
digt würde, damit diefer feine unerhörten Erpreflungen 
bei Gelegenheit des Durchzugs der Kaijerlichen dur 
die Mark einitellte.e Der Kaifer, bieß ed, richte feine 
Befehle an die Generale unmittelbar ſelbſt und werde 
dad Nöthige verordnen '). 

Der Argwohn, weldyen die immer noch jehr unbe— 
deutende brandenburgiiche Kriegsmacht überall erregte, 
gab Zeugniß dafür, daß man einfab, wie die vielver- 
Iprechende Perjönlichkeit Friedrich Wilhelm's geeignet 
war, von nun an jeine Yänder zu einer adytunggebie- 
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tenden Macht zu erheben. Es wurde flar, daß bei dem 
von allen Parteien erfehnten Zuftandefommen des all- 
gemeinen Friedend die Stimme ded Kurfürften von 
Gewicht jein würde, und diefem Umſtand ift ed auch 
zuzufchreiben, daß die Franzoſen ed der Mühe werth 
bielten, ihm in der cleve'ſchen Sache ihre guten Dienite 
zu leiten. Mazarin äußerte fid) fogar jo, ald hätte er 
den Plan, den Kurfürften mit der Tochter des Herzog 
von Drleand zu verloben, um ihn dadurd deſto feiter 
an dad franzöfiiche Intereſſe zu knüpfen. 

Mit den Friedendunterhandlungen wollte ed nun 
wirflih Ernſt werden. Wir haben gejehen, daß bereitd 
auf der Regendburger Verſammlung die Städte Müniter 
und Osnabrück zum Ort der Zujammenfunft für die 
Abgeoröneten aller Betheiligten auögewählt wurden, 
indeflen verzögerte ſich Durch die unabjehbar weitläufigen 
Borverhandlungen unter ven zahlreichen Betheiligten 
der eigentliche Anfang des Friedensgeſchäftes bis 1645. 
Münſter war der Ort, wo die Franzoſen gewiſſermaßen 
ihr diplomatiſches Hauptquartier aufgeſchlagen hatten, 
waͤhrend Osnabrück den Mittelpunkt des ſchwediſchen 
Einfluſſes bildete. 

Der Kaiſer hatte ſeit langer Zeit ſchon dahin gear— 
beitet, ſich ſelbſt als den alleinigen, oder doch als ven 
bauptiählichften Vertreter der ſämmtlichen deutſchen 
Angelegenheiten bei der Friedensverſammlung hinzu— 
ftellen, und er hatte in dieſem Sinne ſchon in Regens— 
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burg den Beſchluß durchgefeßt, daß vorläufig ein Depu— 
tationstag in Frankfurt abgehalten würde, angeblich um 
die Verbeflerung der Reichögerichte zu berathen, durch 
welche am ficherften die Einigkeit in den deutichen Landen 
bergeitellt werden fünnte. Man wurde aber bald von 
verichtedenen Seiten inne, daß hinter diefem Vorwand 
fi nur die weitergehenden Pläne des öfterreichtichen 
Hauſes verbargen. Friedrich Wilhelm weigerte ſich des— 
halb anfangd ganz und gar zu erfcheinen, und nur um 
den Borwurf abzuwenden, daß durch feine Hartnädigfeit 
dad ganze Friedenswerk gefährdet würde, verſtand er 
fid) jpäter dazu, Gejandte nad) Frankfurt zu jchiefen. 
Er ernannte den großen Zuriften Weſenbeck zu feinem 
Vertreter, und die Erklärungen, die derfelbe abzugeben 
hatte, liefen im Wejentlichen darauf hinaus, daß der 
angebliche Hauptzwed der Zufammenfunft, nämlich die 
Verbeſſerung der Neichögerichte, nur dann ausführbar 
wäre, wenn ed zu einem allgemeinen Frieden käme, 
und daß an dem Friedenöwerfe nicht etwa der Kaijer 
allein, oder wie es ebenfalld beantragt wurde, blos 
die Kurfürften perjönlich mitarbeiten jollten, ſon— 
dern daß alle deutſchen Fürften und Stände ihre In: 
terefjen bei dem großen Congreſſe felbit wahrnehmen 
müßten, weil fie fi) dad ihnen zuftehende Recht über 
Krieg und Frieden zu beichließen nicht würden nehmen - 
lafien. I 

Mit größtem Nachdruck aber widerfpracdh der Kur: 
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fürft dem Anfinnen, dad in Münfter und Osnabrück zu— 
erit die Staatdangelegenheiten allein geordnet werden, 
und die Religionsftreitigfeiten einer ſpäter einzuberufen: 
den Verfammlung vorbehalten bleiben jollten. Er 
drang vielmehr unter Zuftimmung der meiften Fürften 
auf die ungetrennte Beilegung der politifchen und kirch— 
lihen Zwiltigfeiten, und jo wurden die Abfichten des 
Kaiſers vereitelt, und der Frankfurter Tag ging am 
11. April 1644 unverrichteter Sache auseinander, um 
fid) demnächſt bei dem allgemeinen Congreß in Münſter 
wieder zu verfammeln. 

Wie dringend auch jämmtliche Fürften und Völker 
das Ende des unbeilvolliten aller Kriege berbeijehnten, 
jo war doch kaum Einer unter ihnen, weldyer des 
Friedens bepdürftiger gewejen wäre ald der Kurfürft 
von Brandenburg, denn fein Land war Ärger verwüſtet 
und dem vollitändigen Ruine näher gebracht, ald das 
Gebiet Friedrich Wilhelm's. 

Die Geſandtſchaft, welde jeine Rechte bei dem 
großen Gongreffe wahrnehmen jollte, beftand aus dem 
Grafen Wittgenitein, dem hauptſächlich die Repräſen— 
tation oblag, während die eigentlichen Arbeiten, und 
zwar für Osnabrück den Geheimräthen v. Löben und 
Weſenbeck!), für Münfter dem von der Heyden und 


1) Diefer trat an die Stelle des urfprünglicd ernannten, aber 
bald von einem Schlagfluß getroffenen Fritze. 
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Portmann, und ſpäter deſſen Nachfolger Fromhold, 
oblagen. 

Die Inſtructionen, welche der Kurfürſt dieſen Ge— 
ſandten mitgab, konnten ſich naturgemäß für's Erſte 
nur auf das Allgemeinſte beſchränken, weil erſt durch 
die Verhandlungen ſelbſt die eigentlichen Thatfragen 
ſich herausſtellen mußten. Vor allen Dingen wurde 
ihnen eingeſchärft, der Würde ihres Herren Nichts zu 
vergeben und auf genaue Befolgung der Etiquette zu 
halten. Sie ſollten ſich keine Zurückſetzung gegen die 
Geſandten anderer Kurfürſten und auch nicht gegen 
den der Republik Venedig gefallen laflen'). Bei allen 
Abftimmungen und Berathungen, jo wie bet der Bil- 
dung von Ausſchüſſen und Deputationen jollten ſie 
darauf balten, daß niemals die Katboliten allein ohne 
Zuziehung der Proteftanten Etwas beſchließen. Sie 
follten fi niemald der Majorität unbedingt unter: 
werfen, fondern dem Kurfürften die Enticheidung vor: 
behalten. Eine zu große in’d Auge fallende Annäherung 
an Franfreich oder Schweden müßte vermieden werden, 
um den Argwohn ded Kaiferd nicht zu erregen. Ihre 
verſpätete Ankunft follten fie mit dem traurigen Zuftande 
der Mark entihuldigen, welcher die möglichſte Abfür: 
zung ded Aufenthalte der Gejandten am Drte ihrer 
Beitimmung erheilhte. Won den franzöfilchen Ge— 


1) Yuffendorf, II. 17. seq. 
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fandten follten fie die erfte Vifite erwarten. Mit den: 
felben war bereitö vorher weitläufig darüber verhandelt 
worden, daß der Kurfürft ven König von Franfreich 
in der Anrede mit dem Titel Majeftät beehrte, den er 
fonft nur feinen beiden Lehnsherren, dem Kaifer und 
dem Könige von Polen zugeftand, während die Anrede 
an die übrigen Könige „Euer föniglihe Würde,‘ regia 
dignitas, lautete. Die Franzofen verfprachen ald Ge: 
genleiftung dafür zu forgen, daß der venetianifche Ge— 
fandte nicht den Vortritt vor dem brandenburgifchen 
erbielte, und daß diefer nur den Gejandten der gefrönten 
Häupter und derjenigen Kurfürften nachitehe, welche 
im Kollegium den Sit über ihm einnahmen. 

Diefe Etiquettefragen, welche zwilchen den zahllofen 
Theilnehmern bei dem Friedenscongreffe nad) allen 
Seiten hin auf's Umftändlichite und Hartnädigfte ver: 
handelt wurden, nahmen joviel Zeit in Anſpruch, daß 
der Beginn ded eigentlichen Friedensgeſchäftes dadurch 
länger ald ein Sahr verzögert wurde. Die ungemeine 
Wichtigkeit, welche man ſolchen Aeußerlichkeiten beilegte, 
fag im Geifte der Zeit. Die ſcharfe Sonderung der 
Stände, die ihren Ausdruck unter anderen aud) in den 
Kleiderordnungen fand, welche den Abftand zwifchen 
den Perſonen verfchiedenen Ranges auf den erften Blick 
fenntlicy machten, brachte ein ebenfo ſcharfes Aufmerken 
jeded Einzelnen darauf mit fi, ob ihm auch die ges 


bübrende Ehre von jedem Anderen erwieſen würde. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. L 21 
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Hohe und Niedere bewachten einander in dieſer Bezie- 
bung mit größter Eiferfucht, und die Fürften waren ed, 
die bei ihrem diplomatifchen und perjünlichen Verkehr 
den allergrößten Werth auf die Beobachtung aller Förm— 
lichfeiten legten. Durd) dad ganze Mittelalter hindurch 
wiederholen fi) die Beijpiele davon, wie zwei Herricher 
einander auf einer Brücke treffen, die man über den 
Grenzfluß geichlagen, damit feiner von beiden genöthigt 
wird, dem anderen auf deflen Gebiete entgegenzufoms 
men. Ed waren Fragen von höchfter Wichtigkeit, in 
welcher Entfernung ein Seder vom Pferde zu jteigen 
babe, wie viel Schritte er vem Anderen entgegengehen 
müfje, wie groß die Zahl der Begleiter fein dürfe. Der 
Plaß bei Tafel, ob ein Lehnituhl oder ein einfacher 
Seſſel gereicht, ob die rechte oder die linfe Hand zum 
Willtommen geboten werde, dad waren Fragen, an 
denen die wichtigften Staatdangelegenheiten ſcheitern 
fonnten. Wenn nun die Bedeutung, die man der 
Gtiquette beilegte, gerade zu den Zeiten des weitphä= 
lichen Friedendcongrefied auf die Spike getrieben 
wurde, jo hat dad nod) einen ganz befonderen Grund. 

Durd) die Reformation war für die Fürften, welche 
fid) zu der neuen Lehre bekannten, die höchſte Gewalt 
auf Erden, die päpftliche, vernichtet worden. Nun 
ſchien der dreißigiährige Krieg aud) dad zweite der 
Schwerter, welche die Welt regieren, zerbrechen zu 
wollen, denn von der Gewalt des Kaijerd über Die 
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Fürſten blieb nicht viel mehr ald der Name übrig. Die: 
felben waren nunmehr darauf angewiefen, ſich eine un— 
abhängige Stellung zu gründen und zu fihern, und 
nod) blieb ed ungewiß, wie dad VBerhältniß zu ihren 
Mitfürften fid) geitalten würde. Keiner wollte natürlich 
hinter dem anderen zurückſtehen oder ſich Etwas ver: 
geben, und diefe Beftrebungen, die Eiferfuht und 
Nebenbuhlerichaft, weldhe daraus hervorgingen, fanden 
in den Formen der Etiquette ihren unmittelbarften 
Ausdruck. Wenn man diefe tiefere und nothwendige 
Bedeutung ded Geremonienwefend für die damalige 
Zeit außer Acht ließe, jo müßte man eine Berfammlung 
von Staatsmännern, weldye nad) dreißigjährigem Kriege 
den Eintritt des Friedens jahrelang verzögerte, um vor: 
ber zu ermitteln, in welcher Reihenfolge die Gefandten 
um den Tifd) fißen follen, geradezu für eine Zufammen: 
funft von Wahnfinnigen anfehen. 

Als ed nun endlich zu den Verhandlungen felbit 
kam, jo ergab fih, daß Franfreih und Schweden mög: 
lichit große Stüde von Deutichland für ſich erwerben 
wollten, während jeder der übrigen Stände und Fürften 
auf Koften aller anderen, und namentlich auf Koften 
der Geiftlichkeit, theild Vergrößerung feined Länder: 
gebietes, theild Erjaß für verlorened anftrebte. Graf 
Trautmannddorf, der kaiſerliche Gefandte, hatte natür— 
lich vor allen Dingen das Intereffe feines Herrn zu 
wahren, jo jedoch, daß dad Haus Haböburg zuerft, 

21 
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dann die fatholifche Kirche und erft in dritter Reihe das 
deutfche Reich in Betracht fam. Abgejehen hiervon 
aber wirkte ver wohlmwollende Charakter dieſes Geſandten 
(er war von Haufe aud Proteftant und gehörte zu den 
öfterreihifchen Neubefehrten) fehr günſtig auf die För— 
derung ded Friedendwerfed. 

So weit diefe riefenhaften Verhandlungen fih auf 
die Regelung der Beſitzverhältniſſe, der Kriegskoſten 
und fonftiger zu tragender Laften beziehen, ift es ſchwer, 
bei den verfchiedenen Parteien irgend einen anderen 
leitenden Gedanken zu entdecken ald Habgier, Eigennuß 
und Eiferfucht ; dagegen tritt dad rein Menfchliche wohl- 
thuend in den Vordergrund, fobald die Religionsange— 
legenheiten zur Sprache fommen, und auf diefem Ge: 
biete hat Kurfürft Friedrich Wilhelm ſich die größten 
Berdienfte um Deutjchland erworben. Sein ange— 
borened und durch frühe Gewöhnung und Uebung zur 
Meifterichaft erhobened Talent für alle diplomatifchen 
Künfte, und die Vorliebe für die feinften Wendungen 
und die verihlungenften Wege der Unterhandlung bes 
fähigte den fünfundzwanzigjährigen Fürften, ed mit den 
gewiegteften Staatdmännern feiner Zeit aufzunehmen. 
Bewunderungdwürdig war die Gefchicklichkeit, mit 
welcher er für jedes Gefchäft den geeigneten Mann zu 
wählen wußte, und wie er feinen Dienern nur gerade 
foviel anvertraute, als fie zur Ausrichtung ihred Auf: 
traged zu wiflen nöthig hatten, während er die Fäden, 
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an denen er dad Ganze leitete, ftetö feſt und verborgen 
in jeiner Hand behielt. Großed und Kleined war 
jeinem Geiſte allezeit gegenwärtig, und niemald ver— 
nadjläffigte er dad Eine über dem Anderen. Wenn 
wir jeine Handlungdweife namentlich auf politifchem 
Gebiete betrachten, fo müffen wir und hüten, den jeßt 
gültigen moraliihen Standpunkt feithalten zu wollen. 
Im fiebzehnten Sahrhundert ſah man die Dinge anderd 
an, und ein Berfahren in öffentlichen Angelegenheiten, 
welches wir heut zu Tage als hinterliftig, oft geradezu 
als verätherijch bezeichnen würden, galt damals nur 
für einen nothwendigen Theil der ausübenden Staats: 
funft. Keiner verargte dad dem Andern, und wer 3.3. 
in Münfter und Osnabrück ehrlih und unummunden 
mit feinen Plänen und Abfichten bervorgetreten wäre 
und nicht mehr gefordert oder weniger geboten hätte, 
als er zu nehmen oder zu gewähren fehließlich beabfich- 
tigte, der hätte nicht nur feine Zwecke nicht erreicht, 
jondern wäre nod) obenein verladyt worden. 

Alle diefe Künfte der Unterhandlung waren dem 
jungen Kurfürften geläufig, und ed läßt fih nicht 
leugnen, daß er von denfelben mit großer Vorliebe und 
vielleicht öfter Gebrauch machte, ald unumgänglich 
nöthig war. Verträge, weldye dad Gegentheil von dem 
enthielten, was die im Geheimen angehängten Glaufeln 
bejagten, Abreden, welde nur zu dem Zwecke getroffen 
wurden, damit dad Publikum fie erfahre, andere, weldye 
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vor Dem und Senem geheim gehalten werben mußten, 
alle jolbe Schachzüge und Kriegdliften waren ihm zur 
zweiten Natur geworden, und ed wurde bald befannt, 
daß maͤn ihm gegenüber der äußerften Vorſicht bepürfte, 
um nicht hintergangen zu werden. Sede Rüdficht, die 
nicht auf Vergrößerung feiner Macht und auf Hebung 
der Gultur feiner Länder fi) bezog, war in jeinen 
Augen eine untergeordnete, und die eigenthümlich un— 
heilvolle Lage, in welche er durch ſeines Vaters Politik 
fih feit feinem Regierungsantritt verfeßt fand, hätte 
ihm ohnehin niemald geftattet, die Schritte geradeaus 
auf fein Ziel zu richten. Darüber hatte er jelbit das 
klarſte Bewußtfein. „Auf der einen Seite,” fchreibt 
er, „babe ich die Krone Schweden, auf der anderen den 
Kaifer, und fie gleichfam mitten zwifchen ihnen und 
erwarte, was fie mit mir anfangen oder thun, ob fie 
mir dad Meinige laflen oder nehmen wollen!).’ Es 
galt alfo für's Erfte, ſich zwifchen dieſen entgegengefeß- 
ten Gefahren hindurchzufchniiegen und zu retten und 
zu erhalten, was möglid war. 

Alled, wad Brandenburg bei den Friedenöverhand: 
lungen erftreben fonnte, läßt fi in die zwei Haupt: 
fragen nad) dem Befiß von Pommern und nad) der 
politiichen Stellung der Reformirten zufammenfaflen ; 
die Regelung der clevefchen Befibverhältniffe erichten 


1) Bei Droyſen p. 292. 
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im Vergleiche damit nur von untergeorbneter Wichtig: 
keit. Pommern war feit Sahrhunderten ein unbe— 
ftritten in Ausficht ftehended Erbtheil der Branden: 
burger gewefen, welches mit Herzog Boledlaud Tode 
offen geworden. Guſtav Adolph hatte ausdrücklich die 
Anſprüche ded Kurfürften anerkannt, und die Stände 
Pommerns hatten für den Fall des Auöfterbend ihrer 
Herzöge den Eid der Treue an Brandenburg geleiftet. 
Sie waren auch im Herzen durchaus brandenburgiic 
gefinnt. Bon den Schweden hatten fie während der 
Zeit, daß dad Land fich in deren Händen befand, nur 
allzu große Beläftigung erfahren und bereitd jeit länger 
ald zehn Sahren die ſchwediſchen Truppen ernähren 
müffen. Der pommerſche Gefandte erklärte in Osna— 
brüc im Namen der Stände geradezu, man werde fie 
doch nicht ungefragt wie eine Heerde Vieh veräußern 
wollen. Das war freilic eine Anfhauung, die erft in 
unferen neueften Tagen Geltung zu erlangen jcheint, 
denn wenn noch auf dem Wiener Congreß die Fürften 
fid) Land und Leute wie eine Waare nad) der Elle zu— 
maßen, jo fonnte natürlih von einem Rechte der Na: 
tionalitäten vor zweihundert Jahren auf dem weftphä- 
fifchen Congreſſe nicht die Rede fein. War nım defien: 
ungeachtet die Erklärung der Pommern für die bran— 
denburgifchen Anfprüce willlommen, jo machten auf 
der anderen Seite die Schweden geltend, daß Branden: 
burg fid) der Zufiherungen Guſtav Adolph's verluftig 
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gemacht, ald Georg Wilhelm durch feinen Beitritt zum 
Prager Frieden den Schweden offene Feindfchaft erklärt 
hätte. Pommern wäre die Brücke, welche ihr fernes 
Land mit Deutſchland verbände, und fie könnten diefer 
Verbindung nicht entbehren. Der Kurfürft entgegnete, 
daß abgejeben von feinem unbeftreitbaren guten Rechte 
der Beliß der Oder für ihn geradezu eine Tebenöfrage 
bildete, weil ohne denſelben die Marken ſich unmöglich 
durch Handelöverkehr aus dem tiefen Verfall erheben 
fönnten, in welchen der Krieg fie gebracht. 

Schweden hatte die Entihädigungsanfprüche, welche 
es zu erheben gedachte, immer nod) nicht Elar hingeftellt, 
und ald man zuleßt, von dem faiferlihen Gefandten 
gedrängt, damit hervortrat, waren die Forderungen jo 
ungemefjen, daß man glauben mußte, fie wollten ſich 
jpäter den Anfchein geben, für dasjenige, was fie nicht 
erhielten, ganz Pommern ald einen beſcheidenen Erſatz 
ſich zufprechen zu laflen. Denn nicht weniger ale ganz 
Schlefien, ganz Pommern und die Biöthümer Bremen 
und Verden hatten fie anfangs gefordert, jo daß der 
Kaiſer mit Recht eriwiedern durfte, daß, wenn er in 
Stockholm gefangen wäre, man ihm feine härteren 
Bedingungen ftellen könnte. Pommern hätten die 
Deiterreicher nicht ungern preiögegeben, theild um da= 
durch die Anſprüche auf Schlefien, des Kaiferd Aug: 
apfel, zu befeitigen, theild um den Brandenburger 
niederzubalten, deſſen aufiteigende Größe ein ftetö dro— 


Die pommerfhe Frage. 329 


bended Gejpenft in den Augen ded Kaiferd und der 
Katholiten war. Man verdächtigte fogar den Kur: 
fürften, er hätte die Schweden zu ihren unmäßigen 
Anſprüchen ſelbſt aufgereizt, um dann im Laufe der 
Unterhandlungen Schlefien ald Entſchädigung für Pom— 
mern zu erhalten. Dieſen Vorwurf nahm der branden: 
burgiihe Geſandte jo übel auf, vielleicht weil er fid) 
getroffen fühlte, daß ed zwiſchen ihm und dem kaiſer— 
lichen Abgeordneten faft zu Thätlichfeiten gefommen 
wäre’). Ueberhaupt verurfachte auf dem ganzen Con— 
greß faum irgend eine Streitfrage foviel Schwierig: 
feiten und Weitläufigfeiten ald dieſe pommerfche. Der 
Kurfürft war unerfhöpflib an immer neuen Wendun: 
gen, um feine Anfprüche bald ven Katjerlichen, bald 
den Schweden oder den Franzofen annehmbar zu 
machen. — Die Schweden zeigten jo lange große Ge: 
duld, ald die Unterhandlungen wegen einer Bermählung 
Friedrich Wilhelm’d mit der Königin Ehriftine noch 
nicht völlig abgebrochen waren. Allein ed wurde all 
mählih klar, daß diefer Plan niemals verwirklicht 
werden ſollte. Theils war die Verſchiedenheit der 
Confeſſionen, theild die Abneigung der jungen Königin 
gegen jede Bermählung daran jchuld, vorzüglich aber 
der Umftand, daß Orenftierna ſehr weile vorausfah, 
der Kurfürft würde feiner Natur und feinen Charafter 


1) Ut prope a verbis ad verbera perventum esset, 
Puffendfr. de Reb. Suec. 18, 61, 
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nad) fi) niemald in ein verfaſſungsmäßiges Verhältniß 
mit den ſchwediſchen Ständen zu feßen wiflen, und da 
dieſe ſich ficherlich nicht in derjelben Art wie die bran— 
denburgifchen hätten unterbrüden laffen, jo wären un— 
abiehbare Zerwürfnifie die Folge gewejen. Endlich 
fchien ed nicht wahrfcheinlich, daß der Kurfürft ſich ent— 
- schließen möchte, feine Refidenz in den rauhen Norden 
zu verlegen, und von Berlin aus regiert zu werden, 
würde der Stolz der Schweden nie gejtattet haben. 
Alle diefe Umftände und Betrachtungen bewirften, daß 
man beiderfeitö die Heirathöpläne aufgab, und Der 
Kurfürft ernithaft an feine Bermählung mit einer Prin— 
zeſſin aus dem Haufe Dranien zu denfen begann. 
Seitdem bezeigte ſich Schweden bei den ftetö erneuerten 
brandenburgifhen Anſprüchen auf den Beſitz von ganz 
Pommern und der Zähigfeit, mit welcher der furfürft: 
lihe Sejandte auf Ummegen ftetd von Neuem diefelbe 
Sache vorbradhte, nicht mehr jo geduldig. Die anderen 
Hauptmächte erklärten jogar mehr ald einmal geradezu, 
dab man mit den Brandenburgern nicht weiter unter: 
bandeln wollte, wodurd) deren Angelegenheiten fid) fo 
übel ftellten, daß der Kurfürft froh fein mußte, ald der 
franzöfifche Gejandte ſich anbot, vermittelnd einzutreten! ). 


1) Dem Grafen Trautmannsdorf hatte Friedrich Wilhelm 
100,000 Thaler angeboten, wenn er ihm zum ungetheilten Befiße 
von Pommern verhelfen wollte. Der Graf war ehrlich genug, 
das Anerbieten auszufhlagen. ’ 
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Daß die Schweden fih nicht ganz aud Pommern 
herauddrängen ließen, ftand nun unwiderruflich feft, 
denn auch der lebte Verſuch, die Holländer und die 
Dolen davon zu Überzeugen, daß die Handeldinterefien 
der Einen und Sicherheit der Anderen neben einer 
ſchwediſchen Macht an der Ditfeefüfte nicht beftehen 
fönnten, hatten zu feinem Nefultate geführt. So rid): 
tete Friedrich Wilhelm nunmehr fein Augenmerk darauf, 
die Entſchädigungen, die er für den abzutretenden Theil 
beanſpruchte, möglichft groß zu bemeffen, und man muß 
geitehen, daß er dabei den Bogen joweit überfpannte, 
bis er faft alle Betheiligten beleidigt von fi) zurück— 
ſchreckte. Nichts Geringered ald die Bisthümer Halber: 
ftadt, Hildeöheim, Osnabrück und Münſter, dad Erz: 
jtift Magdeburg und die Fürftenthümer Glogau, Sagan, 
Schweidnitz und Dauer nebit der ganzen clevejchen 
Erbſchaft forderte er, und überdied Befreiung von der 
Reichskriegsſteuer. Mehr aber nod) ald dieje unmäßigen 
Forderungen beleidigte Schweden der Auddrud, deffen 
er fih bediente, er werde in Ewigkeit nicht von der 
Oder laffen. Nur durd eine fehr gezwungene ab— 
Ihwädende Auslegung diefer Worte gelang ed ihren 
Zorn zu befänftigen. 

Die Erfolglofigfeit feiner Bemühungen regte ihn 
allmählich zu ſolcher Gereiztheit auf, daß er einen 
Augenblid lang den verzweifelten Plan faßte, auf 
eigene Hand den Krieg für feine Anfprüdhe von Neuem 
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zu.beginnen. Gegenüber dem Sturm des allgemeinen 
Unwillens, der ſich nun erhob, lenkte er jedoch noch zur 
rechten Zeit ein, und die pommerjche Angelegenheit 
wurde nun folgendermaßen verglihen: Die Schweden 
behielten ganz Vorpommern mit der Injel Rügen und 
die in Hinterpommern gelegenen Städte Stettin, Garz, 
Damm und Gollnow, beide Ufer des friihen Haffs und 
die Inſel Wollin. Dem Kurfürften Dagegen überwied 
man dad übrige Hinterpommern und die in Vorpom— 
mern belegenen Sohanniter-Güter. Zitel und Wappen 
ded Herzogthums jollten Schweden und Brandenburg 
beiderfeitig zu führen berechtigt fein. Zum Danfe für 
dieje Nachgiebigfeit Friedrich Wilhelm’d verwendeten 
die Schweden num ihren Einfluß, um eine angemeflene 
Entihädigung für Brandenburg zu erwirfen, und fie 
wurden in diefen Bemühungen, denen der Kaijer und 
viele der anderen Kurfürften eiferfüchtig entgegenarbet: 
teten, von Frankreich unterftüßt, doc mußten Beſtechun— 
gen aud) hier das ihrige thun, jo jchwer ed dem Kur: 
fürften wurde, die 45,000 Thaler aufzubringen, welche 
die ſchwediſchen Geſandten Salvius und der jüngere 
Drenitierna erhielten. Brandenburg befam nun fchließ- 
lid) als Entihädigung die Bisthümer Halberftadt, 
Minden und Kamin ald weltliche Fürftenthimter, die 
Grafihaft Hohenftein und die Anwartihaft auf das 
Erzitift Magdeburg nad) dem Tode ded damaligen 
Adminiftratord, ded Herzog Auguft von Sachſen. Die 
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vier magdeburgifchen Aemter Duerfurt, Dahme, Züter: 
bogk und Burg follten aber für immer bei Sachſen 
bleiben. Auch diedmal wurde die Rückgabe ded dem 
brandenburgifchen Haufe gewaltfam entriffenen Fürften: 
thums Zägerndorf, allein wiederum vergebens, in Anz 
regung gebradt. Günftiger geftalteten fich die cleve= 
chen Berhältniffe, weil Friedrich Wilhelm fich deshalb 
der Unterftüßung der Generalftaaten verfichert hatte. 
Als er nämlich) den Entſchluß gefaßt, ſich mit der älteften 
Tochter des Erbftatthalterd zu vermählen und die förm— 
fihe Werbung durd den Obriften Burgsdorf geſchehen 
war, begab er fich felbft nad) dem Haag, um feine 
ehelihe Verbindung zu vollziehen. 

Gleich) am Tage nad) feiner Ankunft verfügte er ſich 
in Begleitung ded Prinzen Wilhelm von Dranien in 
die feierliche Berfammlung der Generalftaaten und bat, 
unter Berufung auf deren alte Freundfchaft und Bunz 
deögenoffenfchaft mit dem brandenburgifhen Haufe, 
um ihre Unterftüßung für feine auf dem Friedenscon— 
greſſe zu erftrebenden Zwecke, befonderd in Betreff der 
cleveſchen Erbſchaft. Und wenn ſich gleich der Abs 
ſchluß eined förmlichen Bündniffed noch mehrere Jahre 
verzögerte, fo erhielt er doc) beruhigende Zuficherungen. 
Auch erklärten die Herren Staaten fi) mit der Ber: 
mählung der Prinzelfin Louiſe Henriette ganz einver- 
ftanden. 

Die clevefhe Erbtheilungsfrage bildete feinen 
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Beitandtheil der weitphälifchen Friedendunterhandlun= 
gen, fondern mußte wejentlih zwifchen Brandenburg 
und Pfalzneuburg audgemadht werden, doc nahmen 
die Holländer für fi) eine Stimme dabei in Anfpruch, 
weil fie fic) für Gewährleifter der Rechte des proteitan= 
tiichen Theiled der dortigen Einwohner anfahen, wie 
fie denn in diefer Eigenſchaft 3.8. bereitd 1643 mehrere 
katholiſche Geiftliche, die ſich Bedrückungen erlaubten, 
auf ihre Feftungen abgeführt hatten. Wir willen, daß 
unter den Hauptbetheiligten bereitd 1629 ein Vertrag 
zu Stande gefommen war, der eine dem Kurfüriten 
ziemlich ungünftige Theilung bewirkt hatte und neben= 
bei für einige Landestheile eine Gemeinſchaft des Be— 
fißed und der Verwaltung beftehen ließ, die zu beftän= 
digen Mißhelligkeiten führten. Dad Alled wurde jebt 
{chließlich dahin geordnet, daß Eleve und die Grafichaft 
Marf bei Brandenburg blieb und auch die Herrihaft 
Ravenftein an daffelbe abgetreten wurde, wogegen von 
der biöher ungetheilten Grafſchaft Ravenöberg die Anz 
theile Limburg und Ravenöberg dem Pfalzgrafen, dad 
Uebrige dem Kurfürften gegeben wurde '). Bon größter 
Wichtigkeit aber war ed, daß für Regelung der kirch— 
lichen Berhältniffe dad den Proteftanten ſehr günftige 


1) Der Sohn des Pfalzgrafen taufchte fpäter die beiden 
Aemter wieder gegen Ravenftein ein, welchese er vom Kurfürſten 
zurückerhielt. 
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Normaljahr 1612 aufgeftellt wurde. Die Ausübung 
ded Öffentlihen und Privatgotteödienfted follte ihnen 
überall da geftattet werden, wo fie denfelben in jenem - 
Sahre hatten abhalten dürfen, wogegen für den Beſitz⸗ 
ftand der firdlichen Gebäude dad Jahr 1609 ald 
Mapitab gelten jollte. 

Dieje Beftimmungen befchwerten dad Gewiſſen des 
zur fatholifhen Kirche befehrten und gänzlich von den 
Sefuiten beherrſchten Pfalzgrafen fo fehr, daß er dem 
Wahnfinne nahe gebraht wurde und in fteter Angſt 
blieb, der Teufel werde ihn wegen dieſes Kirchenfreveld 
in die Hölle führen '). 

Faſſen wir nunmehr die Befißverhältnifie ded Kur: 
fürften in’d Auge, wie diefelben fid) nad) den Beſtim— 
mungen des weltphälifchen Friedend und dieſes cleve- 
chen Bertrages geitalteten, fo ift dad Ergebniß, wenn 


1) Die Bedrüdungen, die er fi) gegen die Proteftanten er 
laubte, waren von ber ärgften Art. Nicht nur fchloß er ihre 
Kirhen und confiscirte dad Vermögen derfelben, fondern er warf 
Jeden in’d Gefängniß, der durch einen proteftantiichen Geiftlichen 
eine Taufe, Trauung oder Einfegnung vollziehen ließ. Selbit 
die Leichen der Nichtkatholifen wurden ausgegraben und an un« 
geweihte Orte, oft unter den Galgen, wieber verfharrt. Und 
doch betrug die Zahl der Protejtanten in dem pfalzneuburgiſchen 
Antheil mehr ald 60,000. Auch durd die Beflimmungen des 
weitphälifhen Friedens Tieß er fi nicht bewegen, fein Verfahren 
zu Ändern, denn er war fiber, an dem Kater einen Rüdhalt zu 
haben. | 
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man den Flächeninhalt und die Seelenzahl für ent— 
fcheidend anfieht, nody immer günftig genug. Allein 
die Lage des Landes und der einzelnen Beltandtheile 
befielben war dody im höchſten Grade unbequem für 
eine gemeinjame Regierung. Das Eurfürftliche Gebiet 
beitand gleihlam aud vier von einander getrennten 
Provinzen. Zwar fchloffen fid) die Erwerbungen in 
Pommern, jo wie die Bisthümer Magdeburg und 
Halberftadt unmittelbar an die Marfen an und bildeten 
mit denfelben Eine Ländermaſſe. Aber dad Herzog 
thum Preußen blieb durd ein föniglidy polnische Ge— 
biet von derjelben getrennt. Im Weiten lagen am 
Rhein die cleveichen Länder wie eine Infel, umgeben 
von holländischen, bayriſchem, hannöverſchem und fon= 
ftigem Neichögebiet, und zwifchen denfelben und der 
märfifhpommerfhen Hauptmacht, wiederum in ganz 
vereinzelter Lage dad Bisthum Minden an der Wefer. 
Aber nicht blos räumlich Tagen diefe Gebietötheile ge— 
trennt, auch ihre Verfaffung war äußerft verfchieden. 
Preußen ein polniſches Lehn. Die Stände daſelbſt 
höchſt eiferſüchtig auf ihre Rechte und ſtets bereit, Be— 
ſchwerden in Warſchau anzubringen und von dort Hilfe 
zu ſuchen. Die eleveſchen Stände lehnten ſich in ähn— 
licher Weife an Holland, welches ein Schußrecht über 
diefe ihre Nachbarn beanſpruchte und ald Gläubiger 
des Kurfürften wegen der noch unbezahlten Hofiferfehen 
Schuld immerhin mit einigerRüdficht behandelt werden 
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mußten. Pommern und die Marken waren zum Theil 
noch von den Schweden befeßt, und die Truppen erbhiel- 
ten ſich auf Koften der Einwohner. Jeder diejer abge: 
fonderten Tandeötheile ftand wiederum eiferfüchtig dem 
anderen gegenüber. Märker, Pommern, Preußen, 
Clever ſahen fi) in Feiner Weife für Landöleute an, 
vielmehr war der Kurfürft mehr ald einmal in der 
Lage, daß er 3.8. den märkiſchen Ständen, um fie zu 
Bewilligungen geneigt zu machen, dad Berfprechen 
geben mußte, es folle fein clevefcher Unterthän in der 
Mark angeftellt werden, und umgekehrt. Es war in 
der That kaum mehr ald eine Perfonalunion, welche 
die verjchiedenen Befißungen ded Kurfürften mit einan= 
der verband, und wenn er ed im Lauf feiner Regierung 
vermocht hat, diefe verfchiedenartigen und Außerlich und 
innerlid) getrennten Glemente einigermaßen zu einem 
Staatöorganidmus zu verfchmelzen, fo fpricht dad mehr 
ald alled Andere für die großartige Macht feiner Per: 
fönlichkeit. 

Waren nad) alle dem die Erfolge Brandenburgs 
auf dem weftphälifhen Gongreß, was die Erwerbung 
und Abrundung ded Landbefibed betrifft, keinesweges 
glänzend zu nennen, fo erreichte der Kurfürft in den 
Fragen, welche ſich auf die Religionöfreiheit der Pro: 
teftanten bezogen, deito größere Refultate. Man kann 
fagen, daß ed feiner Ausdauer und der unerjchütterlichen 


Feſtigkeit feined Willens faft ausſchließlich BUBERNRLEDEN 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. 1. 
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werden muß, daß die Neformirten mit zu den augs— 
burgifhen Confeſſionsverwandten gezählt wurden. 
Diefelben hatten in diefer Beziehung, wie von jeher, 
nicht blos die Katholiken, ſondern faft noch mehr die 
Lutheraner zu ihren Gegnern, und vor allen war es 
Churſachſen, welches noch nad) Abſchluß der betreffenden 
Unterhandlungen im Namen der Lutheraner Proteſt 
einlegte, während das ſtreng lutheriſche Schweden ſich 
mit den Holländern auf die Seite der Reformirten 
ſtellte. Der Kurfürſt von Brandenburg war um ſo 
mehr befugt, die Gleichſtellung ſeiner Confeſſion mit 
der lutheriſchen zu verlangen, ald dad Glaubensbekennt⸗ 
niß Johann Siegismund's, welches die Reformirten in 
der Mark Brandenburg zu dem ihrigen gemacht hatten, 
mit der urſprünglichen Faſſung der augsburgiſchen 
Confeſſion in der That nicht in weſentlichem Wider— 
ſpruche ſtand. Friedrich Wilhelm war ed, welcher zuerſt 
ernſtlich darauf drang, daß man für beide Bekenntniſſe 
ſich der gemeinſamen Bezeichnung „Evangeliſche“ be— 
dienen ſollte, und in einer Sitzung ſeines Staatsrathes 
betheuerte er „unter Vergießung vieler Thranen,“ daß, 
wenn man ihn nicht für einen augsburgiſchen Confeſ— 
ſionsverwandten halten wollte, er feine Hand gänzlid) 
von der evangeliichen Sache abziehen wollte. Wirklich 
feßten aud) feine Gefandten, unterftüßt von Denen 
mehrerer anderen proteftantiichen Staaten, ed durch, 
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daß alle die Hinterthüren allmählich gefchloffen wurden, 
welche die Kaiferlichen behufs fpäterer Bedrückung der 
Proteitanten ſich hatten offen laſſen wollen, namentlid) 
mußte die Glaufel „jo lange fie fi) ruhig verhalten 
würden‘ geitrihen werden, weil man vorausſah, wie 
ih diefe Worte fpäter audlegen ließen, und welche 
Lücentheorien man darauf bauen würde. Sa, die 
Hartnädigfeit ded Kaiferd ging jo weit, daß noch furz 
vor dem Abſchluß dad ganze weitphältiche Friedenswerk 
geſtört werden Fonnte, wenn nicht glücklicher Weife die 
Franzofen fih mit den Schweden, unter Türenne und 
Mrangel, von Bayern und Böhmen her den öfterrei- 
chiſchen Staaten in jo bevrohliher Weiſe genähert 
hätten, daß Prag und Wien nahe daran waren, ihnen 
in die Hände zu fallen, und der Fatferliche Hof genöthigt 
wurde, nad) Linz zu entfliehen. Da endlich brach die 
Haldftarrigkeit ded Kaiſers, indem er einſah, daß nur 
die Unterzeichnung ded Friedendinftrumented ihn retten 
fonnte. So fam am 24. October 1648 dad ewig 
denfwürdige Ereigniß zu Stande. 

In Religionsfachen hat übrigend der Katjer, was 
feine Erblande betrifft, ich niemals an die Beftimmune 
gen ded weitphäliichen Friedend gebunden erachtet. 
Nur in einigen Theilen von Schlefien blieb in: be- 
ſchränkter Weiſe der Gotteödienit der Evangelifchen in 
Uebung, und erft zweihundert Jahre jpäter mußten die 
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Defterreicher fi) dad Heiligfte der Menfchenrechte, die 
Gewiſſensfreiheit, dur Ströme von Blut im Kampfe 
gegen ihre Fürften erringen. 


— — — — — 


vierzehntes Kapitel. 





Vom Abſchluß des weſtphäliſchen Friedens bis zum 

Ausbruch des polniſch⸗ſchwediſchen Krieges. 1648—1658. 

Mie groß auch die Schwierigfeit geweſen war, 
zwifchen ven vielen einander widerftrebenden und feind- 
lic gegenüberftehenden Mächten den Friedensſchluß 
endlich zu Stande zu bringen, fo ließ ſich doch alsbald 
erkennen, daß ed kaum geringerer Anftrengungen be= 
dürfen würde, um nunmehr dasjenige auch audzuführen 
und wirklich in’d Leben zu rufen, wad die Paragraphen 
und Artifel ded Vertrages feitfeßten. Auf dem Nürn- 
berger Reichstage follte dad in’d Werk gefeßt, oder doch 
oorbereitet werden. Schweden war dafelbit durch feinen 
nahmaligen König, den Pfalzgrafen Carl Guſtav ver: 
treten, während der Kaifer den General Piccolominti 
abgefandt hatte. Für den Kurfürften von Branden: 
burg blieb aud hier Mathiad Weſenbeck bei den Ber: 
bandlungen thätig. Ed kam vor allen Dingen darauf 
an, die Schweden zur Räumung der von ihnen noch 
bejegten Pläße zu bewegen, wozu fie fich nicht früher 
verftehen wollten, als bis fie die fünf Millionen erhalten 
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hätten, welche dad Reich ihnen zahlen follte, und wozu 
Brandenburg die Summe von 141,670 Thalern bei= 
zutragen hatte. Man einigte fi) endlich dahin, daß 
die Zahlung in gewiſſen Terminen erfolge, und zwar 
die eriten drei Millionen in drei Raten binnen ſechs 
Wochen vom 29. Auguft 1649 an, die noch fehlenden 
zwei Millionen in zwei Sahren nachher. Sn Erwie— 
derung auf jede Zahlung follten die Schweden gewifle 
Plätze räumen, und zwar in Beziehung auf Branden- 
burg jogleih nad) Ablauf jener erften Termine die 
Stifter Minden und Halberftadt und alle Städte, die 
fie in der Mark nod) befegt hielten. 

Aud Freude darüber, daß endlich diefer wichtigfte 
und ſchwierigſte Punkt feine Erledigung gefunden, ver: 
anftaltete der Pfalzgraf jened berühmt gewordene Gaft: 
mahl in dem großen NRathöfaale zu Nürnberg, das 
durch die dabei von dem Magiftrate entfaltete Pracht 
den Beweis dafür Tieferte, wie die alten Neichöftädte 
aud dem allgemeinen Ruin doch noch Etwas von ihrem 
feitbegründeten Wohlftand gerettet hatten. Zum Bes 
ſchluſſe des Feſtes formirten die militärifchen Säfte ſich 
in eine Compagnie und zogen unter allerlei Erereitien 
auf die Burg. Hier wurden die Böller gelöft, und der 
Dbrift Ranfft verabfchiedete, ald Symbol ded Friedens, . 
die kriegeriſche Schaar. Dennody wäre ed noch hier in 
Nürnberg über die confeffionellen Fragen beinahe zum 
Bruch gefommen, wenn die Schweden nicht gedroht 
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hätten, ihre Truppen zufammenzuziehen und ihre For: 
derungen mit Gewalt durchzuſetzen. Dad bewirkte 
denn endlich, daß am 26. Juni 1650 der Friedend- 
erecuttondreceß unterzeichnet wurde, und Piccolomini 
fonnte mit Recht erklären, daß er ftolzer darauf wäre, 
zu diefem Abſchluß beigetragen zu haben, ald wenn er 
den größten Sieg erfochten hätte. Auch diefed Ereigniß 
wurde durch ein prachtoolled Gaftmahl gefeiert, und die 
Kinder der Stadt mit eigend dazu geprägten Münzen, 
den fogenannten Stecenreiterpfennigen, beſchenkt. 

Die Schweden hatten unterdeffen die Verzögerung 
der Verhandlungen dazu benußt, ihre Geldforderung 
nod) um 200,000 Thaler zu fteigern, abgefehen davon, 
daß die Verpflegung der fchwediichen Truppen dem 
Reiche täglich fortlaufend auf 120,000 Thaler zü 
ftehen fam. 

Nun war Friede! 

Durd ganz Deutſchland erklangen die Glocken in 
Städten und Dörfern, wo überhaupt noch ein Glocken— 
thurm zu finden war, aus dem nicht die Kaijerlichen 
oder Die Schweden dad Geläute herabgenommen hatten, 
um Kanonen daraus zu gießen. 

Dantgebete ertönten in den Kirhen. Die Schulen 
und Gymnaſien feierten Friedendactud im Koftüm der 
alten Götter oder der Tugenden und Lafter und fon: 
ftiger allegorifcher Geitalten. Hochtrabende Motetten 
mit dürftigem Inhalt erklangen zum Preife Gotted und 
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des gnädigften Landesfürſten, welcher endlich die Kriegs— 
furie gebändigt und in ven finfteren Zartarum hinab» 
geftoßen hatte. Aber die Feſtzüge bewegten fid) zwiichen 
Ruinen und Brandftätten hindurch. Mehr ald die 
Hälfte der Einwohner Deutichlands hatten Krieg und 
Deit hinweggerafft. Durch Plünderung, Erprefiungen 
und Kriegdcontributionen waren die übrig gebliebenen 
an den Bettelftab gebracht, fo daß ed zweier Jahrhun— 
derte bedurfte, um den Berluft an Menfchen und Haus— 
thieren wieder zu erfegen, und noch heute haben viele 
Ländliche Bezirke fich nicht wieder zu dem Wohlſtande 
aufzufhwingen vermocht, den fie im Sahre 1618 be— 
feffen, wie man denn bis auf diefen Tag in den Wäl— 
dern der Marf Spuren von Dörfern entdeden kann, 
welche durch den Krieg von der Erde verichwunden 
find!). 

Nur wer dad vierzigfte Sahr bereits überjchritten 
hatte, fonnte fi erinnern, daß er ald zehnjähriger Knabe 
den Frieden gefehen. Die Füngeren erfuhren aus den 
Erzählungen ihrer Eltern und Großeltern, die ihnen 
wie Märchen Elingen mochten, daß ehedem die Menſchen 
ohne Furcht ihrem Berufe nachgegangen, ihre Felder 
beftellt, ihre Ernten heimgeführt und Abends dem Ge: 
läute der rückkehrenden Heerden gelaufht hätten, 
Frauen und Mädchen waren jeit dreißig Jahren eine 


1) v. Orlichs verfichert dies aus eigener Anihauung. 
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Beute ungezügelter Kriegöhorden gewefen. Jeder 
durchziehende Trupp fuchte die ſchoͤnſten für feine Offi- 
ciere heraus, und die anderen wurden eine Zeitlang 
mit fortgeichleppt, oder entehrt und erniedrigt zurück⸗ 
gelaflen. 

Man war an Raub und Plünderung wie an etwas 
Alltägliches gewöhnt, und in wildem Raufche verpraßten 
die Menfchen das Wenige, was ihnen geblieben. Aus 
den Kirchen hatten die ehrwürdigen goldenen und 
filbernen Geräthe in die Zornifter ver Sroaten wandern 
müflen, felbft die Treſſen und Stidereien von den 
Altartüchern waren abgerifien, dad Gebälf und die 
Bänfe verbrannt, oder zu Pallifaden und beim Lager: 
bau verwendet'). Und dennody waren bei alle dem 
die Marfen gerade der jchauderhafteiten aller Plagen, 
welche der Krieg über die Bewohner ded größten Theild 
von Deutichland verhängt, nämlid den gewaltiamen 
Befehrungen durch fanatifche Priefter und wüſte Sol: 
daten entgangen. Dennod hatten fie Drangjale ge: 
nug erfahren, und noch fünfundzwanzig Jahre nad 
dem Frieden ſpricht der Reiſende, den fein Weg durch 
diefe Gegenden führt, mit Bedauern von den armen 
unglüdlichen Leuten, welche durch die unerſchwinglichen 
Steuern niedergedrüdt waren, die der Kurfürft zur 


1) Vergleiche die trefflihe Schilderung dieſer Zuftände in 
Freytag's Bildern aus ber deutſchen Vergangenheit. 
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Unterhaltung feines Heered, zur Führung feiner beftän: 
digen Kriege, für Bezahlung der Gefandtichaftöfoften 
in Odnabrüd, Münfter und Regenöburg, zur Beftehung 
der polniihen Großen und der ſchwediſchen und kaiſer⸗ 
lichen Gefandten, und nicht an leßter Stelle zur Unter: 
haltung jeined prächtigen Hofhaltes ftetd von Neuem 
auferlegte und mit umerbittliher Strenge beitrei- 
ben ließ. | 

Mir haben gefehen, daß der Kurfürft beim Antritt 
feiner Regierung fi) in Königäberg befand und nad) 
Schwarzenberg's Tode die Statthalterfhaft in ben 
Marken feinem Better Ernft, dem Sohne Sohann 
Georg’d von Jägerndorf übertragen hatte, der fih, fo 
gut ed gehen wollte, ven Schweden gegenüber zu be- 
haupten und ihre fortwährenden Forderungen und Ans 
ſprüche zu befriedigen juchte. 

Auf welche Weife die Mittel dazu befhafft wurden, 
und woher der Kurfürft außerdem dad Geld nah, um 
die angeworbenen Truppen zu befolden, zu befleiden 
und zu unterhalten, darüber fehlt es und leider an 
genauen Nachrichten, und auch die Schriftiteller, welche 
zu den preußifchen Archiven Zutritt hatten, fonnten feine 
Aufklärung darüber geben. — Die Bewilligungen der 
Stände reichten bei weitem nicht aud, und wahrfchein- 
lid) half man fi) in nicht gerade förmlicher Weife jo gut 
ed anging. Man nahm dad Geld, wo man ed befom- 
men fonnte, und der Kurfürft war genöthigt, feine Aem⸗ 


348 Die Acciſe. 


auch dur Refolution vom 25. Zuli 1654 der Mahl- 
grofhen von jedem Scheffel Getreide der Armuth zu 
Liebe aufgehoben wird. Sonft finden fi) aber merk: 
würdiger Weife grade bei Lurudgegenftänden Ermäßi- 
gungen, während die Abgaben von allen nothwendigen 
Lebendbedürfnifien erhöht, oft verdoppelt und mehr ala 
vervierfacht werden. Während 3.3. 1641 von einem 
Pfunde Fleiſch ein Pfennig erhoben wird, ift diefe Ab⸗ 
gabe 1658 auf zwei Pfennige erhöht. Bon jedem 
Schaf, Hammel oder Ziege wurde in den Städten 
1641 monatlid) zwei Pfennige, dagegen 1658 andert⸗ 
halb Groſchen gezahlt. Auf der anderen Seite jeßt 
der Tarif von 1680 die Steuer von Rheinwein um 
einen halben Thaler für den Eimer herab, und von 
einem Spiel Karten auf 6 Pfennige, während früher 
1 Groſchen gezahlt wurde. Gleich im nächſten Sahre 
wird dann wieder die Abgabe von Rheinwein um einen 
Thaler erhöht, und von jedem Faß ausländischen Biere 
4 bis 8 Thaler erhoben. Haufirer mit fremder Lein— 
wand, Galanteriewaaren, Spiten und dergleichen zah— 
len jeh8 Procent vom Werth der Waaren. Juden 
durchweg Dad Doppelte ald Steuern. 
Maren nun diefe Abgaben fon an ſich läftig, weil 
man nicht daran gewöhnt war fie zu entrichten, jo wurde 
der Unwille der Bevölkerung noch durch die fehr wider: 
wärtige Art der Beauffihtigung und Controlle erhöht. 
Jedes Band, jeded Stückchen Spike, jeded Endchen 
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Rolltabaf mußte mit der Marke, welche dad Scepter 
ald Steuerftempel trug, verfehen fein. Dem Chroniften 
Lucä wurde 1679 im Brandenburgijchen der Poftillon 
vom Bod geriffen und in’d Gefängniß geworfen, weil 
er von feinem Tabak die Steuermarfe nicht aufweilen 
fonnte. In den Häufern durchſuchte man die Keller 
und Vorrathsräume fortwährend nad) unverfteuerten 
Waaren. Kein Fuhrmann durfte bei jchwerer Strafe 
feinen Wagen abladen, bid die Steuerbeamten Alles 
vifitirt hatten. Die Klagen über die Grobheiten und 
Gewaltthätigfeiten diefer Leute nahmen fein Ende, und 
in vielen Städten kam ed zu offenem Aufruhr. Die 
Accifebeamten wurden todtgefchlagen, und der Kurfürft 
mußte mit gewaffneter Hand Die Ordnung wiederher- 
ſtellen. Noch lauter ertönten die Klagen, ald Friedrich 
Wilhelm in feiner Geldnoth jogar wieder zu der Münz: 
verſchlechterung griff, die unter feinem Vater in ber 
Kipper: und Wipperzeit jo großed Elend zur Folge ge: 
babt hatten. 1651 wurden Gelditüde auögegeben, die 
faum ein Drittel ihred Nennwerthed an Silbergehalt 
hatten. Die größte Verwirrung und die Stocdung alled 
Verkehrs war die Folge, und erft viel fpäter (1667) ge⸗ 
lang ed, durch einen zwiſchen Sachſen und Branden= 
burg vereinbarten Münzvertrag den Schaden allmählich 
audzugleihen. Biel Hunderte von Menſchen waren 
darüber in der Zwifchenzeit zu Bettlern geworden. 
Diefe rüucfichtölofe Finanzverwaltung des Kurfürften 
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ift aud Einem Guß mit feinen Regterungdmaßregeln im 
Allgemeinen, und wenn die Stände ihm einmal Die 
Bitte vortrugen, Er möge hinfort ded Landes Laften 
mehr nad dem Kandesvermögen, ald etwa nad) der 
Necejfität reguliren, jo war dad gerade dad Gegentheil 
von dem, was er wollte und that. Man kann id) fein 
Verhältniß zu den Unterthanen wie dad eined Arztes 
gegenüber einem fait hoffnungslos Dantederliegenden 
Kranken veranſchaulichen. Die ſchlimmſten und übel: 
ſchmeckendſten Medizinen läßt er den Patienten einneh— 
men; er entzieht ihm das Blut aud den Adern, und 
jelbft vor der Amputation der Glieder jchreckt er nicht 
zurück, wenn er dadurch dad Keben erhalten fann. So 
der Kurfürſt. Er mußte fi) von den Schweden be: 
freien, zuerjt durdy Zahlung der Eontribution, die fie zu 
fordern hatten. Zu dem Ende legte er eine Kopfiteuer 
auf von jolhem Umfange, dab die Inlieger in den 
Hofpitälern jeder ſechs Groſchen geben mußten; fodann 
galt ed eine Heeresmacht zu erihaffen, um die läftigen 
Feinde aud dem Lande zu treiben. Dad waren die 
„Neceſſitäten,“ denen Genüge zu leiften war, und fol: 
ten auch Taufende darüber Hungers fterben. 

Aus einer ganz gleihen Anſchauungsweiſe erklärt 
fid) dad Verhältniß des Kurfüriten zu den Ständen fei: 
ner verfchiedenen Landedtheile. Auch diefe Stände, 
feineöwegd Vertreter des Volkes, fondern lediglich Ver: 
treter ihrer eigenen Privat: und Standedinterefjen und 
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weder fähig nod) bereit, diefelben den höchften Ideen 
ded Staated nur im Geringſten zum Opfer zu bringen, 
auch jie ftanden den Plänen für die Hebung und Größe 
des Landes, welche Friedrich Wilhelm verwirklichen 
wollte, hemmend im Wege, und wir werden fehen, wie 
er ſich von den Fefleln befreite, die fie ihm anlegten. 
Er behandelte fie wie Franfe Glieder des Staatsförpers, 
und wenn er fie nicht mit Einem Schnitt vom Rumpfe 
trennen fonnte, jo unterband er ihre ER, bis 
fie von ſelbſt abftarben. 

Schon feit länger ald zwei Sahren hatte Friedrich 
Wilhelm die Regierung angetreten, ald er im März 
1643 zum erften Male in Berlin erjchien. Die Zuftände 
waren dajelbit fo troftlod, daß der Empfang fein freu: 
diger jein fonnte. 

Die Stände der fünf Marfen hatte man auf den 
6. März 1643 zufammtenberufen. Am 18. April kam 
der Entwurf ded Receſſes zu Stande, durd) welchen 
110,000 Thaler jährlich für die Unterhaltung des. 
Kriegövolfed ein für alle Mal bewilligt wurde, desglei— 
chen verjchiedene Summen zur Dedung für die an die 
Schweden zu zahlenden Gelder und für Gefandtichafts: 
foften, doch mußte Dafür der Kurfürft den Ständen ein 
Moratorium ‘), vorläufig auf drei Jahre zugeftehen, 
welches aber fpäter unter allerlei Abänderungen bie 


1) Stundung ihren Gläubigern gegenüber. 
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1654 verlängert wurde, und welches fie vor der Künbdi- 
gung der von ihnen aufgenommenen Gapitalien ficherte, 
auch hinſichtlich der Zindzahlung bedeutende Erleichte: 
rungen gewährte und die zur Fortjeßung der Ader: 
wirthſchaft nothwendigen Gegenftände vor der Abpfän- 
dung ficherte. 

Ueber alle dieſe Punkte follten die Stände mit den 
Shrigen daheim berathen und dann am 11. Juni 
Deputirte nad) Berlin fenden, um ihre Schlußerflärung 
abzugeben. — Eine Hauptichwierigfeit entiprang bar: 
aus, daß die ucdermärkiiche Ritterſchaft fi außer 
Stande erflärte, die etwa 15,000 Thaler betragende 
Summe, welde fie zu jenen Bewilligungen beizufteuern 
batte, unter fi) aufzubringen. Die Altmarf, Neumark 
und Mittelmark mußten vorläufig für fie eintreten. 

Man verftand ſich ſchließlich dazu, die urſprünglich 
bewilligten 110,000 Thaler noch um 8000 Thaler zu 
erhöhen, und wurde gleichzeitig dad Verhältniß, nad 
welhem Nitterfchaft und Städte fünftig zu den Auf: 
lagen beifteuern follten, ein für alle Mal dahin feft- 
gefebt, daß die Städte jededmal 59, die Ritterfhaft 
41 Procent zu tragen hätten. — Der Kurfürft beftätigte 
dafür, obgleid) jehr wider Willen, und wie er fagte, 
nicht ohne Beichwerung feined Gewiflend, den Ständen 
jened Moratorium, welches ihm mit Recht ald ein Ein: 
griff in die hochheilige Zuftiz erfchien. Ja felbft unter 
den Adligen fanden ſich viele, welche hochherzig genug 
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dachten, gegen diefed Moratorium Protejt zu erheben, 
weil daffelbe zur Verachtung des adligen Standed und 
Beihimpfung der ganzen märfifhen Nation gerei: 
hen würde). 

Wenn der Kurfürft, der Doch im Begriffe ftand, den 
Ständen ihre althergebrachten Rechte durd) alle Mittel 
der Gewalt und der Lift zu entreißen, dennoch fich fo 
ſchwer entichloß, in die Nechtöpflege einzugreifen, wo ed 
ſich um dad Mein und Dein von Privatperfonen han: 
delte, jo mochte ihm dabei unbewußter Weife einleud)- 
ten, daß ein abjoluted Regiment, wie er ed anftrebte, 
nur dann allenfalld willig ertragen wird, wenn dad 
Vermögen und Hab und Gut der Einzelnen durd) eine , 
unabhängigeRedhtöpflege gefichert wird. Es ift dies das 
erite Auftauchen der Idee ded Rechtsſtaats, das heißt 
einer von den Erfindungen, die man aufgeftellt hat, um 
zwiichen abjoluter Monardie und Despotismus einen 
begrifflihen Unterſchied aufzuftellen, der in Wahrheit 
nicht vorhanden ift. 

Während diefe Dinge mit den Ständen verhandelt 
wurden, hatte der Kurfürft zugleich Gelegenheit, ſich 
durch den Augenschein von dem troftlojen Zuftande zu 
überzeugen, in welchen feine Reſidenzſtädte durch die 
legten Kriegdjahre verfeßt worden. Die Einwohner: 
zahl von Berlin war auf achttaufend herabgejunfen. 


1) Bei Droyſen III. 1. p. 270. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 23 
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Handel und Verkehr in unglaublihem Maße vernichtet. 
Ein Viertel: Gentner Schwefel, ein Viertel: Gentner 
Wachs und eine Quantität Colophonium, defien man 
bedurfte, um den Altan des Schloſſes gegen eindrin- 
genden Regen zu jchügen, mußte aud Hamburg ver: 
jchrieben werden. Die Straßen, auf denen Heerden 
von Schweinen fi) tummelten, glihen ſchmutzigen 
Pfügen und waren beitändigen Ueberſchwemmungen 
audgejeßt, weil die Spree jeder Eindämmung entbehrte. 
Straßenbeleuhtung war unbekannt. Dabei lagen bie 
von Schwarzenberg niedergebrannten Vorftädte in 
Ruinen, 108 Häufer, ein Hojpital und viele Meiereien 
hatte man unnüger Weiſe zerftört, und von den inner- 
halb der Städte ftehengebliebenen Gebäuden ftand ein 
großer Theil völlig leer, oder ed hatte allerlei obdach— 
(ojed Volk darin Zufluht geſucht. Viele von diefen 
Häufern drohten ebenfalld den Einfturz '). 

So war die Refidenz beichaffen, in welche der Kur- 
fürft mit einem großen Gefolge von Hofjunkern, Tra— 
banten, Lakaien und Pagen in jammtenen goldgeftid- 
ten Livreen feinen Einzug bielt. Da erfhallte fein 
lauter Zubel. Still und niedergedrüdt empfing Die 
unglücdliche Bevölkerung ihren jungen Herricher. Auch 
bildete „der glänzende Zug mit der wüſten Umgebung 
einen jchlimmen Gegenſatz. Die Karofjen blieben auf 





1) König's Berlin ad 1640. 
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den Gaflen im Kothe ftecfen und mußten mittelft vieler 
Boripannpferde bis an’d Schloß gezogen werden. Für 
den Hofitaat waren feine Wohnungen vorhanden, man 
mußte die Junker bei den Bürgern zu deren größter 
Beſchwerde einquartieren, nur vorläufig auf wenige 
Tage, hieß ed anfangs, aber die Laft jchien eine dauernde 
werden zu jollen. Dabei wurden die ganz entkräfteten 
Städte zu immer neuen Laften herangezogen und milt= 
tärifhe Eingquartierungen troß der jehr gerechtfertigten 
Klagen immer mehr erhöht, und ſolche Einquartierung 
war im fiebzehnten Jahrhundert eine Beläftigung, die 
wir nicht nad) unferen heutigen Zuftänden beurtheilen 
dürfen. Denn wenn aud wir ed ala eine Unbequem: 
lichfeit empfinden, daß wir genöthigt werden, Soldaten 
unentgeldlih oder gegen eine unbedeutende Entſchädi— 
gung in unjere Häufer aufzunehmen, jo waren die 
Bürger damald noch gezwungen, auc die Weiber und 
Zroßbuben der Kriegsknechte zu beherbergen, und fie 
fanden nirgends Hilfe gegen die Rohheit und Begehr: 
lichkeit diefer Banden, denen die Zügellofigfeit eines 
langen Kriegölebend nod) nicht abzugewöhnen war. 

Es zeigte fi) bald, daß Berlin und Köln nit im 
- Stande waren, diefen Leiftungen zu genügen und 
außerdem nod) die Tafel ded Kurfürften und ded Hof: 
jtaated zu verforgen. Bald trat Mangel an den noth: 
wendigjten Lebenöbedürfniffen ein, und Friedrich Wil: 
helm jah fi) genöthigt, einen Theil feined Gefolge zu 

23 
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entlaffen und feinen Hofftaat nad) Küftrin zu verlegen. 
Auch hier aber wurden die vorhandenen Vorräthe bald 
aufgezehrt, und man mußte verjuchen, fi aud dem 
Herzogthum Preußen verproviantiren zu laffen, indem 
man die Oberräthe anwied, dafür zu jorgen, daß aus 
den dortigen Aemtern Hafer, Talg, Butter, Wachs und 
geräucherted Fleifh in möglichit großer Menge nad) 
Küftrin geſchickt werde. 

Durch diefe ihn umgebende Mifere ließ fich der Kur: 
fürft indeſſen keineswegs entmuthigen, vielmehr fpähete 
er mit Eugen Augen überall umher, um die Keime zu 
entdecken, aus denen fünftighin die Beflerung jolcher 
Zuftände und der Wohlſtand des Landes erwachſen follte. 

Schon wenige Wochen nad) feiner Ankunft in der 
Mark ernannte er eine Commiſſion), weldye die Feld: 
fluren unterfuhen und anzeigen follte, wieviel davon 
bejäet wären und wieviel nicht, welche Stellen in den 
Dörfern leer ftünden, und warum fie nicht wieder bejeßt 
würden, wie ed mit der Schafzucht ftehe u. f.w. Mer 
wüfte Ländereien wieder anbauen würde, jollte auöge- 
vehnte Freiheit von Laften und Abgaben auf zehn Jahre 
genießen, und ed gab ſich ſchon damals die volkswirth— 
ſchaftliche Anficht zu erkennen, daß ed vor allen Dingen 
darauf anfomme, die Zahl der Untertbanen möglichft 
zu vergrößern, weil man jeden Bürger oder Bauern 


1) König's Berlin p. 37. 
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wie ein nußbared, Zinfen und Abgaben tragended Capi⸗— 
tal betrachtete. Auch hatte der Kurfürft guten Grund, 
jeder Einnahmequelle, mochte fie auch noch fo ſpärlich 
träufeln, mit größtem Eifer nachzuſpähen, denn abge: 
jehen davon, daß die Erträge des Landes nicht einmal 
für die nothdürftigften Erforderniffe der Verwaltung 
audreihhten, jo liefen dabei die drüdenden Leiftungen 
an die Schweden immer weiter und mußten befriedigt 
werden. 

Bei den höchſt mühſamen Arbeiten, die folhe Maß— 
nahmen erheilhten, kam ed dem Kurfürften vor allen 
Dingen zu Statten, daß er fi) von jeher an eine ernite 
und regelmäßige Thätigfeit gewöhnt hatte. Er las 
alle eingehenden Schriften und beantwortete unendlich 
Vieled eigenhändig, ja die Inftructionen, welde er 
bald nad) feinem Negierungdantritt für den Staats: 
rath erließ, behalten jeiner eigenen Thätigfeit jo Vieles 
vor, daß eine joldye Aufgabe die Kräfte eined Einzelnen 
überftieg, zumal wenn Krieg oder Staatögefchäfte feine 
Anweſenheit inder Hauptitadt verhinderten '). Ermußte 
außerdem zuerft den geordneten Verwaltungsmechanis⸗ 
mus allmaͤhlich herzuftellen fuchen, in welchen er von höch⸗ 
jter Stelle mit Leichtigkeit regelnd und ordnend eingreifen 
fonnte, denn die Formen, die er vorfand, waren dDurd): 
aud nicht die einer planmäßigen Regierung, . jondern 


1) Kosmar und Klaproth Staatörath 202. 
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vielmehr der Schwarzenbergifchen Satrapenwirthichaft 
angepaßt. Gerechted Miptrauen gegen die fo lange ge: 
mißbrauchten und unterdrücten Behörden jpricht aus 
allen Erlaffen der erften Sahre und aud den Vorſichts⸗ 
maßregeln, die er dem neuen von ihm eingeleßten Statt: 
halter, Markgraf Ernft, gegenüber ergriff, indem er 
demfelben 3. B. unterfagte, die für den Geheimenrath 
eingehenden Schriften anders ald in ver VBerfammlung 
der Näthe zu erbrechen, „Damit nicht etwa, wenn die 
Gröffnung in Ew. Liebden Gemad) gefhehe, Andere fie 
zu lefen befämen.‘ Der Kurfürft erklärte außerdem, 
daß er fein Schreiben, ed möge ihn oder den Staat be: 
treffen, vollziehen wollte, „wenn ihm nicht zugleich das 
Concept, jo die Räthe jelbft aufgefegt, mit vorgewie— 
jen werde.“ 

Aus folhen Anordnungen laffen ſich bereitd die 
j Eigenfhaften erkennen, welde den Kurfürften felbit, 
und in noch höherem Maße feinen Enkel und Urenfel zu 
Selbftherrihern in volliter Bedeutung des Wortes 
machten: Gr betreibt die Regierungdangelegenheiten 
wie ein eifriger Geichäftömann in dem beftändigen Be— 
wußtjein, daß von feinem Fleiße, feiner Treue und Thä= 
tigfeit dad Gedeihen feiner Unternehmungen abhängt. 
Keinem Diener ſchenkt er fo unbedingted Bertrauen, 
daß er nicht die Controlle ftetd bis in's Einzelnſte 
felbit in der Hand behielte. Dabei war der Kurfürft 
von der Natur fo günftig audgeftattet, daß er für die 
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die Schleppe, neun Ellen lang, wurde von ebenjovielen 
Grafen getragen. Eine Krone von Diamanten und 
Derlen fhmüdte ihr Haupt!). Zeugen der Vermäh— 
lung waren außer den Eltern der Braut nod) die Köni- 
gin von Böhmen, der Prinz Wilhelm von Dranien, 
deſſen Schwager, ein Prinz von Portugal, und eine 
große Anzahl der hochmögenden Herren Generalftaaten. 
Der jungen Kurfürftin wurde von diefen eine jährliche 
Penfion von 20,000 holländiſchen Gulden verheißen, 
und erhielt der Kurfürft dad Verfprechen, daß die Hol- 
länder ihm den Befiß mehrerer clevejchen Städte ge— 
währleiiten und ihn bei feinen Streitigfeiten mit Pfalz: 
Neuburg unterftüßen wollten. Zugleih wurde der 
Prinzeifin für den Audfterbefall ded Mannsſtammes 
die Erbſchaft der oraniſchen Güter zugefichert, was in= 
deſſen jpäter zu vielen Streitigkeiten und Weitläufigfei- 
ten Anlaß gab, welche erft unter Friedrich Wilhelm I. 
verglichen werden fonnten. 

Die Wahl der Prinzeffin muß eine überaus glüd- 
liche genannt werden. Cinundzwanzig Sahre lang 
blieb fie eine treue und liebende Gattin des Kurfürften, 
den fie auf allen feinen Zügen im Kriege und Frieden 
begleitete und in allen wichtigen und unwichtigen Din 
gen mit ihrem Rath und ihrer Theilnahme zur Seite 


1) Etwas anders befchreibt den Anzug die Schulze'ſche Chro— 
nit in ber von Orlichs mitgetheilten Stelle. 
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ftand. Sie theilte feine Neigungen und Liebhabereien, 
und wie eine forgfame Haudfrau ging fie auf Alles ein, 
was ihn beichäftigte und beunrubigte !). 

Die Neuvermählten waren bereitö auf dem Heim— 
. wege begriffen, ald die Nachricht von der Erkrankung 
ded Grbitatthalterd fie zur Rückkehr nad) dem Haag 
nöthigte. Dafelbft verweilten fie bi zu dem am 
14. März erfolgten Tode deſſelben, wo der Kurfürft 
allein nad) Cleve zurückkehrte und dann im Mai feine 
Gemahlin abholte, um fie in die neue Heimath zu füh- 
. ren. Schon vorher hatte Friedrih Wilhelm in Berlin 
allerlei Anordnungen getroffen, um dad Ausſehen der 
verwülteten Stadt für die junge Fürftin weniger unan— 
genehm zu mahen. In dem Thiergarten wurden die 
Alleen angelegt, weldye noch jeßt an dem Brandenburger 
Thore ihren gemeinfhaftlihen Ausgangspunkt haben. 
Den Luftgarten hinter dem Schloſſe ließ er mit achtzig 
gepfropften Obftbäumen aus dem Amte Duartfchen und 
vielen aus Holland verichriebenen, bid dahin den Mär: 
fern nod unbekannten Zwiebelgewächſen verfchönern. 
Die Decken in den Zimmern der Kurfürftin follten mit 
Gemälden verziert werden, welche der Hofmaler, Meiſter 


1) Sie fol verfchiedene geiftliche Lieder verfaßt haben, unter 
andern das befannte „Jeſus meine Zuverfiht.” Doc tft das 
faum möglich, weil fie nie geläufig und richtig deutſch fprechen 
lernte und ſtets englifch oder holländiſch ſprach und ſchrieb. 
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Hirte auszuführen hatte, der fih dazu einen Gejellen 
aud Holland erbat. Der Kurfürft engagirte den tüch- 
tigen Maler Wilhelm Honthorft (Bruder des berühm: 
ten Gerard) mit dem für die damaligen Berhältnifie 
Außerft hohen Gehalte von 1000 Thaler, freier Woh— 
nung und einem feidenen Hoffleide jährlih. Auch der 
Schloßbau follte erweitert werden, doch fonnte man 
dazu wohl Kalk und Steine in großer Menge au 
Rüdersdorf herbeifhaffen, aber mit vem Gelde, um 
Arbeiter zu bezahlen, ſah es fehr übel aus, denn die 
taufend Thaler, welche Georg von Ribbek gegen das 
Verſprechen baldiger Rückzahlung zu ſechs Procent 
Zinfen vorſchoß, reichten natürlich nicht lange aus. 

Mit dieſen weitausfehenden Verfhönerungsverjuchen 
ftand es in fhlimmem Gegenjate, daß gerade damals 
auf dem Werder dreißig Häufer einftürzten. Der Kur: 
fürft wollte gern helfen, konnte aber zur Unterftüßung 
der Berunglücten nicht mehr ald 750 Thaler auf: 
bringen. 

Diefe Kleinlihen Verlegenheiten offenbaren den 
MWiderftreit zwifchen den großartigen SIntentionen 
Friedrich Wilhelm's und feinen bejchränften Mitteln, 
der durch fein ganzed Leben geht, und den man fid 
ftetd gegenwärtig erhalten muß, um feine Unterneh: 
mungen nad) Innen und Außen gerecht zu würdigen. 

Für die unverwüftlihe Spannfraft feined Geiſtes 
giebt ed Zeugniß, daß er unter allen diefen Bedräng- 
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niflen und noch vor Abſchluß des weitphäliihen Frie- 
dens ſchon den Plan faßte, ſich mit ven Hanſeſtädten 
in Verbindung zu ſetzen und mit ihnen auf ſeinen 
Namen eine oſtindiſche Handeldcompagnie nad) dem 
Mufter der holländischen zu errichten, ein Plan, der ihn 
bis an dad Ende jeined Lebend begleitet hat und zu 
merkwürdigen Refultaten führte, die wir noch fennen 
lernen. 

Für jebt benußte er die Verbindungen, welche die 
Kurfürftin ir Holland hatte, um aldbald eine Anzahl 
von Koloniften von dort in’d Land zu ziehen und die— 
felben auf den am meiften verwüfteten Domainengütern 
anzufegen, wo fie zur Verbeſſerung des Aderbaued und 
der Viehzucht fehr wejentlid) beitrugen. Die Kurfürftin 
felbft legte in Bötzow, welches der Kurfürft ihr ſchenkte 
und Oranienburg nannte, eine Art von holländifcher 
Muſterwirthſchaft an, die indeflen, obgleich Louiſe Hen- 
riette fehr genau über Einnahme und Audgabe eigen- 
händig Buch führte, doch nur geringe Erträge lieferte, 
wie fie in ihren Briefen an Otto von Schwerin beflagt'). 


1) Dem kurfürſtlichen Ehepaar modte bei diefen Bemühun- 
gen um Ader- und Gartenbau außer den holländifchen Erinne- 
rungen auch wohl das Beifpiel vorſchweben, welches Kurfürft 
Auguft von Sachſen und feine Gemahlin hundert Jahre früher 
gegeben. Diefer betriebfame Herr, der fih durch feine Geld- 
gefhäfte nicht minder als durch feinen orthodor-lutherifchen Eifer 
audzeichnete, hatte felbft „ein künſtlich Obſt und Gartenbüchlein“ 
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Ueberhaupt befierten fi) die Einkünfte keineswegs 
fo jchnell und in fo großem Maßftabe, wie der Kurfürft 
gehofft hatte, und er unterhandelte deshalb mit zwei 
franzöfifchen Brüdern Laney, 1647, welche verficherten im 
Beſitze eined Syſtems zu fein, mittelft deffen der Boden: 
ertrag des Landed bedeutend erhöht werden könnte. 
Die kurfürftlihen Beamten, welche dad Project zu prü— 
fen hatten, erflärten, daß die Franzoſen Nichts von der 
Sache verjtünden, indeflen verhielt ed ſich fo, daß in 
Wahrheit die vorgelegten Pläne nur den Fehler hatten, 
daß fie den Einfihten der Zeit um mehr ald ein Jahr— 
hundert vorauögeeilt waren, denn was fie vorjchlugen, 
beftand in der Aufhebung der bäuerlichen Frohndienfte, 
Einſchränkung der landeöherrlihen und gutöherrliden 
Jagdgerechtigkeit und Verbeſſerung des Unterrichtd und 
der religidfen Erziehung auf dem Lande. Es war dad 
wejentlic nichtd Anderes, ald was imneunzehnten Sahr: 
hundert wirklich in's Leben gerufen worden ift, und 


verfaßt. Er führte ſtets auf feinen Reifen Körner von guten 
Fruchtſorten zur Vertheilung bei fih und hatte verordnet, daß 
jedes Ehepaar nad feiner Trauung zwei gepfropfte Obſtbäume 
pflanzen müſſe. Seine Gemahlin machte das Gut Oftra bei 
Dresden in ganz ähnlicher Art zu einer Mufterwirtbichaft, wie 
die Kurfürftin Henriette ed in Oranienburg verſuchte. — Kur: 
fürft Auguft hatte auch an 20,000 durch Alba vertriebene Nieber- 
Tänder zum Heile feined Landes aufgenommen, was dem großen 
Kurfürften jedenfalls nicht unbekannt war. | 
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zwar zu einer Zeit, 1806— 1810, wo dad Land fich in 
ebenfo troftlofer Lage befand wie 1647. 

Diefe Erſcheinung fteht keineswegs vereinzelt in der 
Geſchichte da. Die großen volköwirthichaftlichen Ideen 
der Neuzeit waren bereitd während der Bauernfriege 
aufgetaucht und mit merfwürdiger Klarheit und Mäßt- 
gung ausgeſprochen, und viele andere widjtige Ent- 
deefungen und Erfindungen find in Zeiten aufgeftellt 
worden, wo die Menjchen noch nicht befähigt waren, 
diefelben zu würdigen, und die Männer, welche folche 
Ideen verfündeten, find von jeher in die Lage gefom: 
men, wie Columbus gegenüber den ſpaniſchen Mönchen. 
Aus Ahnlihen Gründen hatte denn auch jened fran= 
zöfifche Project feine weitern Folgen. 

Der Kurfürft machte nunmehr den Verfuh, pie 
Domainen, welche biöher von Beamten bewirthichaftet 
worden waren, zu verpachten, um dadurch höhere Er: 
träge zu erzielen, und zwar follten die Aemter auf ſechs, 
die Bauergüter auf zwölf bis achtzehn Fahre ausgethan 
werben. Dad gab denn allerdingd einige günftige Re— 
fultate, aber im Ganzen doc) nur unbedeutende, weil 
die mit der Ausführung betrauten Sommiflarien weder 
die nothwendige Sachkenntniß nod) die gehörige Red— 
lichkeit und Unbeftechlichkeit befaßen. Größere Ausbeute 
erhielt der Kurfürit, ald er troß des Iebhafteften Wider: 
ſpruchs der Stände dad Salz in der Marf für kurfürfts 
liches Regal erflärte und bei ſchwerer Strafe verbot, 
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dies nothwendigfte aller Lebensbedürfniſſe anderswoher 
als aus den landesherrlichen Verkaufsſtätten zu beziehen. 
Zu gleicher Zeit richtete er ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die Herſtellung eines erleichterten Verkehrs zwiſchen den 
getrennten Theilen ſeiner Länder durch Poſtverbindung, 
und es gelang ſchon jetzt, trotz des Widerſpruchs des 
Reichspoſtmeiſters, Fürften von Thurn und Taxis, Die 
Errichtung einer Reitpoſt durchzuſetzen, welde das 
Herzogthum Preußen unmittelbar mit den cleveichen 
Ländern in Zuſammenhang brachte, von wo dann ein 
weiterer Anſchluß im Weiten bis Amfterdam und im 
- Dften bis Livland fid) anfügte. Das Verdienſt diefer 
Pofteinrihtung in allen ihren Einzelheiten gebührt dem 
ald Berwaltungdbeamten auögezeichneten Michael Mat: 
thiad, einem Enkel ded Thomas Matthias, deſſen unter 
Soahim II. gedacht worden '). Das neuerrichtete Hof: 
poftamt zu Berlin wurde unter feine Leitung geitellt. 
Mährend diefe und ähnliche Sorgen für den Zu: 
fand feiner Länder den Kurfüriten beijchäftigten, ge— 
langte er auch nad) und nad), obgleid) nicht ohne viel 
Mühe und Weitläufigkeiten, in den Befiß derjenigen 
Entihädigungen und Gebietderweiterungen, welche der 
weitphäliiche Frieden ihm zugefprocdhen hatte. Zur 


1) Einem feiner Nachkommen, W. G. Matthias, verdanken 
wir die beften geſchichtlichen Nachrichten über das preußiſche Poft- 
weien. Berlin 1312 und 1832 erfchienen. 
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Räumung von Halberftadt fonnten die Schweden, ob= 
gleich Friedrich Wilhelm die im Nürnberger Receß feit: 
gejeßten Terminzahlungen pünktlic abgeführt hatte, 
dennod) erft bewogen werden, ald er durch eine bejon- 
ders nad) Stodholm geſchickte Geſandtſchaft den unmit— 
telbaren Befehl der Königin ausgewirkt hatte, und nad): 
dem hierauf endlich im October 1649 die Mebergabe der 
biihöflihen Länder an den brandenburgiihen Bevoll- 
mächtigten Ganftein erfolgt war, fo blieb die ſchwediſche 
Bejabung dennoch ein halbes Jahr länger dajelbit und 
mußte mit ſchwerem Gelde und vielen Naturallieferun: 
gen verpflegt werden, bis fie im Mat 1650 abzog, 
nahdem der Kurfürft jhon am 2. April die Erb: 
huldigung der Stände in Perſon entgegengenommen 
hatte. Das mindenjche Gebiet wurde fogar auf aus: 
drüclichen Befehl der Königin erft im September 1650 
geräumt, obgleid) der Kurfürft fich daſelbſt bereitd am 
13. Februar hatte huldigen laffen. Die meiſten Schwie: 
rigfeiten erhoben ih, wie man denken fann, in Pom— 
mern, und die Anfprüche, melde die Schweden bier 
unter dem Vorwande der Grenzregulirung jtetd von 
Neuem vorbrachten, waren ein Hauptgrund, weöhalb fie 
fo ungern aud Halberjtadt und Minden widhen, indem 
fie diefe Länder ald Unterpfand für die Erfüllung ihrer 
pommerjhen Anſprüche in Händen zu behalten wünſchten. 

Die Wortbeftimmungen ded Friedendinftrumented 
waren in der That nicht jo Elar gefaßt, daß nicht zu 
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allerlei Zweifeln Raum geblieben wäre. Namentlich 
ließ ſich varüber ftreiten, ob die auf dem andern Oder: 
ufer liegenden, zu Stettin und Wollin gehörigen Aemter 
mit diefen Städten zugleih den Schweden überwieſen 
wären, oder ob der Strom die Grenze bilden und jene 
Aemter dem Kurfürften zufallen -müßten. Die Ber: 
bandlungen hierüber, jo wie über andere Nebenpunfte 
zogen ſich bis 1653 hin und würden vielleicht auch 
dann nod nicht zu Ende gelangt jein, wenn nicht der 
Kaifer, um ſich der brandenburgtiichen Kuritimme für 
die Wahl ſeines Sohned Ferdinand zum römiſchen 
Könige zu verfichern, jeine Unterftüßung in der pommer: 
ſchen Sache zugefagt hätte. Die Kurfürften von Mainz, 
Trier, Sahjen und Brandenburg folgten der Einla: 
dung des Kaiferd und begaben ſich zu ihm nad) Prag. 
Friedrich Wilhelm, „um dem Kaifer nicht allzu jehr zur 
Laft zu fallen,‘ erichten mit einem Gefolge von nur 
zweihundert Perfonen und zweihundert und achtund: 
ſechszig Pferden. 

Die Seremonien waren für diefe Zufammenfunft 
im Voraus auf’d Genauefte beſtimmt und für den Kur: 
fürften troß alles Scyeined großer Ehrerbietung doch 
immer nod) demüthigend genug. So mußte Friedrich) 
Wilhelm z. B. eine Bewegung maden, ald ob er dem 
Kaifer die Hand küſſen wollte, was dieſer aber dann 
abzuwehren hatte. Bald genug indeflen jollten die 
brandenburgiſchen Fürften folder a über- 


Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 
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hoben werden. Diedmal erlangte der Kurfürft für 
feine Nachgiebigfeit die Zufiherung ded Kaiferd, daß 
Schweden nicht eher die Belehnung mit den deutfchen 
?ändern empfangen und nicht eher Siß und Stimme 
auf den Reichötagen erhalten jollte, ald bis fie Hinter: 
pommern vollitändig an Brandenburg abgetreten 
hätten. Es kam in Folge deſſen zu einem DBergleiche, 
der aber durchaus nicht günftig für Brandenburg aus: 
fiel. Die Schweden behielten noch einen großen Strich 
Landed auf dem andern Oderufer mit den Städten 
Damm, Samin, Greifenhagen und Gollnow, und ed 
gelang ihnen außerdem, dem Kurfürften von den über 
eine halbe Million betragenden Landedfchulden mehr 
ald vier Fünftel aufzubürden. Dabei behielten fie den 
theilmeifen Mitgenuß der binterpommerjchen Seezölle, 
jo wie die audfchließliche Führung des Fürftentiteld von 
Rügen, und wurde ihnen außerdem ein Erbredht für 
den Fall des Ausfterbend ded brandenburgifchen Manns 
ſtammes vorbehalten. 

Unter diefen Bedingungen ward endlich am 6. Suni 
1653 Golberg, die Hauptfeftung des Landes, von den 
Schweden geräumt, und die furfürftliche Regierung in 
Hinterpommern eingefeßt. Ewald von Kleift war der 
erite Präfident derſelben. Im Ganzen mußte Friedrid) 
Wilhelm noch wohl zufrieden fein, endlich wenigitend fo: 
viel erreicht zu haben, denn die Schweden hätten ihre 
Anfprüche nicht einmal fo weit herabgeftimmt, wenn nicht 
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ihr Verhältniß zu Polen fowohl, ald zu den Niederlan— 
den gerade damals ein ſehr geipannted gewelen wäre, 
wodurch fie in Furcht geriethen, der Kurfürft könnte ſich 
mit diejen beiden Staaten zuleßt gegen fie verbinden. 

Sp war denn Brandenburg nun im Befiß des ihm 
zufommenven Ländergebieted. Allein Die geographiiche 
Lage und die politifchen Verhältniſſe der verjchiedenen 
Provinzen war nicht danach angethan, um dem Kur: 
fürften zu geftatten, nunmehr feine ganze Sorge auf bie 
Hebung und Entwidelung der inneren Zuftände feined 
Staatögebieted zu richten, denn von allen Seiten droh— 
ten neue Berwicelungen. Pommern vor Allem mußte 
ein fteter Zankapfel zwifchen Schweden und Branden: 
burg bleiben. Für beide war diefe Provinz faft in 
gleihem Maße unentbehrlich, und Friedrich Wilhelm 
hielt namentlich den Befig von Stettin für fo wichtig, 
daß er während der Grenzunterhandlungen fogar Hal: 
beritadt und Minden dafür hingeben wollte. 

Dad Herzogthbum Preußen drohte durch feine Ab— 
hängigfeit von Polen den Kurfüriten in alle Streitig- 
feiten mithineinzuziehen, weldye zwiſchen Schweden, 
Polen und Rußland in jedem Augenblick hervorbredyen 
fonnten. 

Die clevefhen Kinder waren auf alfen Seiten von 
katholischen Gebieten umfchloffen, und der fanatiſche 
alte Pfalzgraf und fein wo möglich nod) mehr fanati= 
iher Sohn und Erbe hielten es für eine Gewifiend: 

24 
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fache, den Beitimmungen des weitphäliihen Friedens 
über Religionöfreiheit fi nicht zu fügen. Den mit 
Brandenburg 1647 abgeichlofjenen Vergleich, nad) wel- 
chem die Jahre 1609 und 1612 ald Normaljahre auf- 
geftellt waren, wollten fie nunmehr in jofern nit an— 
erkennen, ald fie behaupteten, durd den Dönabrücfer 
Frieden fei für alle Religionsangelegenheiten ein für 
ale Mal der Zuftand ald maßgebend anerfannt, weldyer 
im Sahre 1624 beftanden habe, und dad müfle aud) 
für die jülich=clevejchen Gebiete enticheidend fein. Ja 
ed ließen fi) unter den Katholifen Stimmen verneb: 
men, welche drohend ausſprachen, der Kurfürft dürfe 
am Rhein nicht einen Fußbreit Landes behalten. 

So war die Lage Friedrich Wilhelm’d nirgendd 
klar und abgeſchloſſen, und feine Eraftvolle Natur 
mußte ihn von jelbft dahin drängen, durd eine 
fühne That wenigftend nad einer Seite hin fid) 
von den unbeitimmten ihn bevrohenden Webeln zu 
befreien. 

Seinen Angriff vor allen Dingen gegen den Pfalz: 
grafen zu richten, dazu trieb ihn nicht nur jein prote: 
ftantifched Gemwiflen, fondern er war gegen den alten 
Herrn auch durch perjünliche Beleidigungen gereizt 
worden und fühlte fi „in feiner Eurfürftlihen Ehre 
touchirt,“ weil derfelbe „mit faft fchimpflicyen, unter 
Fürften ganz ungewöhnlichen Schreiben nicht ein: 
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fondern mehrmal und affrontirt habe?).’ Friedrich 
Wilhelm wußte fehr wohl, daß, wenn er einen Angriff 
gegen Jülich unternähme, man ihm vorwerfen würde, 
daß er freventlich den fo eben erft mühſam errungenen 
Reichsfrieden in Gefahr feßte, er kannte ebenfowohl die 
großen Schwierigkeiten, welche feine ſchlecht geordneten 
Finanzangelegenheiten jeder weitaudfehenden politifchen 
Entſchließung 'entgegenftellte, — allein er feßte ſich über 
Alles dies hinweg und betrachtete ed eben ald eine fei- 
ner „Necejlitäten,” zu denen die Mittel fich finden 
müßten. 

Er begab fich felbft nach Gleve, befahl dem General 
von Sparr, mit einem Corps von viertaufend Mann 
eilig in dad Herzogthum Berg einzurücen und Anger: 
mund und Ratingen zu beſetzen. Durd ein überaus 
ftarf abgefaßted Manifeit befahl er den Unterthanen, 
dem Pfalzgrafen von Neuburg nicht weiter zu gehorchen, 
demielben feine Steuern zu bezahlen und feine Hilfe 
zu leiſten. Wer nicht gehorchte, follte ald Empörer ge— 
‚ftraft werden. Düffeldorf, die Hauptftadt des Pfalz: 
grafen, zu überrumpeln, gelang dem Kurfüriten nicht. 
Beide Theile fahen fi nad) Verbündeten um. Friedrich 
Wilhelm reifte ſelbſt nach dem Haag, um die Holländer 
für fih zu gewinnen, doch waren dieje für jet mit 
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1) Bei Droyſen II. 2. p. 25. 
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ihren eigenen Parteiftreitigkeiten zu jehr beichäftigt, um 
nicht an ihren Grenzen vor allen Dingen Frieden zu 
wünjchen, und jeit ded Kurfüriten Schwager Wilhelm 
von Dranien am 6. November 1650 geitorben war, 
verminderte fi) die Neigung, dem brandenburgiihen 
Intereſſe zu dienen, bei den Holländern noch mehr. 
Dem Pfalzgrafen verſprachen mehrere feiner katholiſchen 
Nachbarn Hilfe, und auch der abenteiternde Herzog 
von Rothringen, der nad Art der fahrenden Lands— 
knechte überall bei der Hand war, wo ed Ausſicht auf 
Kampf und Plünderung gab, verfprad Soldaten zu 
ſchicken. Selbft fpanifche Hilfe war ihm in Ausficht ge- 
ftellt. Es kam jogar im Juli und Auguft 1651 zu klei— 
nen Gefechten bei Ratingen, in denen aber der Sieg 
unentichieden blieb. Friedrich Wilhelm, dem ed nach 
feiner Seite hin gelang, ſich Bundedgenoffen zu erwer: 
ben !), und der wegen feined rafchen Auftretend den 
Kaijer und alle Mächte, denen an Aufrechthaltung des 
Friedens gelegen war, wider fi) hatte, begriff, daß es 
höchſte Zeit jet, einzulenfen. Zur größten Ueberraſchung 
ded Pfalzgrafen erließ der Kurfürft plötzlich an denjel- 
ben die Einladung zu einer perfönlichen Zufammen: 
funft. Es geſchehe died, fchrieb er, in der Hoffnung, 


1) Er hatte jogar unter ver Hand verfudht, die Schweden zu 
einer Allianz zu bewegen. Weber diefe ganze Angelegenheit 
Yuffendorf IV. 27 sq. 
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daß fie Beide perſönlich fich weit befjer und gründlicher 
verftändigen würden, ald dies durd) diplomatifche Ver: 
mittelung geſchehen könnte. Der Pfalzgraf möge Ort 
und Zeit der Zufammenfunft beftimmen, und daß Alles 
dabei bona fide vor fich gehen folle, werde auf fürft- 
liches Ehrenwort gelobt. 

Der Pfalzgraf nahm den Vorſchlag an, ein Waffen: 
ftillftand wurde geſchloſſen, und bei Angerort auf offe: 
nem Felde fand in drei Zelten die Zufammenfunft jtatt, 
zu welcher auch die holländischen Geſandten fich einge: 
funden hatten. 

Der Pfalzgraf wollte jehr gern allein mit dem Kur: 
fürften verhandeln, weil er ald alter Mann ſich zutraute, 
dem jugendlichen Friedrich) Wilhelm zu imponiren und 
auf befiere Bedingungen mit ihm abzuſchließen. Jedoch 
der Kurfürft beitand darauf, Daß die beiderjeitigen 
Räthe zugegen wären. ALS diefe aber anfingen, weit: 
läufige Deductionen vorzulejen, unterbrach fie der Kur: 
fürft und fagte: „Wetter, wir find bergefommen, um 
Frieden und Freundihaft zu machen, nicht um alle dieje 
Acten durchzuleſen. Laflen wir, wenn ed Euer Liebden 
gefällt, dad Disputiren.“ 

Auch die Holländer jprachen auf alle Weije zum 
Frieden, und wenn auch nod) Nichts feit audgemadht 
war, jo ſchien doch Alles im beiten Gange, ald man fid) 
zur Tafel feßte, um beim Weine die Sache weiter zu 
beiprehen. Da wurde plößlid gemeldet, ed wären 
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lothringifche Soldaten im Anzuge, und der Herzog lafle 
Dagegen proteftiren, daß ohne jeine Zuftimmung ein 
Vergleich geichloflen werde. Dad änderte den Sinn 
ded Pfalzgrafen. Er brady die Unterredung ab und 
fehrte nach Düſſeldorf zurüd, doch bewirkten die Räthe, 
daß man verſprach, in den nächſten Tagen Die Ver— 
handlungen fortzufeßen und fich inzwilchen der Feind: 
feligfeiten zu enthalten. Dem alten Herrn feßten unter: 
deſſen die Sefuiten und der Erbprinz jo heftig zu, daß 
er franf wurde. Der Kurfürft wartete vergebend in 
Angerort auf feine Rückkehr, und ald Niemand erſchien, 
fhicfte er in großem Aerger einen Trompeter nad) 
Düfleldorf, der Eurzweg anfragen follte, ob der Pfalz- 
araf fommen werde oder nicht. Dieier ließ ſich wegen 
feiner Krankheit entichuldigen. Der Kurfürft aber 
nahm eine ſolche Behandlung Auberft übel und konnte 
auch durch die pfälziihen Räthe nicht befchwichtigt wer: 
den, die ihm verfpracen, daß ihr Herr, wenn der Kurs 
fürft fich beleidigt fühlte, ihm bis Duisburg entgegen= 
fommen und perjönliche Erflärungen geben würde. 
Friedrich Wilhelm hatte die größte Begierde, ſich mit 
gewaffneter Hand Genugthuung zu verihaffen, und 
ließ am Wiener Hofe erklären, wie er feinerfeitd alles 
Mögliche gethan habe, um nad) des Kaiferd Willen die 
Sache gütlich beizulegen, während der Pfalzgraf dad 
durch fein Benehmen unmöglich mache. 

Durd) eifrige Bermittelung der holländischen Ges 
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fandten brachte man ed endlich dahin, daß der Kurfürft 
fid) nod) einmal bewegen ließ, einen neuen Gongreß, 
der in Eſſen ftattfinden follte, zu beſchicken. Hier kamen 
denn audy am 18. Auguft 1651 die brandenburgichen 
und pfälzifchen Bevollmächtigten mit den Abgefandten 
der Holländer und ded Kurfürften von Köln zufammen, 
und man verhandelte fait einen ganzen Monat lang 
bin und ber, ohne zu einem Refultate zu fommen. 
Dem Kaifer war vor allen Dingen daran gelegen, 
daß der ganz lofale Streit über diefe jülich = clevejchen 
Angelegenheiten nicht weiter um ſich greife und etwa 
gar den Funken abgebe, der einen allgemeinen Krieg 
von Neuem entzünden fönnte, venn der Pfalzaraf hatte 
eine Truppenmaffe von 12000 Dann lothringifchen 
Kriegdvolfed in Sold genommen, und zeigte fih auf 
diefe Macht vertrauend, jeßt ebenio friegöluftig wie der 
Kurfürft. Es wurde eine faiferlihe Commiſſion er= 
nannt, beitehbend aus dem Herzog von Braunſchweig 
und dem Biſchof von Münſter, welche vor allen Dingen 
beiden Theilen die Einftellung der Feindfeligfeiten und 
die Entlaffung der zufammengezogenen Truppen anbe— 
fahl, mit der Drohung, daß man im Falle der Wider: 
feglichfeit die Kreife ded Reichs gegen die Streitenden 
aufbieten würde. Nach vielem mündlichen und fchrift: 
lihen Hinz und Herreden fügten fi der Kurfürft 
fowohl wie der Pfalzaraf. Brandenburgifcherieits 
wurden der Fürft von Anhalt und Graf Heinrid 
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ftehen, um nur die 80,000 Thaler von ihnen zu erlan= 
gen, Die fie unter feinen anderen Bedingungen bewilli— 
gen wollten. 

In allen Provinzen war der Argwohn des Adel, 
der Prälaten und der Stände erregt, und in der Marf 
fagte Conrad von Burgsdorf gradezu, daß ed mit der 
Freiheit des Adeld zu Ende wäre, wenn man fid) dem 
Verlangen ded Kurfürften fügte, der für feine Armee— 
organtjation die Gelder ein für allemal bewilligt haben 
wollte, damit er nicht genöthigt wäre, fpäter die Stände 
deöhalb wieder anzugehen. Wenn der Landeöherr über 
ein ftehended Heer unabhängig gebieten fünnte, fo 
würde er mit deſſen Hilfe alle feine Launen und Ein= 
fälle durchſetzen und der Willfürherrihaft Thür und 
Thor geöffnet fein. 

Diefe Oppofition war ed hauptſächlich, weldye den 
Sturz dieſes biöher von dem Kurfürften ebenfo wie 
von feinem Vater jo hochgehaltenen Günſtlings herbei: 
führte, und als derfelbe durch feine rohen und an die 
wüſte Hofhaltung Georg Wilhelm's erinnernden Aeuße— 
rungen aud den Unmillen der jungen Kurfürftin er: 
regt hatte, wurde er auf feine Güter verbannt. Seine 
Mititände, wenn fie fih auc nicht zu offener Oppo— 
fitton ermannten, theilten doch im Innern Burgsdorf's 
Anfihten. Der Kurfürft, welcher ohne allen Zweifel 
ſchon zu jener Zeit feit entichloffen war, feinen allgemei- 
. nen Randtag weiter zu berufen, hatte 1653, um bie 
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damald unentbehrlihen Bewilligungen für jeine Sol: 
daten zu erhalten, einen Receß ertheilt, durch weldyen 
er Alles beftätigte, wad er und feine Vorfahren jemald 
den Ständen gelobt hatten, und namentlicy waren die 
Adelöprivilegien von ihm eher erweitert ald beſchränkt 
worden. Es jollten die Rittergüter in der Regel nie— 
mald in bürgerliche Hände kommen, die Leibeigenfchaft 
überall beitehen bleiben, wo fie eingeführt ift, und im 
Zweifel jollen die Junker die Bermuthung für fich haben, 
den Unterthanen aber ver Beweis ihrer Freiheit obliegen. 
Die Bauern waren dadurd) fait ganz der Willfür ihrer 
Herren unterworfen, und der Kurfürft wollte auf diefe 
Meile den Adel dafür entichädigen, daß er ihm jede 
Mitwirkung bei der eigentlichen Landesregierung entzog. 

Die wirkliche Vollziehung ded Receſſes ließ jedod) 
auf ſich warten, und die Stände, durch die in ſtets höherem 
Mape an fie geitellten Geldforderungen auf’d Aeußerfte 
bedrängt und von Mißtrauen über die weitergehenden 
Pläne des Kurfürften erfüllt, wagten es, ji) 1654 ohne 
erfolgte Berufung zu verfammeln und auf die baldige 
Bollziehung des Receſſes zu dringen. Es war ihnen 
fo oft feierlich verjprochen worden, daß Nichts, woran 
ded Landes Gedeih oder Verderb gelegen fei, ohne ihre 
Zuftimmung gefchehen ſollte. Dieje Zufage hatte der 
Kurfürft offenbar gebrochen. Daß man ed aber wagte, 
ihn daran zu erinnern, nahm er äußerft übel auf. „Es 
ſcheine faſt,“ fagte er ihnen, „als müſſe er erft durch ihr 
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Andringen bewogen werden, fein Wort zu halten, mad 
ihm bei Audwärtigen zur Verkleinerung diene. Die 
Eigenmächtigfeit ihrer Handlung folle, weil fie um Ber: 
zeihung gebeten, für diesmal vergeben fein ').’‘ 

Meit ſchlimmer aber ald in der Mark Brandenburg 
war die Stimmung der Stände im Elevefhen. Dieſe 
hatten die Unbeitimmtheit der Machtverhältnifie in 
ihrem Rande trefflih zu benußen verftanden, ihre eig: 
nen Gerechtſame immer mehr zu erweitern, und durch 
gelegentliche Unterftügung des einen oder des andern 
Theild hatten fie von Brandenburg ,. Pfalz Neuburg 
und dem Kaifer die Beftätigung ihrer Anmaßungen 
erlangt und fogar urkundlich das Recht erworben, ſich 
eigenmächtig zu verfammeln und Beichlüffe zu faflen. 
Sie hatten aber dieje Errungenſchaften keinesweges 
zum Heile des Landes angewendet, ſondern waren nur 
auf Befeſtigung und Erweiterung ihrer Junkerprivile— 
gien bedacht geweſen; namentlich hatten fie die Verthei— 
lung der Laften und Steuern fo zu regeln verftanden, 
daß die ganze Schwere derjelben den armen Landmann 
traf, während Ritter und Prälaten faft gänzlich befreit 
waren, und auch die reichen Kaufherren in den Städten 
nur geringe Beiträge zu zahlen brauchten. 

Alle diefe Privilegien hatte der Kurfürft bei feiner 


1) Ganz ähnlich der Cabinets-Ordre Friedrich Wilhelm's II. 
von 1820. " 
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cleveichen Unternehmung verlebt. Er hatte Gelder 
auögefchrieben und Truppen angeworben, ohne die 
Stände zu fragen, und diejenigen, welcye ſich widerſetz— 
ten, hatte er mit Gewalt zum Gehorfam oder doc) zum 
Schweigen gebracht. Ald die Stände troß der Beſtim— 
mung des Provifionalvergleih8 mit ihren Befchwerden 
ſich an den Kaiſer wendeten, weil Friedrih Wilhelm 
jeine Truppen nicht aud dem Lande zog, jondern die 
Feltungen Hamm und Kippftadt mit denfelben bejeßt 
hielt, während die Stände lieber gefehen hätten, daß 
dieſe Pläbe in den Händen der Holländer geblieben 
wären, da ließ der Kurfürft die Hauptiprecher, die Frei— 
herren v. Winnenthal und v. Romberg wegen Maje— 
ftätöbeletdigung in Anklageitand verjeben. Romberg 
entfam durd) die Flucht, Winnenthal aber wurde feſt⸗ 
genommen und nach Spandau abgeführt. Die Stände 
erklärten, nicht mit Unrecht, ein ſolches Verfahren für 
ganz ungefeglid und erlangten auch, daß der Kaifer 
eine Abmahnung an den Kurfürften ſchickte. Diefer 
aber ließ fi) dadurd in feinem Vorgehen gegen bie 
Aufläßigen nicht beirren umd ſetzte beharrlich jei- 
nen Willen durch, wohl wiffend, daß der Kaifer ihn 
ihonen müſſe, weil furz vorher der zum römiſchen 
Könige erwählte Erzherzog Ferdinand geftorben war, 
und nun der zweite Sohn ded Kaiſers Leopold zu ſei— 
nem Nachfolger ernannt werden follte, wozu die branden= 
burgifche Kurftimme natürlich gewonnen werden mußte. 
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Daß der Groll der cleveichen Stände aber dadurch 
nicht beſchwichtigt wurde, tft klar. „Sie ſchäumten in's 
Gebik ')," jagt Puffendorf, und weiter blieb ihnen 
Nichts übrig, ſeit aud) die Holländer ihnen ihre Stüße 
entzogen und mit dem Kurfürften ein Bündniß ge— 
fchloffen hatten. Doch erlangten fie, daß wenigſtens 
MWinnenthal gegen Erlegung einer hohen Gaution am 
27. Zuli 1655 in Freiheit gejeßt wurde ?). 

Nicht jo hartnäckig wie die cleveihen Stände be— 
zeigten fi) die der Bisthümer Minden und Halberftadt. 
Hier war die Doppelftellung von Einfluß, welche die 
Domkapitel in ihrer Eigenſchaft ald geiftliche und welt- 
liche Regierungsbehörden eingenommen hatten. Der 
Kurfürft erflärte, daß alle biihöflihen und fürftlichen 
Rechte der biöherigen geiftlichen Regenten auf ihn über: 
gegangen wären, und er jeßte ed durch, daß dieſer Ge— 
fihtöpunft bei der Huldigung feftgehalten wurde. 
Dafür beftätigte er die Landeöprivilegien des Adels 
auch hier in weiteltem Maße, und die abhängige Land— 
bevölferung und die Leibeigenen hatten mittelbar oder 
unmittelbar faft die ganze Laft der Abgaben und Steuern 
zu tragen. Auch jollten die Stände nad) wie vor dad 
Recht behalten, fid zu verfammeln, doch follten ihre 
Beſchlüſſe der Aufficht eined furfürftlihen Commiſſariud 
aud der Zahl der Landräthe unterworfen fein, welche von 


1) Puffendorf VI. 50. 2) Puffendorf V. 21. 
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den Ständen gewählt, vom Kurfürften aber beftätigt 
wurden. Während der neue Landesherr ferner, gemäß 
den Beitimmungen ded weitphälifchen Friedens, den 
vierten Theil der Einkünfte aller Canonicate ſich vor: 
behielt, ließ er dagegen in dem Homagialreceß vom 
2. April 1650 dem Domcapitel die Gerichtöbarfeit 
eriter Inſtanz mit Berufung an den Landesherrn. Was 
aber die Appellationen an den kaiſerlichen Hof und die 
Reichsgerichte betrifft, „va wollen wir ihnen ſolche 
Zuftiz adminiſtriren,“ fagt der Receß, „Daß es folcher 
Appellation, welche ohne das jehr koſtbar ift, nicht be= 
dürfen wird.” 

Vebrigend waren diefe Fürftenthümer durch den 
Krieg nicht minder heriumtergefommen ald die alten 
brandenburgifchen Ränder. Der größte Theil der Do— 
mainen war verpfändet oder jonft in fremde Hände 
gerathen, fo daß kaum die nothwendigiten Beamten aud 
den Einkünften bezahlt werden konnten. 

Dad Verhältniß zu den Ständen der verfchiedenen 
Provinzen geftaltete fi) aber nirgends fo fchroff, wie in 
dem Herzogthum Preußen, wo die Städte ed waren, 
die fi) ihre alten Gerechtſame am wenigjten rauben 
lafien wollten. Die preußiſchen Stände drangen auf 
Einberufung eined allgemeinen Landtaged und fuchten 
ihre Abfihten wider den Willen ded Kurfürften mit 
Hilfe der lehnöherrlichen Autorität der Krone Polen 


durchzuſetzen. Zu welchen Berwidelungen a führte, 
Eberty, Preuß. Geſchichte rc. L 
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und die Hebung der Finanzen, ded Handeld und ded 
Ackerbaues, vor Allem aber die Wehrhaftigfeit des 
Landes unabläffig im Auge behalten. 

Bei diefen Beftrebungen fand er trefflihe Unter: 
ſtützung durch die Einfiht und Ergebenheit der Män— 
ner, welche er in feinen Rath gezogen hatte, und Die 
anfangd meift aus folhen Perfonen beftanden, welche 
unter der Schwarzenbergifhen Verwaltung in Ungnade 
gefallen waren. 

Der Präfident von Blumenthal, welcher 1653 mit 
dem Vorſitz ded Geheimen Raths betraut wurde"), 
faßte in einem Berichte mit wenigen inhaltreichen Wor: 
ten Dadjenige zufammen, was in diefer Lage zu thun 
fei. „Die gewiflefte Anzeige der Beſſerung,“ fagte er, 
„ist ed, wenn man den üblen Zuftand, in dem man fih 
befindet, vollfommen erfannt hat, die heilfamen Mittel 
ergreift und fteif und feft darüber hält.“ „Zu dem 
Ende,‘ fährt er fort, „müſſe der Kurfürft auf die Ver— 
mehrung feiner Kräfte in ökonomiſcher und politifcher 
Hinficht bedacht fein und alle feine actiones zur Ehre 
bed großen Namen Gotted und zur Gründung und 
Beförderung ded Heild und der Wohlfahrt feiner Unter 
thanen jeder Zeit lenken und beſtimmen.“ 

Die Löfung diejer Aufgabe war eine unendlich 
fhwierige, denn fie umfaßte zwei Forderungen, welche 


F 
1) Cosmar. Staatsrath p. 340 sq. Droyfen III. 2. p. 67. 
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einander direct zu widerfprechen fchienen. Dad ent: 
nerote Land follte gefchont, gepflegt und zur Erzeugung 
beflerer Erträge gefräftigt werden, zu gleicher Zeit aber 
nahm die Unterhaltung einer achtunggebietenden Heeres⸗ 
macht gerade die Mittel in Anſpruch, welde man für 
dad Gedeihen von Handel und Verkehr verwenden 
mußte, damit auf natürlihem Wege dad Land befähigt 
würde, die Koſten für die Soldateöfa aufzubringen. 
Das Ichlimmfte Uebel beftand darin, daß die landes— 
herrlichen Einkünfte zum großen Theil in der Steuer: 
freiheit der Junker aufgegangen waren, welche die wäh 
rend ded Krieged eingegangenen Aderwirthichaften mit 
ihren eigenen Gütern zufammengefchlagen hatten, die: 
jelben ald Saatland oder Weidetriften benußten und 
nun aud) feine Abgaben von denjelben zahlen wollten. 
Das hatte in jolhem Maße um fic) gegriffen, daß der 
Adel in manden Kreifen die Hälfte, oft Dreiviertel 
alled Bauernlanded zu einem abgabenfreien Beſitzthum 
gemacht hatte. Der Kurfürft erkannte died Unweſen 
jehr wohl und war beftrebt, demfelben entgegenzumir: 
fen. Nod) 1670 Elagt er in einem Erlaß an die Stände 
der Mark, wie er jelbft an verfchiedenen Orten gefehen, 
welcher Geſtalt ein Theil ded Adels die Bauergüter 
unter jeinem Pfluge halte, fogar die Bauern verdinge, 
um deren Höfe an fich zu ziehen und zu beadern, und 
daß verichtedene Bauern geklagt, wie fie fid) gern unter 
den Adel jeßen und wüfte Stellen anbauen wollten, 
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von demfelben aber abgemwiefen würden. ‚Wie denn 
auch S. K. D. mit nicht geringem Mißfallen erfehen, 
- daß eine große Anzahl fteuerbarer Hufen zu den Ritter: 
höfen geichlagen oder fonft durd andere Präterte von 
der Sontribution erimirt worden, — alled Dinge, wo= 
durch die Armuth bejhwert und dad Aufnehmen des 
Landes verhindert werde, und die überdies wider alle 
Geredhtigfeit und Billigfeit laufen.’ 

Bei der Abhilfe gegen diefed Uebel mußte er mit 
großer Vorſicht verfahren, um den Adel nicht noch mehr 
aufzubringen, den er viel lieber für die landftändifchen 
Rechte, die er ihm entzog, andermweit reichlich entichädigt 
hätte. Da died vorläufig noch nicht durch Verleihung 
der Hofämter und der Dfficierftellen gejchehen konnte 
(denn der Hofhalt mußte felbft vor allen Dingen ein— 
gefchränft werden, und die Armee war erſt in ver Bil- 
dung begriffen), fo blieb leider Nichts übrig, ald den 
Bauernftand dem Junkerthum preiözugeben und zu ges 
ftatten, daß die Herren ihre Rechte und Anſprüche den 
Hörigen und Leibeigenen gegenüber bis zu unerträg- 
licher Härte fteigerten. 

Wenn ed unter diefen VBerhältniffen nicht möglich 
war, dem Adel die zu Unrecht in Befiß genommenen 
bäuerlihen Grundftüce zu entreißen, fo forgte Doch der 
Kurfürft nad Möglichkeit dafür, daß die wirklich wüſt 
gebliebenen Stellen durch einheimifche und fremde An- 
fiedler neu bejeßt wurden, die man am liebiten aud 
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folhen Gegenden herbeizog, wo Aderbau und Viehzucht 
in Blüthe jtanden, wie in Holland und der Schweiz '), 
oder wo die Kunft ded Waflerbaued und der Ein: 
deichung verbreitet war, wie in Holland und Oſtfries— 
land; denn ſchon in den eriten Sahren feiner Regierung 
war der Kurfürjt darauf bedacht, durdy Anlegung von 
Canälen die Schifffahrt und durch diefe den Handel in 
feinen Ländern zu erhöhen, um auf diefe Art befiere 
Einnahmen zu erzielen. Die Einführung neuer In: 
dDuftriezweige ließ er ſich durch die ganze Reihe jeiner 
Negierungsjahre angelegen fein und hatte für ven An— 
fang befonderö fein Augenmerf auf die Hebung der 
ſehr gejunfenen Wollenweberei gerichtet, welche feit 
alten Zeiten her in der Mark ſchwunghaft betrieben 
worden, während des Krieged aber mit allem anderen 
Verkehr zugleich zeritört war. Außerdem, daß er tüch: 
tige und fleißige Handwerker, wo er fie befommen 
konnte, gegen Bewilligung von Steuerfreiheit und von 
Materialien zur Anlegung ihrer Werkſtätten in’d Land 
309, begünftigte er diefelben nad) ven damals geltenden 


1) Die Holländer gefielen fih übrigens ſehr jchleht in der 
Mark, was man ihnen in Betracht der damaligen Zuftände und 
des Sandbodens um Berlin nicht verdenken kann, fie zogen 
meiftentheild fehr bald wieder fort und erzählten überall, wie ber 
Graf Schwerin beflagt, daß das Rand das elendefte von der Welt 
fei. Die Schweizer erregten bei vielen Räthen des Kurfürften ernite 
Bedenken wegen ber republifaniihen Ideen, die fie mitbradhten. 
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Grundfäßen der Staatöwiflenfchaft, indem er die Aus— 
fuhr der Rohſtoffe verbot und die Einfuhr fremder 
Maaren mit hohen Zöllen belegte, und ed fragt ſich, ob 
died auch von Friedrid) dem Großen bid an dad Ende feiner 
Regierung befolgte Syitem nicht für ſolche Länder, wo 
die Induſtrie nody in der Wiege liegt, ein ſehr beil- 
fameß ift. 

Für die Erweiterung und Verbreitung aderwirth- 
fhaftliher und auf den Gartenbau bezüglicher Kennt 
niffe war, wie wir fahen, des Kurfürften und feiner Ge— 
mahlin perfönliche Vorliebe von heilfamfter Wirkung. 
Friedrich Wilhelm ließ in feinem Kücengarten die in 
Deutichland faſt noch unbekannten Kartoffeln, den 
Blumenkohl und andere aud Holland bezogene Gemüſe 
bauen, welche für die Eurfürftliche Tafel bid dahin 
durd) die Poit über Hamburg bezogen werden mußten, 
und vertheilte Pflanzen und Samen an alle Guts— 
befißer, die ficy deöhalb an ihn wendeten. 1656 wurde 
diefer Küchengarten in einen förmlichen botanifchen 
Garten umgewandelt und ein gelehrter Botanifer zum 
Borfteher deffelben ernannt. 

Bon heilfamen Folgen war ed aud), daß der Kur— 
fürft ſchon 1652 beichloß, die fämmtlidyen Domainen 
zu verpacdten, deren Ernten biöher faſt ganz zu 
Naturallieferungen an die Beamten und Hofbedienten 
verwendet wurden. Dieje Lieferungen wurden nun 
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abgeihafft und in fefte Geldfummen verwandelt’), 
mit deren Zahlung ed freilich oft fehr mißlich ftand, fo 
daß wir bid an’d Ende diefer Regierung häufig genug 
den Klagen folher Beamten begegnen, welche entweder 
gar Nichts oder doch feit vielen Jahren nur einen geringen 
Bruchtheil deſſen erhalten hatten, wad ihnen etatsmäßig 
zukam, weil wegen der beftändigen Kriege in den kur— 
fürftlihen Kaflen faft immer tiefe Ebbe war. Died 
fonnte aud) durch die allmählich) immer mehr fteigenden 
Erträge der Domainen und Güter nicht verhindert 
werden, denn die Fuhren, welche geftellt werden muß— 
ten, die großen Audfchreibungen von Futter und Fou— 
rage jo wie von Brotforn für die Truppen verfchlan: 
gen den Gewinn, der jonft dem friedlichen Verfehr hätte 
zu Gute kommen fünnen, und die Anftrengungen des 
Kurfüriten, fo weife und unausgeſetzt auch diefelben 
während feiner ganzen Regierungszeit fortgefeßt wur: 
den, fünnen daher ganz paffend einer Urbarmadhung 
des verwüſteten Landes verglichen werben, weldye, fo 
lange die Arbeiten dauern, zwar nod) feine Ernte ges 
währen, wohl aber dem Boden Kraft und Fähigkeit 
verleihen foll, ven fpäteren Befiter zu bereichern. Aus 
demfelben Geſichtspunkte muß man die Art und Weife 


1) Der hiernach audgearbeitete Etat für den Hofhalt vom 
Januar 1652 ift abgebrudt in König’ Berlin II. 287. 
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betrachten, wie der Kurfürft die Unterthänigfeitöver- 
hältniffe des Landes behandelte, 

Die Bauern: und Gefinde-Drdnung, welche er 1653") 
aus eigener Machtvollkommenheit erließ (weil zur An: 
hörung der Stände, wie in der Einleitung gejagt wird, 
‚nebt feine bequeme Zeit vorhanden‘), gab Gelegen: 
heit, fi) ven Junkern zur Entfhädigung für die ihnen 
vorenthaltenen politifchen Rechte gefällig zu erweiſen. 
Die alte gutöherrliche Gewalt über die Bauern wurde 
nicht nur aufrecht erhalten, fondern in vielen Punkten 
nod) erheblich auögedehnt. 

Kinder von Bauern und Kofläthen dürfen bei ftren- 
ger Strafe bei Niemand in Dienft treten, bevor fie ſich 
ihrem Gerichtöjunfer und Herrn angeboten haben. 
Drei Jahre lang find fie verpflichtet, gegen ortöüblichen 
Lohn für ihn zu arbeiten. Eine Magd darf nicht hei: 
rathen, wenn fie nicht wenigitend ein Jahr abgedient 
oder eine Stellvertreterin geichafft hat. Wer fih an 
zwei Herren zugleich vermiethet, joll drei Monat bis ein 
Jahr in Ketten bei Wafler und Brot Feitungdarbeit 
thbun. Ein Gefinde, welches mehr ald den üblichen 
Lohn fordert und annimmt, verliert nicht nur dieſes 
Mehr, jondern aud die Hälfte des gejehlichen Lohnes. 
Die durd die Kriegdbedrängnifie von ihren Stellen 


1) Neue revidirte Pauer-, Gefinde-, Hirten», Schäfer und 
Müllerordnung, abgedrudt u. a. in Mylius O. O. M. 
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vertriebenen Bauern müffen bei harter Strafe zurüd: 
fehren, ihr Land wieder annehmen und ver Herrichaft 
Dienfte leiften. Die höchſte Summe des Lohnes wird 
für jeden Kreid beſonders feftgefeßt, und darf 3. B. der 
oberfte Knecht eines in vollem Betriebe befindlichen 
großen Gutes nicht mehr ald 18 Thlr. jährlih an: 
nehmen. 

Diefer harte Zwang hatte allerdings die gute Wir: 
fung, daß allmählich ein Theil der wüſtgewordenen 
Gefilde wieder unter den Pflug fam, und die Bauern, 
welche auch anderwärts nirgend milder behandelt wur: 
den und die Dranglale, welche jie während des Krie: 
ged erduldet, noch in Erinnerung hatten, ſcheinen ſolche 
Beitimmungen nicht ald eine befondere Härte empfun: 
den zu haben. Sie theilten mit den höheren Ständen 
eigentlich die Meberzeugung, daß dad Bauernvolf eine 
geringere Menjchenrace ſei als der Adel und die Bürger, 
und ed wucherten inihrem Stande die Kafter der Unter: 
drüdten, Hinterlift, veriteckter Troß und Neigung zum 
Betruge, üppig empor. 

Viel anſprechender ald die Beitimmungen über dieje 
Verhältniffe ift für und eine Verordnung ded Kurfür: 
ften vom 20. Juli 1652, durch welche er der landbauen— 
den Bevölkerung dadurch Erleichterung zu fchaflen 
ſuchte, daß er die vielen biöher unentgeltlich zu leiften: 
den Poftvorfpannfuhren aufhob, welche nidyt nur ven 
Dfficieren, fondern faft allen Beamten auf ihren Reifen 
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geleiſtet werden mußten. Er verſprach künftig alle 
dieſe Perſonen mit dem nothdürftigen Gelde für Zeh— 
rung und Fuhren zu verſehen. Freilich erhielt ſich 
deſſenungeachtet der Mißbrauch noch lange und iſt be— 
kanntlich erit in umferem Jahrhundert vollſtändig beſei— 
tigt worden. 

Ebenfalls in dieſe frühen Regierungsjahre fällt die 
Wiederaufnahme der großartigen Canalbauten, welche 
bereits 100 Jahre früher in Angriff genommen, durch 
den Krieg gänzlich zerſtört worden waren, und welche 
die Flußgebiete der Oder, der Havel und der Elbe mit 
einander in Verbindung ſetzten, Werke, durch die ſich 
bei der märkiſchen Bevölkerung der Name des großen 
Kurfürſten in beſonders ſegensreichem Andenken erhal: 
ten hat. Das große Intereſſe Friedrich Wilhelm's an 
dieſen Waſſerbauten iſt wie jo Vieles in feinen Beſtre— 
bungen auf die Anſchauungen zurückzuführen, welche er 
wahrend ſeines holländiſchen Aufenthaltes gewon—⸗ 
nen hatte. 

Indem ſich die Sorge des Herrſchers für die Cultur 
feiner Laäänder nach fo verſchiedenen Richtungen bin be— 
thaͤtigte, behielt er die Wehrhaftmachung des Staates 
vor allen Dingen unabläſſig im Auge. Die Einfüh— 
rung einer allgemeinen Landesbewaffnung!) war das 


1) v. Sandauge. Dad brandenb. preuß. Kriegsweſen 1440, 
1640 und 1740. p. 43 sqaq. 
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ideale Ziel, welches ihm vorſchwebte, und er ließ Pläne 
audarbeiten, welche darauf hinaudliefen, daß der dritte 
Theil aller waffenfähigen Bürger und Bauern ftetd 
Friegöbereit fein follten. Borläufig gab er 1654 feinen 
Entſchluß kund, „ezliche Völker zur Landesdefenſion in 
MWartgeld zu nehmen”, und follten zu dem Ende die 
Dörfer eine Anzahl gedienter und mit guter Kundfchaft 
verjehener Soldaten herbeiziehen, welche Steuererleidh- 
terungen und außerdem verichiedene Naturalien und 
jährlich drei Thaler erhalten würden, bis man ihrer 
zum wirflihen Kriegsdienſt bedürfte, wo fie dann dad 
volle Traftament zu beanfprucyen hätten. Zwei Sabre 
fpäter (1656) erging ein Edikt, wonad), wegen der von 
der Krone Polen drohenden Kriegdgefahr, in allen 
Städten und Fleden der zwanzigfte Mann von allen 
feßhaften Bürgern geftellt und die Friegdtüchtigen in 
Liften eingetragen werden follen. Die Unterhaltung 
derjelben bid zum Audmarich haben die Städte zu tra= 
gen, welche zugleich angewiefen werden, auch die übri= 
gen Bürger mit Waffen und Munition nothdürftig zu 
verforgen und alle Befeftigungd- und Vertheidigungd: 
anftalten in guten Stand zu feben. 

Es zeigte ſich indeflen bald, daß die Magifträte 
weder ven gehörigen kriegeriſchen Eifer, nod) dad erfor: 
derlihe DOrganifattondtalent zur Durchführung einer 
ſolchen Mapregel befaßen, weöhalb denn 1657 der Kur: 
fürft ed vorzog, die Anwerbung und Audrüftung der 
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Soldaten felbft in die Hand zu nehmen und fid) das 
Geld von der Ritterfchaft und den Städten in Stelle 
der ihnen abgenommenen Berpflihtung zahlen zu laflen. 
Es waren alſo Miethötruppen im Solde ded Kurfür: 
ften, zum größten Theile Brandenburger, mit welchen 
Friedrich Wilhelm feine Kriege führte. Das Verfah— 
ven bei der Anmwerbung beftand darin, daß der Kurfürft 
einen Dbrift ernannte, welcher fi) die nöthigen Off 
ciere beſchaffen mußte, mit deren Hilfe er alddann die 
vorgeichriebene Anzahl Soldaten zu werben hatte‘), 
Aus den wiederholten ſcharfen Mandaten des Kurfür: 
ſten, wonach den Officieren verboten wird, Niemanden 
mit Gewalt zum Soldatenſtande zu zwingen, noch 
weniger durch Prügel und Mißhandlungen zur Ein: 
willtgung zu nöthigen und feine Fuhren und. Lieferun: 
gen auf dem Lande zu erprefien, kann man fich eine 
Borftellung davon machen, daß ed bei vem Geſchaͤft oft 
tumultuariſch genug hergegangen fein mag, um fo mehr, 
ald aud) „die Weiber, Kinder und der Troß“ der Ange: 
worbenen dabei erwähnt werden *). Leider erfieht man 
aud dem Edikt vom 13. Februar 1656 ?), daß viele 
Landleute lieber Haus und Hof im Stid) ließen, um 
nur nicht den Werbern in die Hände zu fallen. Es 


1) Bei Bandauge Beilage IV. 
2) Mylius III. 1. p. 136. 
3) Molius VI. 1. Nr. 125 


Sparr und Derflinger. 399 


wurde eingefhärft, daß man verheirathete und ange— 
ſeſſene Leute verfchonen, und nur ledige Männer, 
und namentlidy auch foldhe einziehen follte, durch deren 
Enrollirung dad Land von Taugenichtien und Vaga— 
bonden gefäubert würde, eine Maßregel, welche den 
Grund zu der Mißachtung gelegt hat, in welcher der 
Stand ded gemeinen Soldaten in Preußen bis in das 
erite Sahrzehnt unjerd Jahrhunderts verblieben ift. 
Die vorzüglichften Rathgeber und thätigen Gehil- 
fen ded Kurfüriten bei allen militäriſchen Angelegen= 
heiten waren die Generale von Sparr und Derflinger, 
Der Erftere, ein geborener Kurmärfer, hatte in öfter: 
reihifhen Dienften geftanden und ſich befonderd im 
Geſchützweſen große Kenntniffe erworben. In fein 
Baterland zurücgefehrt, wurde er am 8. Oftbr. 1649 
zum brandenburgifchen General-Major und Geheimen 
Kriegdrath ernannt und blieb bis zu feinem 1668 er: 
folgten Tode im Rathe und im Felde für jeinen Gebie: 
ter thätig. Derflinger ') ftammte aud Niederöfterreich. 
Seine Herkunft ift dunfel. Er foll in feiner Jugend 
dad Schneiderhandwerf erlernt haben, und der Volks— 
witz hat fi) vielfah an dem Gegenfaß zwiſchen dieſem 


1) Seine Biographie von König. Stendal 1753. Förfter, 
Preußens Helden Bd. I. p. 200 enthält mehrere auf ihn bezüg- 
liche Anefooten. — Wenig Neues ift dagegen in Barnhagen’s 
Biographie zu finden. 
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friedlichften Gewerbe mit dem Kriegerftande, dem er 
fi widmete, geübt. Als einft bei Hofe in feiner Gegen: 
wart derartige Anfpielungen gemacht wurden, fagte er, 
an feinen Degen fchlagend: „Ich führe bier die Elle 
bei mir, mit der ic ſchon manchem Vorwitzigen dad 
Maß genommen habe.‘ 

Seine unüberwindlihe Kuft zum Soldatenftande 
hatte ihn in der Jugend zuerft in fähfifche, dann in 
ſchwediſche Kriegödienfte geführt, und hier zeichnete er 
fi) durch Tapferkeit, Umficht und Gewandtheit fo aus, 
daß er jchnell von Stufe zu Stufe avancirte und 1642 
zum Generalmajor ernannt wurde. - 

Bei einem Beſuche in der Marf lernte er Fräulein 
von Schaplow, die Schweiter eines feiner Freunde fen: 
nen, mit der er fid) vermählte und, um die verjchulde- 
ten Güter derfelben in befiern Stand zu bringen, fi 
im Brandenburgifchen niederließ. Der Kurfürft wünfchte 
ihn in feine Dienfte zu nehmen, und Derflinger wußte 
dad geſchickt zu benugen, um äußerſt vortheilhafte Be— 
dingungen für fi) audzumirfen. Namentlich wurde 
ihm zugefichert, daß er niemals unter die Befehle eined 
anderen Generals gejtellt werden follte. Trotz mehr: 
facher Zerwürfniffe, die durd) feinen ungemefjenen Ehr: 
geiz veranlaßt wurden, hat fi Derflinger die Gunft 
jeined neuen Herrn ſtets zu erhalten und wiederzuge- 
winnen gewußt. Eins feiner Hauptverdienfte ift die 
Einrihtung der leichten Kavallerie, einer Truppen— 
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gattung, welche in Folge der veränderten Art der Kriegfüh: 
rung Bedürfniß geworden war; denn feit durch Vervoll- 
kommnung der Schießwaffen die Kampfſchauplätze und 
die Schlachtfelder ſich im Verhältniß zu der größeren Trag⸗ 
weite der Geſchütze auddehnen mußten, hatten die ſchwe⸗ 
ren Ritterpferde, bis dahin Die einzige Art der Reiterei, 
ſich unzulänglid) bewiefen, und wie Sparr die Artillerie 
auf eine für damalige Zeiten hohe Stufe der Bollen: 
dung brachte, fo waren es weſentlich Derklinger’d An- 
ordnungen, denen die Kavallerie die großen Erfolge zu 
verdanken hatte, welche fie unter dem großen Kurfür: 
ften in deſſen Scyladyten erreichte. Derflinger’d Name 
ift, gerade weil er aus niederem Stande fid) durch eige- 
ned Verdienſt emporgefchwungen hatte, bis auf den heu— 
tigen Tag ein volföthümlicher geblieben. Ruͤſtig und 
thätig bis faft an fein Ende erreichte er ein Alter von 
89 Jahren. Er überlebte den großen Kurfürft und 
ftarb 1695 auf feinen Schloſſe zu Guſow als oberiter 
Feldmarſchall und Neichöfreiberr, eine Würde, die der 
Kaiſer ihm auf ded Kurfürften Anfuchen ertheilt hatte. 
Den am 1. Auguft 1688 geborenen nachmaligen König 
Friedrich Wilhelm hat er noch in der Wiege gefehen, 
und zu der Kurprinzefjin, die ihm den Kleinen Prinzen 
zeigte, ſoll er gejagt haben: „Sein Großvater hat mich 
viel gehudelt, auch fein Water hat mich gehudelt, der 
wird mid) wohl ungehudelt laſſen!“ 


Die Armee beftand im Sahre 1655 aud 26,000 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 26 
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Mann, wovon fait die Hälfte beritten war. Die Unter: 
haltungskoſten verichlangen die für die damaligen Zei: 
ten und die zerrütteten Zuftände des Landes übergroße 
Summe von einer Million Thaler jährlich. Wie fehr 
nun aber der Kurfürft durch feine Neigung ſowohl, ald 
durch dad Bewußtjein feined Feldherrntalentes, welches 
er jpäter jo glänzend bewährte, in Gefahr ftand, das 
Kriegsweſen einfeitig zu bevorzugen, jo war er doch viel 
zu gebildet, um diejenige ausfchließliche Vorliebe für den 
Soldatenftand zu faflen, welche alle Beftrebungen der 
Menſchen danach beurtheilt, ob fie der Armee zu Gute 
fommen, oder nicht, und die Art und Weife, wie jein 
mit ihm gleichnamiger Enfel ed fpäter verfucht hat, die 
gejammte menſchliche Gejellichaft in einen jogenannten 
Militärftaat umzuwandeln, lag ihm vollfommen fern. 
Für ihn war die Armee immer nur dad, was fie in der 
That fein ſoll, ein Mittel für die Ruhe und Sicherheit 
und bei fommender Gelegenheit auch für die Vergröße— 
rung ded Staated, aber den Staat ald ein Mittel für 
die Armee aufzufaflen, daran hat er nie gedacht, und 
von dem, wad man fpäter mit dem treffenden Ausdruck 
Kamaſchenweſen bezeichnet hat, findet ſich bei ihm 
feine Spur. 

Mie ſehr ed ihm auch in den eriten bevrängten Jah— 
ren feiner Regierung nahe lag, die ſämmtlichen Staatd- 
mittel für dad Heer zu verwenden, fo verlor er doch 


— — 
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auch damals ſchon die Bildungdanftalten im Lande, 
Schulen und Univerfitäten, niemald aus den Augen. 
Gleich nad) feinen Negierungsdantritt forgte er für 
die Wiederaufnahme der jehr gejunfenen Univerfität 
Frankfurt '). Er ließ Die verfallenen akademiſchen 
Gebäude wieder heritellen und ſchenkte ver Hochſchule 
die Hälfte des vierten Theild von den ihm im Magde— 
burgiichen ütberwielenen Ganonicaten?) und während 
jeiner folgenden Regierung nod) mehr ald 100,000 Thlr. 
zu Verbefjerung der Tehrgehälter und zu Stipendien. 
Schon 1642 hatte er, um die Gleichberedhtigung der 
beiden proteitantiichen Bekenntniſſe aufrecht zu halten, 
zwei reformirte Profefloren, Pelargus und Reifel, an: 
geftellt, Doch verurfachten ihm die unabläffigen theolo: 
giſchen Streitigkeiten nod) vielen Kummer und Aerger. 
Die alten Verordnungen feiner Vorgänger, wonad) bei 
Anftellungen diejenigen vorzugsweiſe berückſichtigt wer— 
den ſollten, welche in Frankfurt ſtudirt hätten, hielt er 
aufrecht, und als durch den Wunſch der cleveſchen 
Stände ſich die Gelegenheit bot, in Duisburg eine 
reformirte Univerſität zu gründen, ergriff er dies mit 


1) Hering's neue Beiträge zur brandenburgifch » preußifchen 
Kirchengeſchichte p. 327. 
2) Stengel fagt 14, was ihm die Meiften nachgeſchrieben 
haben, obwohl Hering die rihtige Quote angiebt. 
26* 
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Eifer. Duiöburg war ſchon von alten Zeiten her zum 
Si einer Hochſchule beftimmt, und bereitd 1562 hatte 
Papſt Piud IV. genehmigt, daß eine Anzahl von 
Kirchengütern zur Dotirung einer ſolchen Anftalt ver: 
wendet werden dürfte. Die clevejchen Herzöge waren 
indeflen durch beftändige Unruhen im Lande und zufeßt 
durd) ihren eigenen traurigen Geiftedzuftand verhindert 
geweien, den Plan audzuführen, und erft nad) dem 
weitphäliichen Frieden konnte diefe Angelegenheit wie: 
der aufgenommen werden, dod) verzögerte ſich die wirk— 
lihe Einrihtung und Einweihung der Univerfität 
bid 1655 '). 

Neben den Univerfitäten wendete ſich die Sorgfalt 
des Kurfürften auch auf die Gymnafien und Schulen. 
Dad Joachimsthal'ſche Gymnaſium, welches vierzehn 
Fahre lang durd) die Kriegdunruhen außer Thätigfeit 
gejeßt worden, verlegte er nach Berlin und ließ durch 
bejonderd eingejeßte Gommiffarien die Angelegenheiten 
defielben, fo wie des Gymnaſiums zu Köln an der Spree 
in gute Ordnung fegen. Die Kurfürftin Mutter gab 
aus ihrem Wittwengehalte einen Beitrag zur Förderung 
des rühmlichen Werfed. Eine allgemeine Schulordnung 
jollte dur den damals berühmten Danziger Päda— 


1) Manches auf die Stiftung der Univerfität Bezügliche iſt 
zufammengedrudt in den Acta sacr. saecul. Acad. Duisb. 
Duisburg 1755, cf. auch Hering 1. c. p. 346. 
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gogen Raue entworfen werden, doch kam das nicht zur 
Ausführung. Naue wurde ftatt deffen mit der Aufficht 
über die furfürftliche Bibliothek betraut, deren Vermeh— 
rung eine Lieblingöbejhäftigung ded Kurfürften war. 
Er ließ die Sammlung über der Schloßapothefe in ge: 
räumigen Zimmern für den öffentlichen Gebraud) auf: 
itellen, während fie bid dahin auf dem Scyloßboden 
unbenußt geitanden hatte. Aud machte er ſchon da= 
mald den Anfang zu einer Gemäldefammlung nad) 
dem Muſter der Galerien, die er in Holland fennen ge: 
lernt hatte. NReijebeichreibungen und Zopographien 
aus diejer Zeit, die jonit von Berlin wenig zu jagen 
wifjen, rühmen eine Anzabl von hiſtoriſchen Bildern 
von Lukas Cranach!) und ein Portrait von Raphael, 
welches dort zu jehen gewejen. Der Kurfürft, der einen 
guten Bli für die Vorzüge von Gemälden hatte, ver: 
wendete bedeutende Summen auf dieje Liebhaberei. 
Er verweilte oft unter diejen Bildern, und am Ende 
jeiner Regierung joll der Werth verjelben ſich auf 
400,000 Thaler belaufen haben. Aud) die Schäße der 
Kunfttammer vermehrte er bejtändig. Die Holländer 
verichafften allerlei Raritäten aus Batavia und Japan, 
franzöſiſche Jeſuiten aus China. 

Seinem Schönheitöfinne, der fi auf ſolche Weije 

1) Wahrſcheinlich diefelben, mit denen Joachim II. eine Halle 
im Schloſſe verziert hatte. 
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befundete, mußte vor allen Dingen der traurige Zuftand 
zuwider fein, in welchem die Städte Köln und Berlin 
und der Marktflecken Potsdam fi) befanden, in denen 
er, wenn er in der Mark anweſend war, ſich am liebften 
aufbielt. In Potsdam mußten nody viel fpäter Die 
Hofleute ſich bet fchlehtem Wetter auf Stelzen durch 
den Koth zum Schloffe begeben. Er ließ deshalb Baus 
meilter und Bauhandwerfer aller Art aus Holland 
fommen, mit deren Hilfe viele neue Gebäude errichtet 
und verfallene wiederhbergeftellt wurden. 1650 Tieß er 
dad neue Luſthaus!) im Luſtgarten aufführen, das 
Stadtſchloß in Potsdam dagegen wurde erit zehn Jahre 
nachher begonnen und unter der folgenden Regierung 
1701 beendet. 

Die Hauptfeinde der Berliner Reinlichkeit, Die 
Schweinheerden auf den Straßen, behaupteten fid) durch 
die ganze Regierungszeit Friedrich Wilhelm's, der end: 
lich) wenige Jahre vor feinem Tode ein für alle Mal 
verbot, Schweine innerhalb der Stadt zu mälten. 

Das fih auch in der Einrichtung ded Hofftaated des 
Kurfürften Sinn für dad Schöne und Prächtige fund 
gab, ift beareiflih. Der Glanz ded Fürften gehörte nach 
dem Begriffe der Zeit nicht nur ald nothwendiged äuße: 
red Zeichen zu der Würde feined Standes, fondern dad 


1) Die alte Börie. 
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Land war ftolz auf diefe Pracht und freute fid) der 
Schauſtellung derfelben. 

Die Sonderung der Stände war eine fo fcharfe, 
daß der Niedere feinen Neid empfand, wenn der Glanz 
ded Höheren ihn verdunfelte, und außerdem erblickte 
der Unterthan in dem Fürften nicht nur den Beherr: 
ſcher, jondern auch den Bater und Herren, dem eigent- 
lich Alles gehörte und Alles erlaubt war. Die Idee 
von der Gleichheit aller Menſchen, wie dad Evangelium 
fie predigt, wurde vielmehr auf die Kirche und auf die 
andere Welt bezogen, ald auf die irdiichen Verhältnifſe. 
Veberdied diente der Luxus des Hofes, wenn er auch 
mit dem fauren Schweiße der Unterthanen bezahlt wer: 
den mußte, doc zugleich zur Unterhaltung und zum 
Vergnügen des Volkes, welches ſich an den glänzenden 
Aufzügen ergößte, jo oft bei fürftlihen Befuchen oder 
Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbniſſen, ſo wie bei 
Tournieren, Ringelſpielen und Luſtbarkeiten aller Art 
die ſtattlichen Schaaren der Reiter in Van Dyk's male— 
riſcher Tracht unter dem Schall der Trompeten und 
Heerpauken vorüberzogen und ihre ſammtnen gold— 
beſetzten Gewänder und das reiche Geſchirr der Roſſe 
zur Schau ſtellten. Mit Genugthuung las man die 
Quartblatter, auf denen die Berichte von den Feſten in 
dad Land gelangten, und man freute fid) über die Hun— 
derte von Tafeln, an denen gefpeift worden, und über 
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die Beſchreibung der koſtbaren Gerichte und Schau— 
eſſen und der goldenen und ſilbernen Schüſſeln, auf 
denen man ſie herbeitrug. Es war eine kindliche 
Freude, wie ſie von einfachen Gemüthern bei Anhörung 
von Feenmärchen empfunden wird. 

Wenn im ſiebzehnten Jahrhundert ſolche Pracht 
nicht nur an den Höfen der Könige, ſondern auch der 
kleinen Fürſten überall an der Tagesordnung war und 
oft viel höher getrieben wurde, als die Mittel des Lan— 
ded erlaubten), fo war ed für den Kurfürften von 
Brandenburg natürlich, daß er nicht hinter feinen Mit: 
fürften zurückbleiben durfte, zumal er zuerft unter allen 
Ständen des deutſchen Reiches eine Stellung einzuneb: 
men gedachte, welche ihn den großen europätichen Mäch— 
ten ebenbürtig machen ſollte. Auch hielt er ven Auf: 
wand, den er zu dem Ende trieb, feinedwegd für 
tadelnöwerth, wie am ficheriten aud den Aeußerungen 
hervorgeht, die er nod) auf dem Todbette gethan, wo 
er zwar beflagte, daß jeine beftändigen Kriege ihm nicht 


1) Es fehlte übrigens auch in jenen Zeiten nicht an einfidhte- 
vollen Männern, welche dieje Dinge gerade jo beurtheilten, wie 
wir es heute thun. Dldenburger, ver um die Mitte bed 17. Sahr« 
bunderts die beutfchen Höfe bereifte, fagt an dem angeführten 
Drte in Bezug auf Sachſen: Mit den Summen, die der Hof 
verbrauchte, hätte man den Räthen und Gelehrten ihre jahrelang 
vorbehaltenen Gehälter zahlen und verbüten können, daß bie 
Gerechtigkeit in den Gerichtshöfen verkäuflich wäre. 
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geitattet hätten, die Laften der Unterthanen zu erleich- 
tern, nicht aber daran dachte, daß er durch die im Ber: 
hältniß zu den Landedeinkünften übergroße Pracht fei- 
ned Hofes diefe Laften weſentlich noch drückender ge= 
macht hatte. Vor allen Dingen darf man nicht ver: 
gefien, daß nad) den damald geltenden ftaatöwiffen- 
ſchaftlichen Anfichten nur folder Lurus für ſchädlich ge: 
halten wurde, welcher einen Abfluß ded baaren Geldes 
nad) dem Audlande zur Folge hatte, wogegen Füriten 
und Völker gleic) feit davon überzeugt waren, daß jeder 
Aufwand, ja jede Verſchwendung, weldhe im Lande 
jelbit, wie man fagte, das Geld unter die Leute brachte, 
ein Mittel jei, um Wohlitand zu verbreiten. 

Dafür giebt den beiten Beweid, daß der Kurfürft 
Ah im Laufe feiner langen Regierung die Liebe der 
Unterthanen in jtetd wachlendem Maße erwarb, und 
daß die jchwergedrücten Brandenburger freudig Gut 
und Blut für ihn opferten. 

Aud war dad Volk jeiner großen Mafje nad) gar 
nicht zu politiichen Betrachtungen und Berechnungen 
‚geneigt, und wenn man über Staatdangelegenheiten 
nachdachte und fi) davon unterhielt, fo betraf dad mehr 
die großen Melthänvel, die Kriege, Schlachten und 
Friedensichlüffe, welche mit Bewunderung ald glor= 
reihe Thaten der Fürften und Feldherrn angeftaunt 
wurden, während die Noth und dad Elend der Unter: 
thanen nicht ald eine Folge diejer großen Haupt: und 
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Staatdactionen, fondern ald Strafe des Himmels für 
die Sünden ded Volfed dvemüthig hingenonmen wurde. 
Die Bewohner ded flachen Landes waren damals über: 
haupt faum irgend eined Nachdenkens fähig, welches 
über das tägliche Bedürfniß hinaudging, denn die Ver: 
wilderung des Krieges und der Druck der Keibeigenfchaft 
hatte fie in einen Zujtand herabgedrückt, der fie nur 
wenig über die Laſtthiere erhob. 

Auch die Bürger in den Städten lebten im Ganzen 
nicht viel anderd wie heutzutage die Bauern in den 
Dörfern. Sie verließen kaum ihr Haus, wenn nicht 
Arbeit oder Geſchäfte fie dazu nöthigten, und der fonn: 
tägliche Gottesdienſt diente außer der Erbauung zugleid 
ald dad vorzüglichite Mittel der Unterhaltung. Orgel: 
fpiel und Gefang waren die Kunftgenüffe, deren ſie 
theilhaftig wurden, und wenn fie mit Meib und Kind 
in größten Staate zur Kirche zogen, fo gab dad zugleich 
für die Befriedigung der Eitelfeit die befte Gelegenheit. 
Auch verstanden ed die damaligen Getftlichen jehr wohl, 
ihre Predigten zu einer aufregenden, die Leidenſchaften 
des Volkes in Bewegung feßenden Unterhaltung zu 
maden, indem dad Eifern gegen Andersgläubige, oft in 
den ftärfften Ausprücen, die Würze der geiftlihen Be 
redtjamfeit bilden mußte, und bejonderd waren bie 
Lutheraner und Neformirten ftark in gegenfeitiger Ber: 
fegerung. Jeder bezeichnete die andere Partei ald dem 
Zeufel verfallen. Der Papſt und der Türke waren den 
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echten Lutheranern nicht mehr verhaßt ald ein Calviniſt, 
und die kleinſte Abweichung, nicht nur von der orthodoren 
Lehrmeinung, jondern aud) von irgend einer äußerlichen 
Zufälligfeit galt für fluhwürdige Verdammniß. Dem 
Kurfürften war died Gezänk auf's Neußerfte zuwider, 
und fehr treffend fpricht er fi) darüber in einer Verord— 
nung!) folgendermaßen aus: „Und wird ein jedweder 
Pfarrer, wenn er Gotted Wort lauter und unverfälicht 
predigt und mit gutem Grempel und unfträflihem 
Mandel vorangeht, die Gemeinde Gotted mehr erbauen, 
ald mit ven Scholastieis et academicis disceptatio- 
nibus immer audzurichten möglich iſt,“ und wird deö- 
halb angeordnet, daß feine theologifhe Schrift ohne 
Cenſur der Inipectoren gedruckt werden darf. — Defien 
ungeachtet ftand Friedrih Wilhelm troß feiner Duld— 
ſamkeit keinesweges fo hoch über dem Geift feiner Zeit, 
daß er nicht jelbit bin und wieder durch feine Beſtim— 
mungen dazu beigetragen hätte, dad Feuer.der Zwie- 
trat noch höher auflovern zu laſſen. So veranlaßte 
ed arge Kämpfe, ald er bald nach dem Antritt feiner 
Regierung den Lutheriſchen verbot, die weißen Chorröcke 
anzulegen und bei Begräbnifien dad Kreuz voranzu— 
tragen, weil diefe Dinge nicht in der Schrift fundirt, 
fondern von Menſchen ervacht jeien?). Der Kurfürft 


N) Bom 11. Mat 1654 in Mplius C. C.M. 
2) Mylius I. 1. 407. 
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mußte zu feinem wahren Schmerze erfahren, daß fi 
dad Gerücht verbreitete, er wolle die Lutheraner aus 
allen Aemtern verdrängen und wo möglid) ganz unter: 
drüden und ihnen ihre Kirchen entziehen. Er befahl 
nod) von Königöberg aus, diefe Gerüchte überall auf's 
Kräftigfte zu widerlegen und die Urheber derfelben zu 
erforihen und ihm unter der Hand anzuzeigen. Es 
mußte ein folder Argwohn ihn um fo tiefer kränken, 
als er fi) ded redlichen Willens bewußt war, die voll: 
fommenjte Duldjamfeit in kirchlichen Angelegenheiten 
zu üben, denn Nichtd lag jeinem Charakter ferner ald 
Verfolgungsſucht und Luft an dogmatiſchen Zänfereien, 
ja er hoffte eine ergiebige Duelle derjelben dadurch zu 
verftopfen, daß er 1656 die Vereidigung der Geiftlichen 
auf die Soncordienformel verbot. Wir werden jehen, 
wie viel Noth und Mühe ihm deffenungeachtet diefe 
kirchlichen Zerwürfnifie bis an’d Ende feiner Tage be: 
reitet haben. — 
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Sechszehntes Kapitel. 





Vom Ausbruch des ſchwediſch-polniſchen Krieges bis zur 
Schlacht bei Warſchau. 


Die Muße, weldye ver Kurfürft für die inneren An 
gelegenheiten feiner Länder ungeftört verwenden konnte, 
war ihm nur kurz zugemeflen, denn die zwilchen Polen 
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und Schweden drohenden Kämpfe mußten ihn noth: 
wendig in ihren Strudel mit hineinziehen. 

Guſtav Adolph's geiftig reich begabte, aber fittlich 
unmwürdige Tochter Ehriftine hatte 1654 in einer An- 
wandlung von Mißmuth, Eitelfeit und weiblicher Laune 
ihren fchon feit Sahren angekündigten Plan ausgeführt 
und der Krone zu Gunften ihres Vetters Carl Guſtav 
von Pfalzzweibrüden, deſſen Mutter die Schwefter ded 
großen Schwedenfönigd war, entfagt. 

Unter diefen Umftänden glaubte König Sohann 
Caſimir von Polen nicht mehr daran gebunden zu fein, 
daß er auf alle Anfprüde an den ſchwediſchen Thron 
verzichtet hatte, und er ließ, fobald er von dem Vor: 
haben der Königin Kunde erhielt, durch feinen Gefandten 
in Stocdholm erflären, daß er Carl Guftav niemald 
ald König von Schweden anerfennen werde, worauf 
Shriftine in ihrer wißigen Art die befannte Antwort 
ertheilte: ihr Vetter werde durch 30,000 Zeugen bewei— 
fen, daß er rechtmäßiger König fet. 

Johann Caſimir, welcher Mitglied ded Jeſuiten— 
ordens und Cardinal geweſen war, bis der Tod ſeines 
Bruders Wladislaus IV. ihn auf den Thron rief, 
würde ſich ſchwerlich entichloffen haben, den Eriegölufti- 
gen heldenhaften Carl Guftav zu reizen, wenn ihn nicht 
der Muth und der Ehrgeiz feiner Gemahlin Louiſe 
Maria Gonzaga wider Willen mit fortgeriffen hätte. 
Sie war die Wittwe feined Bruderd und Vorgän— 
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gerd, nad) deflen Tode er ſich mit ihr vermäblt 
hatte. 

Den Schwedenkönig trieb nicht nur angeborene Unter 
nehmungdluft, jondern auch die innere Lage feined Landes 
unaufbaltiam in den Krieg. Das Reid) war durch die 
Zudtlofigfeit der aus dem dreißigjährigen Kriege zurück: 
gefehrten Feldherrn und Officiere in größte Aufregung 
verjeßt, da diejelben fich eine militäriſch-ariſtokratiſche 
Gewalt über den Bürger: und Bauernftand anmapen 
wollten, welche in jedem Augenblic zu offener Empö— 
rung führen fonnte. Gin Krieg, und zwar vor allen 
Dingen ein Krieg gegen Polen, erichien ald dad beite 
Mittel, die unruhigen Köpfe anderweit zu bejchäftigen, 
und außerdem fonnte man dadurch in den Beſitz der 
Häfen an der preußifchen Küfte gelangen und ſich den 
Handel auf der Dftjee fihern, aud welchem die reichiten 
Duellen in den verjiegenden Staatsſchatz zu fließen 
veripradyen. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm begriff fofort, daß er 
jid) enticheiden müſſe, welchen Weg er bei dem drohen 
ven Gonflikte einzufchlagen habe, allein ver Entihluß 
war fein leichter. Der Kehnöeid, welchen er der Krone 
Polen geleiitet, jchien eine Parteinahme gegen died 
Königreihh unmöglicd zu machen, und doch Eonnte er 
ed ebenjowenig darauf ankommen laflen, dur einen 
Sieg der Schweden in dad Verhängniß ded zerrütteten 
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polniſchen Staated mit hineingezogen zu werben, deſſen 
innere Haltlofigfeit gerade jet um fo gefährlicher war, 
ald die Tartaren And Ruffen, von Süden und Weiten 
ber über die Grenzen hereinbrechend, unberechenbaren 
Schaden zugefügt hatten. 

Daß Carl Guftav einen Angriff auf Polen im 
Sinne habe, darüber war man in Berlin im Klaren, 
ſeit ver Graf Schlippenbadh, welcher dem Kurfüriten 
den ſchwediſchen Thronwechſel angezeigt hatte, zugleich 
zu veritehen gab, wie ſehr man die brandenburgiiche 
Unterftüßung gegen eine große auf polniſche Koften zu 
gewährende Entihädigung zu erhalten wünſchte. Die 
moraltjchen Bedenken wegen ver Tehndabhängigfeit von 
Polen hatte er im Voraus durd) die freigeiltige Bemer: 
fung zu widerlegen gejucht, daß Gott in jeßigen Zeiten 
nicht mehr durch Propheten und Träume zu den Fürs 
ften rede, fondern wo ſich eine günitige Gelegenheit dar— 
biete, auf Koften ded Nachbars die eigenen Grenzen zu 
erweitern, da müſſe man dad für eine göttliche Schiefung 
anfehen! — Es wurde fogar ſchon damals auf eine 
Theilung Polend angefpielt, und wenn Friedrich Wil— 
beim aud einen folhen Gedanken von fi wied, fo 
hatte er doch unzweifelhaft feine Wünſche darauf gerich- 
tet, die preußiſche Souverainetät zu erwerben, wozu Die 
ſchwediſchen Anerbietungen ald ein verführerifches Mit- 
tel erjchienen. Diefer Lieblingswunſch war auf feine 
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Politik von enticheidendem Einfluß, und er beichloß 
Denjenigen zu unterftüßen, der ihm zur Erfüllung deö- 
felben am beften behilflich jein könnte. 

Bor allen Dingen mußte er gerüftet fein, denn das 
Beifpiel jeined Vaters hatte ihn zu deutlich Darüber be- 
lehrt, wad man zu erwarten hat, wenn man zwiſchen 
zwei mächtigen Feinden wehrlos in der Mitte jteht'). 

Er forderte die preußifchen Stände auf, für die 
Vertheidigung ihres Landes zu forgen, und beauftragte 
den General von Sparr, die Feftungen Memel und 
Pillau in guten Stand zu feßen. Ueber die Anzahl 
feiner Truppen ließ er abfichtlich vergrößernde Gerüchte 
verbreiten, fo daß man audwärtd glauben mußte, er 
habe ein bedeutendes fchlagfertiged Heer zur Verfügung: 
Der ſchweren Folgen eingedenf, welche feine Entſchei— 
dung nad) ſich ziehen mußte, hatte er von feinen Ge: 
heimräthen ausführlihe Gutachten über die politiſche 
Sadjlage erfordert, war aber nah Anhörung ihrer 
wideriprechenden Meinungen zu einem Entſchluſſe ge: 
fommen, welcher von dem Worte, welched Graf Schlip: 
penbad) ihm gefagt, nicht weit ablag und darauf hin: 
auslief: Daß ed unter den Staaten eigentlich Fein ande: 
res Recht gebe, ald dad der Gewalt und des Glüded! 
Einen Rüdhalt bei feinen Plänen hoffte er an Holland 
und England zu haben, denn wenn er auch mit feinem 
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von beiden ein förmliched Bündniß geſchloſſen, jo wußte 
er wohl, daß diefe Handeläftaaten ein lebhaftes Intereſſe 
dabei hatten, die Herrichaft der Oſtſee nicht in die Hände 
der Schweden gelangen zulaflen. Wirklich boten auch die 
Holländer den Polen an, während der für die Schiff: 
fahrt günftigen Sahreszeit ftetd zwanzig Kriegsſchiffe 
zum Schuß des Handeld an den preußifchen Küften 
freuzen zu laflen. Die Schweden ließen ſich aber da= 
durch nicht irre machen. Sie hatten noch nicht ver: 
aeflen, wie fie einft mit Georg Wilhelm verfahren durf: 
ten, und indem fie aud demſelben Tone aud mit 
Friedrich Wilhelm zu fprechen verfuchten, verlangten fie 
geradezu, daß er ihnen die Häfen Pillau und Memel 
zur Verfügung ftelltee Der Kurfürft aber gab durd) 
feinen Gefandten Dobrezendfy in Stocdholm mit aller 
Höflichkeit zu erkennen, wie die Zeiten ſich geändert 
hätten. Nachdem zuerft wieder die Ctiquettenfrage 
wegen der Titulaturen und Anreden durch vieled Hin: 
und Herichreiben zu wechfeljeitiger Zufriedenheit beige: 
legt waren, erflärte der Gefandte, daß man branden= 
burgifcherfeitö die von Schlippenbady hingeworfenen 
Aeußerungen nur für Scherz gehalten. Der Kurfürft 
wäre nicht gefonnen, den Polen unrehtmäßiger Weife 
zu fchaden, könnte aber ebenfowenig daran denfen, den 
Schweden feine Häfen zu öffnen. Dad wäre eine Zu: 
muthung, wie fie Karl der Fünfte nicht einmal gegen: 


über dem König Franz gewagt, ald er —— in 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. J. 
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Nun war der Kurfürft allerdingd in der übeliten 
Lage '), denn während er mit Schweden immer nod) 
weiter unterhandelte, mußte er feine Anſprüche von 
Tag zu Tage berabitimmen, indeffen der König bei 
wachſendem Erfolge immer höhere Saiten aufzog. Ein 
Bündniß mit Holland, welches gerade jeßt zu Stande 
fam, nüßte ihm zu Nichtd, weil die Zeit verftrich, bevor 
er DBortheil daraus ziehen konnte, und wad das 
Shlimmfte war, Friedrid Wilhelm hatte durch feine 
Diplomatie alle Welt fo jehr mit Mißtrauen gegen fid 
erfüllt, daß er jede Thür verfchlofien fand, an Die er 
anflopfte. Die Engländer, welche felbit nicht an eine 
ewige Dauer ded Cromwell'ſchen Protectorated glaub: 
ten, hatten ihn im Verdacht, den Prätendenten zu be: 
günftigen, während die Holländer argwöhnten, daß er 
ed heimlich mit Schweden halte. Aud in Dresden 

. und Wien fand er feinen Zroft, und ed half Nichts, daß 
er am kaiſerlichen Hofe aufd Eindringlichfte vorftellte, 
wie gefährlich ed für dad Haus Oeſterreich wäre, wenn 
die Schweden ſich Polend bemächtigten und dann wohl 
gar Anſprüche auf Schlefien erheben könnten. Bergeb: 
lich erbot er fi) dazu, dad Herzogthum Preußen fünftig 
vom Kaifer zu Lehen zu nehmen, ‚weil der polniſche 
Thron, feit Sohann Gafimir über die Grenze nad) 
Dppeln entflohen fei, für erledigt angefehen werden 


1) Bergl. Stenzel Pr. Geſch. II. 105. Droyfen 217. 
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müſſe; vergebens verſprach er bei einer künftigen Kaifer- 
wahl dem Sohne des Kaifers feine Stimme zu geben. 
Er erhielt nur fühl ablehnende Antworten. 

Sp rüdte die Gefahr für Preußen immer näher. 
Carl Guſtav hatte erklärt, daß er eine Neutralität des 
Herzogthumd unter feinen Umftänden anerkennen würde, 
auch nicht zugeben könnte, daß der Kurfürft fi) mit einer 
Armee zum Schuße ded Landes dorthin begäbe. Aud) 
die preußiichen Stände, aufgefordert ſich zu rüften und 
die nöthigen Geldmittel zur Landesdefenſion aufzubrin: 
gen, erwiederten wie gewöhnlich mit allerlei Beſchwer— 
den, die vorher abgejtellt werden müßten, und machten 
bemerklich, daß die Vertheidigung Sache ded Kurfür: 
ten wäre, und nur wenn deflen Mittel nidyt augreich- 
ten, fönnten fie zur Beihilfe angehalten werden. Sn: 
deffen wurde die Noth mit jedem Tage dringender, und 
ald Friedridy Wilhelm einige feiner Officiere hinſchickte, 
um Werbungen anzuftellen, bradıte man alsbald eine 
anſehnliche Mannſchaft auf die Beine. Der Kurfürft 
jelbit reiite am 8. September 1655 von Berlin ab und 
rückte mit 8000 Mann nad) dem polniihen Preußen 
vor, während General Sparr dad übrige Heer ihm 
durch Hinterpommern nachführte. 

Die ſchwediſche Armee, welche ſich durch einen gro— 
Ben Theil der in Auflöfung gerathenen polniſchen Regi⸗ 
menter verftärft hatte, fam immer näher heran, und zu 
gleicher Zeit feßten fih die in Litthauen ftehenden fchwe- 
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difhen Truppen gegen Preußen in Bewegung. Da 
willigten endlihb die zu Marienburg verjammelten 
Stände ded königlich polnischen Preußend ein, 4000 
Mann zu ftellen, brandenburgiſche Beſatzungen in 
Marienburg und den anderen Feftungen aufzunehmen 
und dem Kurfürften den Oberbefehl zu übertragen, der 
bei der ftetö dringender werdenden Gefahr nun ald Er: 
retter erichten. Er hielt feinen prachtvollen Einzug in 
Marienburg auf weißem Roſſe, ven Purpurmantel über 
der polnischen Nationaltracdht, und wurde mit Zubel 
begrüßt. 

Dennod) war feine Stellung eine höchft zweideutige. 
Noch immer wollte er ed weder mit Polen noch mit 
Schweden verderben. Johann Caſimir hoffte ihn durch 
dad Angebot der Souverainetät über Preußen zu ge: 
winnen, doc) follte der Kurfürft dafür fich verpflichten, 
das polnifhe Preußen zu ſchützen, und 2000 Reiter nad 
Dppeln jenden, um den König bid Danzig zu geleiten. 
Allein darauf konnte er in diefem Augenblic nicht ein: 
gehen, weil er befürchten mußte, von den Schweden 
erdrückt zu werden. Denn Carl Guſtav, raſch und ent: 
fhloffen wie immer, fette ſich den 27. Septbr. 1655 
von Warſchau aus in Mari, um fi) innerhalb des 
Herzogthbumd Preußen mit feinen aud Litthauen und 
Polen heranrücdenden Generalen zu vereinigen. Er 
nahm Thorn und raſch hintereinander Marienburg, 
Elbing, Dirſchau und Stargard ein (December 1655) 
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und ftecfte die brandenburgiichen Beſatzungen diefer 
Städte unter feine Regimenter. Am 20. Decbr. ftand 
er nur nod) drei Meilen weit von Königöberg. 

In diefer ganzen Zeit waren die Unterhandlungen 
immer fortgeführt worden, denn Carl Guſtav ſah vor: 
aus, daß der Kurfürft ſich doch zuletzt auf feine Seite 
fhlagen mußte, und daß man feine Bundedgenoflen- 
ſchaft ſchließlich um fo wohlfeiler erhielte, je beprängter 
die Lage wäre, in die man ihn verfeßte. Friedrich Wil— 
beim zeigte fich äuberit verwundert und entrüftet über die 
ihm widerfahrene Behandlung, da er ja, fo viel er wiffe, 
mit Schweden nicht im Kriege lebe. Gleichzeitig verfäumte 
er nicht, mit unermübdlicher Thätigfeit perfönlich Alles 
anzuordnen, um feine Truppen in gutem fampffähigem 
Zuftande zu erhalten und neue Verftärfungen aus den 
Marken an fich zu ziehen, damit er im äußerſten Falle 
gerüftet wäre, den Schweden MWiderftand zu leiften, 
falld der Vergleich mit ihnen nicht zu Stande käme. 
Gerade damald erfuhr er, dab Johann Caſimir ſich 
aufraffte, um dad Verlorene wiederzugewinnen, doch) 
war noch nicht abzufehen, in wie weit died gelingen 
würde. Noch vor erfolgter Entſcheidung fonnten bie 
Schweden in Königöberg fein und dad Herzogthbum 
Preußen vollitändig in ihrer Gewalt haben. Denn 
Carl Guſtav's Geduld war zu Ende. Er forderte nun 
ein für alle Mal, daß der Kurfürft ſich erkläre, ob er 
Freund oder Feind fein wolle, und da nun auch die 
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Kurfürftin, auf deren Rath er großed Gewicht legte, 
dringend zum Abſchluß eined Vergleihed mahnte, ent: 
ſchloß ſich Friedrich Wilhelm in der legten Stunde zum 
Bündniß mit Schweden. 

Am 7/17. Zanuar 1656 kam zu Königöberg der 
merkwürdige Vertrag zu Stande, deſſen wejentlicher 
Inhalt folgender war: 

Schweden und Brandenburg erklären, daß bie 
Polen dad Herzogthbum Preußen aufgegeben und da- 
durd den Lehnsverband mit dem Kurfüriten zerrifjen 
hätten. Friedrich Wilhelm ift bereit, von nun an dad 
Herzogthum ald. Lehn der Krone Schweden zu befigen, 
und wird zugleich mit dem in ein weltliched Fürjten- 
thum verwandelten Biöthume Ermeland belehnt. Im 
jedem Belehnungdfalle zahlt Brandenburg eine feite 
Summe, die aud fünftig nicht erhöht werden darf. 
Der Kurfürft muß 1000 Reiter und 500 Mann Fuß: 
volk Hilfötruppen ftellen und diefelben, fo lange fie 
nicht Die preußtiche Grenze überfchritten haben und auch 
nod) ſechs Wochen nachher, unterhalten. Die preußi: 
ihen Häfen bleiben ven Schweden geöffnet, dieje theilen 
dafür die Hafenzölle mit dem Kurfürften, welcher 
jeinerfjeitö die von ihm in dem königlichen Preußen be: 
feßten Pläße räumt und die in dem Herzogthum von 
den Schweden bejegten zurüderhält. Beim Außfterben 
des kurfürſtlichen Haufed fällt dad Herzogtum an 
Schweden. Den nad) Preußen geflüchteten Polen (ed 
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waren ihrer mehr ald 6000) wurde zwar Sicherheit zu= 
gejagt, allein der Kurfürft, der von ihnen Unruhen 
beforgte, zwang fie bald darauf, dad Land zu verlaflen. 

Beide Fürften famen dann zu Bartenftein in dem 
ſchwediſchen Hauptquartier zufammen und befiegelten 
durch fünftägige Feftlichkeiten und Schmaufereien die 
neue Freundichaft, die, wie Puffendorf bemerkt, bei ver 
perſönlichen Hochachtung beider Fürften für einander 
eine dauernde hätte werden fünnen, wäre dad ganze 
Gebäude nicht auf ungerechtfertigte Gewalt gegründet 
geweſen. 

Der Kurfürſt konnte fi) beim Abſchluß dieſes Bünd— 
niſſes keiner wahren Befriedigung hingeben, denn ſein 
Gewiſſen mußte ihm ſagen, daß er nicht berechtigt war, 
ſich der Lehnspflicht gegen Polen zu entziehen, noch 
weniger aber ſich dem Feinde ſeines bisherigen Ober— 
herrn durch einen neuen Eid zu verbinden, den er wahr: 
iheinlih jhon in dem Augenblide, wo er ihn leiitete, 
ebenjo wie den früheren, bei günftiger Gelegenheit zu 
brechen entichloffen war. Dagegen konnte Carl Guſtav 
in Wahrheit über den errungenen Erfolg erfreut fein, 
obgleich audy auf ſchwediſcher Seite viele Stimmen 
laut wurden, weldye dad Bündniß tadelten, weil man 
den Kurfürften viel zu leichten Kaufed hätte davon fom= 
men laſſen. 

Der ſchwediſche König war von der Dauer jeined 
Glückes feit überzeugt. Ald er in Krakau fi die 
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Königdgruft hatte öffnen laffen, da erzählte der ihn be— 
gleitende Mönch am Sarge König Wladiölaud I, Daß 
diefer Monarch fein Land dreimal verloren und dreimal 
wiedergewwonnen habe, worauf der Schwedenfönig über: 
müthig erwiederte: „Aber Euer Caſimir hat es jeßt ver⸗ 
Ioren und wird ed niemald wiederbefommen.‘ 

Ohne diefe Ueberzeugung zu theilen, würde Friedrich 
Wilhelm ficherlich nicht den Königäberger Vertrag ein 
gegangen fein, und doch war ed im Lauf des Schickſals 
anders beſchloſſen. Das polniſche Volt erhob fich eben 
fo ſchnell, wie ed niedergedrücdt worden war, und diefe 
Elafticität ded Nationalcharakters hatten die Verbünde— 
ten nicht in Rechnung gezogen. Zwar jchien die fchnelle 
Unterwerfung Litthauend und vieler Woiwodſchaften, fo 
wie eined Theild der Duartianer '), welche vom Auguft 
bis October 1655 erfolgte, ded Königd Meinung zu 
befräftigen, und die Sache der Polen ftand faft verzwei— 
felt, ald der Kurfürft ih im Januar 1656 von feinem 
Lehnöheren loögefagt hatte. Aber gerade der Umftand, 
daß der Schwedenkönig, um den Kurfürften zu endlicher 
Entſcheidung zu drängen, faſt fein ganzed Heer hatte 
nordwärts führen müffen, gab Veranlaffung, daß So: 
hann Caſimir einen Verſuch wagen durfte, in fein 
Reich zurüczufehren. Und von ganz unerwarteter 


1) So genannt, weil der vierte Theil, quarta pars, der fönig- 
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j 


Conföderation zu Tyskievic. 427 


Seite kam ihm die erſte Hilfe. Der Koſakenhetman 
Chmieliecki, welcher erſt kurze Zeit vorher mit ſeinem 
Verbündeten, dem Tartarenkhan, die Polen fo hart be: 
drängt hatte, hielt e8 jet für gefährlich, fich den mäch— 
tigen Ruflen oder Schweden zu unterwerfen, und 
glaubte feine und jeined Stammes Freiheit durch einen 
Anschluß an dad ſchwache Polen befier gefihert. Er 
wußte die Tartaren von der Richtigkeit feiner Anficht 
zu. überzeugen und huldigte mit feinem ganzen Heere 
dem Polenkönige. Johann Caſimir, der fi) zu Klein: 
Glogau bei Oppeln aufbielt, entbot die Senatoren am 
25. November 1655 dorthin, und auf Andringen der 
Königin befchloß man für's Exfte, den Kaifer um Bei- 
ftand gegen Schweden zu bitten. Doch ehe man deffen 
ablehnende Antwort erhielt, kam fchon die Nachricht, 
daß auch die polnische Nation ſich zu erheben beginne. 
Noch zehn Tage vor Abſchluß der Königöberger Con: 
vention hatte ein Theil der Duartianer, in Verbindung 
mit Stanidlaud Potocki und Stanislaus Lanckoronski 
die Conföderation zu Tyskievie abgejchloffen, in welcher 
fie den König von Schweden, der ihre Heiligthümer ges 
fhändet und die Kirhenihäße geplündert, für einen 
Feind Gottes und ded Reichs audriefen und Jeden, der 
ſich nicht fofort mit ihnen verbände, feiner Güter ver: 
Iuftig erklärten. Da erhob ſich Sohann Caſimir, an 
fangd mit nur dreihundert Gewappneten. Er 309 
über Ratibor durch die Karpathen. Ein treuer Priefter, 
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der Pelpliner Abt Alerander Wolf, brachte ihm bie 
Neichöfleinodien entgegen, welche er aud dem Krafauer 
Schloſſe gerettet hatte. Zu Lancut wurde die Työfies 
vicer Verbindung erneuert. Im Februar 1656 fam 
der König nach Lemberg und erfuhr dajelbit, daß die 
Adeldarmee, welche fid) im vorigen Jahre widerſtands⸗ 
[08 den Schweden ergeben hatte, nunmehr für ihn auf: 
trat, und daß aud) die Litthauer unter Paul Sapieha 
ich erhoben. Zum Dante für jo überrajchended Glüd, 
welches er der unmittelbaren Einwirkung Gotted zus 
ihrieb, erklärte Johann Caſimir am 1. April 1656 in 
der Hauptfirchye zu Lemberg vor einem Marienbilde die 
Mutter Gotted für eine Königin von Polen und ges 
lobte beim Papite auszuwirken, daß ihr ald folder ein 
bejonderer Feittag geitiftet würde. Gleichzeitig verſprach 
er das Loos der Leibeigenen zu erleichtern und den 
Diffidenten freie Ausübung des Gotteödienfted zu ger 
währen. 

Auf die erſte Nachricht von dieſem überraſchenden 
Aufſtand der Polen eilte Carl Guſtav ſofort aus Preu: 
ben herbei, die Belagerung von Marienburg unter _ 
bredend, und. rücte gegen Süden vor. Bei Golomb 
ihlug er am 18. Februar 1656 den General Gzarnidi, 
eroberte Lublin und führte nad) einem vergeblicyen 
Angriff auf Zamose, der Feite des Grafen Zamoyöfi, 
jeine Truppen nad) Sarodlam, um dafelbit einige Tage 
zu raften. Durch Defertion der in feine Regimenter 
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eingereibten Polen, weldye nun dad feindliche Heer um 
ebenfoviel vergrößerten, gerieth der König in große Be: 
drängniß und mußte fi) nah Warſchau zurückziehen. 
Zwanzig Tage lang war er auf diefem Zuge nicht aud 
den Kleidern gefommen. Der in Elbing verweilenden 
Königin hatte man bereitö feinen Tod gemeldet. 

Mie verzweifelt die Lage Carl Guftav’d damald 
war, dad zeigen am klarſten die Maßregeln, die er er= 
ariff. Er machte mit einer fonft nicht in feiner Natur 
liegenden Härte öffentlich befannt, daß jeder Edelmann, 
welcher einen rebellifchen Adligen todt oder lebend aus— 
fiefern würde, die Hälfte von deſſen Gütern erhalten 
follte, einem Bauern verſprach er in gleichem Falle dad 
Vermögen des Verrathenen auf ſechs Jahre zum Nieß⸗ 
brauch zu überlaſſen. Die Namen der abtrünnigen Polen 
ließ er an den Galgen anheften, was aber nur den Er— 
folg hatte, daß die mit der Ausführung dieſes Befehls 
Beauftragten, wenn ein Pole ſie dabei betraf, an den— 
ſelben Galgen aufgeknüpft wurden. 

Faſt in noch üblerer Lage aber als der Schweden: 
fönig war der Kurfürft durch die plößliche Wendung 
der Dinge gerathen. Die Treulofigkeit, mit welcher er 
feinen Lehnsherrn im Unglück verlaffen hatte, gab ven 
anderen Mächten einen erwünfchten Vorwand, ihm 
ihre fittliche Entrüftung zu zeigen, obgleich fie es unter 

‚ähnlichen Verhältniffen gewiß nicht beſſer gemacht hät: 
ten. Beſonders erbittert zeigten ſich die Holländer, 
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welche durch ven Königäberger Vertrag, den man ihnen 
nod) dazu anfangd theilweije verheimlicht hatte, ſich in 
ihren Handelöinterefjen bedroht glaubten. Der Kurfürft 
fürdtete ſogar eine Kriegderflärung von ihnen und 
mußte froh fein, ald fie ihre Bermittelung anboten, um 
vor allen Dingen den Handel mit Danzig offen zu er= 
halten. Cromwell mißbilligte hauptſächlich das Unzu— 
reichende der Königsberger Verabredungen und machte 
bemerklich, daß, wenn man auf halbem Wege ſtehen 
bliebe, nach einer im Bereiche der Möglichkeit liegenden 
Niederlage der Schweden der Kurfürſt nicht nur die 
Polen, Ruſſen, Koſaken und Tartaren, ſondern auch 
den Kaiſer gegen ſich haben würde. Der Kaiſer ſelbſt 
war am wenigſten geneigt, den Vorſtellungen Gehör zu 
geben, durch welche Friedrich Wilhelm ſeine Politik am 
Wiener Hofe beſchönigen wollte. 

So von aller Welt verlaſſen, mußte der Kurfürſt es 
für ein Glück halten!), daß die Franzoſen bereits im 
Juli des vergangenen Sahred 1655 ihm ein Bündniß 
angetragen hatten, weil fie einen Angriff der Oeſter— 
reicher auf den Eljaß fürchteten, durch weldyen auch die 
cleveichen Befigungen der Brandenburger bedroht wor: 
den wären. — Diefed Bündniß erwied fid) übrigens 
ziemlich unfruchtbar. Der Kurfürft erhielt weder das 
Geld von Franfreih, nod Frankreich die Truppen 
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vom Kurfürften, auf welche fie beiderjeitd Anſpruch 
machten. 

Der Gejammtheit aller diefer politiſchen Schach— 
züge lag der Gedanke zu Grunde, daß der Kurfürft 
wünjchte, Polen und Schweden möchten einander gegen: 
jeitig jovtel Schaden wie möglid zufügen, wodurd) 
jeine eigene Stellung jedenfalld vortheilhafter werden 
mußte, und er juchte deshalb den Eintritt des Zeitpunk— 
ted möglichit zu verzögern, wo er nit umhinkönnen 
würde, ſich ſchließlich für die eine oder andere Partei zu 
enticheiven. 

Die Wiedereroberung Marienburgd durch Die 
Schweden, 16. Mai 1656, bewog ihn, die Unterhand: 
lungen mit dem Könige wieder aufzunehmen, und in 
der That war Carl Guſtav's Geduld durch die fortwäh: 
renden Zögerungen und Verſchleppungen der branden= 
burgifhen Geſandten erjhöpft, und er erflärte auf's 
Beſtimmteſte, daß der Kurfürft ſich nunmehr entjchet: 
den müßte, ob er Freund oder Feind fein wollte. Da 
fam am 25. Mat zu Marienburg dad Bündniß zu 
Stande, welded den Königäberger Vertrag zu einer 
Angriffsalliance erweiterte. 

Der Zweck diefer neuen Vereinbarung wurde dahin 
angegeben, daß beide Staaten dem gegenwärtigen 
Kriege ein Ende machen, Frieden und Sicherheit zurück— 
führen und befonderd aud) dad Gebiet ded Kurfürften 
por der von polniſcher Seite drohenden Gefahr jhügen 


432 Inhalt des Marienburger Vertrages. 


wollten. Nur gegen Diejenigen follte dad Bündniß 
gerichtet fein, welche die ſchwediſche Herrihaft auf pol- 
nifhem Gebiete angreifen würden, mit Ausnahme 
jedoch ded Gzaren und ded Herzogs von Eurland '), 
gegen weldhe der Kurfürft unter feinen Umftänden 
feindlicy auftreten wollte. Auch auf Litthauen, Podo— 
lien und Volhynien follte der Vertrag fid) nicht bezie- 
ben, dagegen muß Schweden Beiftand leiften, wenn 
dad Herzogthum Preußen (mit Einſchluß von Erme: 
land) angegriffen wird. Während ded Krieged öffnen 
beide Mächte ihre Feltungen einander, unter der Be— 
dingung fofortiger Rückgabe, fobald an jedem Orte ver 
Krieg aufgehört bat. Der Kurfürft ftellt 4000 Mann, 
und wenn ed nöthig wird, jogar alle feine Truppen zur 
Diöpofition. Die oberfte Kriegdleitung bleibt dem 
Könige, der jedod) bei feinen Unternehmungen den Rath 
ded Kurfürften einholen muß. Werden die Länder des— 
jelben angegriffen, jo ftellt Schweden 6000 Mann 
Hilfätruppen, die aber unter dem Befehle des Kurfür: 
ften ftehen. Keiner von beiden Theilen darf mit Polen 
oder einer anderen Macht, die fic) etwa in den Krieg 
einmifcht, einfeitig ohne den Anderen Frieden fchließen. 
Zn einem geheimen Artikel wurde nod) verordnet, 
daß der Kurfürft zum Erfaß für feine Kriegskoſten die 
Palatinate Pofen und Kaliſch und einige andere Land— 
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ftrihe erb= und eigenthümlich erhalten foll, und daß 
alle Streitigkeiten über den Lehnsverband nicht ein= 
feitig vom Könige, jondern von einer gemijchten Com— 
milfion entichteden werden, und die Nachfolger ded 
Kurfürften bei deſſen Ableben die Regierung der Lehns— 
länder ohne Weiteres antreten dürfen, was die Polen 
niemals geftattet hatten !). 

Es ift felbftverftändlich, daß Died Bündniß, wegen 
deflen der Kurfürft fih bei dem Könige von Polen mit 
der Bedrängniß feiner Lage zu entichuldigen fuchte, den 
beftigften Zorn Johann Gafimir’d erregte. Cr drohte, 
das, im Falle die brandenburgifchen Truppen nicht bin- 
nen drei Tagen dad polnische Gebiet geräumt hätten, 
der Kurfürſt ald Verräther behandelt werden follte. 
Mit: und Nachwelt ruft er zu Zeugen, auf weflen Seite 
die Schuld liege. Auch der Kaifer und die Holländer 
waren äußerft ungehalten. Die Stadt Danzig erklärte, 
daß fie dem Könige von Polen treu bleibe, und ihre ge: 
wappnete Bürgerfchaft feßte ſich den Schweden fo Fräf: 
tig entgegen, daß diefe Nichts ausrichten fonnten, um 
fo mehr, ald die Holländer ihre Flotte abſchickten, um 
die gemeinfchaftlihen Intereſſen des Handeld zu [hüßen. 

Auch der Tatarenkhan erklärte fih für einen Freund 
der Polen und fchrieb dem Kurfürften, daß er ftetd ein 
Feind der Feinde diefer Nation jein würde. Der 
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Kofakenhetman hielt zwar mit feiner Unterftüßung noch 
zurüc, doch verſprach aud) er diefelbe, jobald fich der 
Polenkönig mit gewiffen von ihm geftellten Bedingun: 
gen einverfianden erflärt hätte. 

Durd) ſolchen Beiftand ermuthigt, beichloß Johann 
Caſimir, nunmehr die Schweden aud Warſchau zu ver: 
treiben. In Verbindung mit dem Moimoden von 
Podlachien, welcher unterwegd dad den Schweden er- 
gebene Liffa zerftört hatte, rückte dad polniſche Heer, 
60,000 Mann ftarf, zur Groberung der Hauptitadt 
aud. Die Befagung von Warjchau, wo fich eine Menge 
vornehmer Schweden aufhielten, und wohin man einen 
großen Theil der polnischen Beute zuſammengebracht 
hatte, betrug nur 1500 Mann, die fih auf's Tapferſte 
vertheidigten, fo daß, ald am 1. Juli 1656 die Stadt 
fi ergeben mußte, den Abziehenden jehr ehrenvolle 
Bedingungen gewährt wurden. 

Un demjelben Tage erfolgte die förmliche Kriegs: 
erklärung der Verbündeten, und Carl Guſtav rückte mit 
feinem Heere von 16,000 Mann heran, um die ver: 
Iorene Hauptitadt des Feinded wiederzugewinnen. Ab: 
fichtlich übereilte er fich nicht. Denn von den ihm treu 

- gebliebenen Polen in feiner Umgebung wurde er dar: 
auf aufmerkffam gemacht, daß eine Menge polniicher 
Großen, jobald Warſchau einmal erobert fei, ſich von 
ihrem Könige beurlauben und fammt ihren Gefolgichaf: 
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ten dad Heer verlafien würden, was auch in der That 
jo geſchah. 

Dad ſchwediſche Hauptquartier blieb eine ganze 
Reihe von Tagen hindurd) in Nowodwor, am Zufam= 
menflufje des Bug und der Meichfel, der König felbft 
traf dafelbit am 8. Zuli ein, und ed bleibt wunderbar, 
daß die Polen nicht zum Angriff eilten, bevor die Bran= 
denburger ſich mit den Schweden vereinigen fonnten. 

Diefe Vereinigung der beiden verbündeten Heere 
fand am 27. Zult vollitändig ftatt, wo der Kurfürft im 
Lager eingetroffen war.. Noch bid zum lebten Augen: 
blick hatte derfelbe gehofft, durdy Unterhandlungen das 
Aeußerite vermeiden zu fünnen, allein der König von 
Polen ertheilte ihm die jtölge Antwort '), daß, wenn er 
ſich jelbit zu ded Königs Füßen niederwerfe, man noch 
nicht wifle, ob er Gnade finden werde. So fam ed 
zum Kampfe. 

Ueber die enticheidende vreitägige Schlacht bei 
Warſchau, 28.—30. Zuli 1656, liegen und zahlreiche 
Berichte vor?), darımter ein vom großen Kurfürften 
jelbjt durchgefehener und eigenhändig verbefjerter, und 
eine Erzählung Friedrich ded Großen in Den memoires 


1) Stenzel. Preußiſche Geſchichte 1. e. p. 121. 
2) Mit größter Sorgfalt zufammengeftellt und bearbeitet von 
Droyſen: Die Schladt bei Warſchau. Leipzig 1863. 
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pour servir à l’histoire de Brandenbourg. Außer: 
dem unter andern auch ſchwediſche, polnifhe und dan— 
ziger Relationen. Deffenungeachtet, oder gerade wegen 
der von Parteilichkeit mehr oder weniger gefärbten, 
vielfach widerfprechenden Nachrichten wird der eigent= 
liche Hergang in allen Einzelheiten niemals vollitändig 
aufgeklärt werden können, und manche ſelbſt wichtige 
Punkte müflen ftreitig bleiben. 

Mas zuvörderft die beiverjeitige Truppenzahl be— 
trifft, jo ihwanten die Angaben über die Etärfe der 
polnifhen Armee zwiichen 40,000 und 100,000. Diefe 
große Verſchiedenheit erklärt fi) daraus, daß ein be— 
trächtlicher Theil der polnifhen Krieggmacht aus irregu— 
lairen Truppen beftand. Die Tataren ſchoſſen ſogar 
nod) mit Pfeilen. Reiter in regelmäßigem Solde waren 
nur die Duartianer. 

Genauer jteht die Anzahl der ſchwediſch-branden— 
burgiſchen Truppen feft, welche 18— 20,000 Mann be= 
trug, darunter etwa 8500 furfürftlihe. Ihre Reiterei 
war in Eöfadrons von noch nicht 150 Pferden getheilt. 
Die Stärke der Negimenter ift nicht zu beftimmen, 
theild weil damald unter Regiment oft nur die der 
Zahl nach unbeftimmte, von einem Obriften angewor: 
bene Mannſchaft verftanden wurde, theild weil die 
ſchwediſchen Regimenter durch Defertion und durd) die 
Strapazen und Berlufte in der jüngft vorhergegangenen 
Zeit ſtark gelichtet waren. 
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Dad Lager der Alliirten befand fid) auf dem rechten 
Ufer ded Bug, hart an deflen Einmündung in die 
Weichſel. Hier war eine Brücke über den Bug, eine 
halbe Meile nordwärtd eine andere über die Weichiel 
geihlagen. Den 27. Zuli Nachmittags und den 28. 
biö zu Mittag erfolgte der Uebergang über den Bug. 
Noch immer gingen die franzöfiichen Gejandten hin und 
ber und juchten zu vermitteln, aber dad verbündete 
Heer ließ ſich dadurch nicht abhalten, feinen Marid) 
fortzufeßen. 

Den rechten Flügel befehligte der König von Schwe— 
den. Unter ihm Feldmarihall Douglas die Reiteret, 
General von Bülow dad Fußvolf und Guſtav Oxen— 
ftierna die Artillerie. Den linken Flügel commandirte 
der Kurfürjt, fein Feldmarſchall von Sparr die Ge: 
ſchütze. 

Ein eigentliches Centrum war bei der Aufſtellung 
nicht vorhanden. Die Brandenburger hatten ven 
Wahlſpruch „mit Gott” und führten zur Unterſcheidung 
kleine Eicyenzweige, während die Schweden Stroh: 
büſchel an ihren Kopfbedeckungen trugen. 

Im Vertrauen auf ihre Ueberzahl waren die Polen 
jo ftegeögewiß, daß Johann Gafimir gegen den fran= 
zöſiſchen Gejandten, der immer noch vermitteln wollte, 
die Aeußerung that, er habe die Brandenburger und 
die Schweden den Tataren zum Frühſtück gejchenft, 
und den Kurfürften werde er in ein Gefängniß jteden, 
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wo ihn weder Sonne noch Mond beſcheinen ſolle. 
Ebenſo ſiegesgewiß fühlte ſich Carl Guſtav, denn als 
ihm die übermüthigen Worte des Polenkönigs hinter: 
bracht wurden, fagte er: „Ich wünſchte, daß alle meine 
Feinde bier auf Einem Felde mir gegenüberitänden, 
damit ich ſie alle zugleich niederwerfen könnte.” 

Mittelit einer nördlid von Praga geichlagenen 
Brücke gingen die Polen über die Meichjel und ftellten 
fi hinter einer Reihe von Erdwerken auf, die mit Ge: 
jhüßen dicht befegt waren. Der linke Flügel Iehnte 
fih an einen mit der Weichfel gleichlaufenden theilweiſe 
moraftigen Wald und wurde vor der Front durd ein 
dichtes Geſchütz gedeckt. 

Der Schlahtplan ging urfprünglih dahin, das 
Lager von Nowodwor von allen Seiten einzujchließen, 
und indem man den Verbündeten den Rückzug nach 
Preußen abichnitt, diefelben vollitändig zu vernichten. 

Die Allüirten dagegen hatten anfänglich die Ab: 
fiht, den Feind zu überrafhen. Sie wollten den 
litthauiſchen Truppen, welche fih mit der polnischen 
Armee nody nicht vereinigt hatten, durch Abbrehung 
der Brücde den Uebergang über die Weichfel unmöglich 
machen, die jo vereinzelten angreifen, und wenn fie ge: 
lagen wären, zurücfehren, um die Hauptmad)t der 
Polen zu zerfprengen. Doch der Stand der Dinge 
änderte fi im Verlauf der Action in folcher Weife, daß 
die Pläne beider Theile unaudführbar wurden. 
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Ein noch am Abend ded 28. Juli gegen den linken 
Flügel der Polen unternommener Angriff, welcher zum 
Zweck hatte, die Brüde zu zerftören, wurde durch den 
heftigen Widerftand des Feindes vereitelt, und die Ver: 
bündeten blieben die Nacht über in einer höchſt gefähr— 
lihen Stellung faft unter den polnifhen Kanonen. 
Der Kurfürft mit dem linken Flügel am Walde entlang, 
der König mit dem rechten Flügel am Weichfelufer auf: 
geftellt. Die Infanterie fand feinen Raum fid) auszu— 
breiten und fand regimenterweife hintereinander zwi= 
hen beiden Flügeln. Der 28. Zuli war ein jehr 
ſchwüler Tag, obgleich) leichted Gewölk den Himmel 
bedeckte. 

Als in der Frühe die verbündeten Fürſten die Stel— 
lung des Feindes recognoscirten, überzeugten ſie ſich, 
daß der Angriff gegen den rechten Flügel deſſelben ge— 
richtet werden müßte, wo ſeine Stellung am ſchwäch— 
ſten war. Es iſt ſtrategiſch intereſſant, daß die unregel— 
mäßige polniſche Armee, welche ihrer ganzen Zuſam— 
menfegung nad) auf den Angriff angewiefen war, in 
die Vertheidigung gedrängt wurde, während die Ber: 
bündeten, deren feitgeoronete ſchwere Truppenkörper 
für die Defenfive vorzüglich geeignet waren, zum Anz 
griff ſchritten. 

Dad Terrain, auf welhem die Schweden und 
Brandenburger ſich befanden, geftattete nicht, ſich in 
einer audgedehnten Linie aufzuftellen, und die Polen 
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hatten, um ihnen dad aud) fpäter unmöglich zu machen, 
einen Fleinen Hügel neben dem Walde mit Geihüß be— 
ſetzt. Diefen Hügel zu nehmen überließ der König 
dem Kurfüriten von Brandenburg, während er für ſich 
jelbft und feine Schweden die Hauptaction vorbebielt, 
um den Ruhm des Tages für fi in Aniprud) nehmen 
zu fönnen. 

Der Kurfürft erftürmte mit leichter Mühe ven 
Hügel, da die Polen feinen jonderlihen Widerftand 
leifteten, doc) Eoitete ed große Anftrengung, die Kanonen 
durd) den jumpfigen Boden bid auf die Anhöhe zu 
ihaften, um von da aud das feindliche Xager zu be— 
ſchießen. 

Von dem Gipfel des Hügels herabblickend hatte 
Friedrich Wilhelm eine freie zum Schlachtfelde geeignete 
Ebene wahrgenommen, und man beſchloß ſich auf der: 
jelben zum Kampfe zu ordnen. Mit der größten An: 
itrengung mußte er fid) gegen wüthende Angriffe der 
Quartianer und der Tataren vertheidigen, die ihn im 
Rüden und von der Seite anfielen, und ed bedurfte ſei— 
ner ganzen Umfiht und Tapferkeit, damit er aus der 
eingenommenen Stellung nicht wieder verdrängt würde. 

Der König von Schweden mußte, um die Aufitel- 
lung zur Schladht zu bewirfen, fid) hinter der branden: 
burgiihen Stellung in der Art fortziehen, daß nunz=- 
mehr der Kurfürft auf den redyten Flügel der neuen 
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Pofition zu ftehen fam, während die Schweden den 
linten Flügel bildeten. 

Dies höchſt ſchwierige Manöver wurde unter fort: 
währenden feindlichen Angriffen mit größter Ruhe und 
Bravour von den Schweden audgeführt, während der 
Kurfürft Dadurd), daß er den von ihm bejegten Hügel 
gegen die anftürmenden Feinde behauptete, gleichjam 
den Angelpunft bildete, um welden die Schwenfung 
ausgeführt wurde. „Seiner hohen Gonduite,‘’ wie der 
Feldmarſchall Wrangel ſich ausdrückte, „war vor Allem 
die herrliche Victoria zu danken.“ 

Den ganzen Tag über wüthete der Kampf und war 
noch für keinen von beiden Theilen entſchieden, als die 
Nacht hereinbrach. 

Erſt der dreißigſte Juli war dazu beſtimmt, den 
Ausſchlag zu geben. 

Die Polen hatten den vor Praga ſich hinziehenden 
Wald mit ſtarken Erdarbeiten befeſtigt und mit vielem 
Fußvolke beſetzt. Nachdem man dieſe Stellung eine 
Zeitlang mit Erfolg beſchoſſen hatte, machte General 
Sparr mit einer Infanteriebrigade, von 500 Reitern 
gedeckt, den eigentlichen Angriff, und vermöge ſeiner 
vortrefflich angeordneten Maßregeln gelang es, das 
Gehölz mit Sturm zu nehmen und die Polen aus dem— 
ſelben zu verjagen. Died war der eigentlich entſchei— 
dende Schlag, denn die polniſche Armee wurde auf 
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dieſe Weiſe in ihrer Mitte durchbrochen und in zwei {heile 
getheilt, die einander nicht mehr unmittelbar unter: 
ftüßen fonnten. Die Polen erkennen in ihren Daritel: 
lungen der Schlacht ed ebenfalld an, daß Sparr bei 
diefer Action fait dad rechte Hauptflüf der Victoria 
verrichtet. Aber aud) der Kurfürft trug wefentlich zur 
Entſcheidung dadurd) bei, daß er die mit dem feindlichen 
Geſchütz bejegten Anhöhen erftürmte, durch dad Feuer 
von oben herab dad Holniihe Fußvolk in Verwirrung 
brachte und dann, mit feinem Generale ſich verbinden, 
unaufhaltſam vorjtürmte. 

Er ſowohl wie der König von Schweden famen an 
diejem heißen Tage mehr ald einmal in Lebensgefahr. 
Eine Kugel traf den Bruſtharniſch ded Kurfürften, und 
Garl Guftav gerieth fogar mit Tataren in’d Hand— 
gemenge. Bon allen feinen Begleitern getrennt, hat 
er mit dem Schwerte zwei der Angreifer erlegt und 
einen dritten fampfunfähig gemacht, bis die Seinen 
fid) wieder zu ihm fanden. 

Die Polen, dur den unaufhaltfamen Angriff der 
Verbündeten in Schreden gefeßt, verloren die Faſſung 
und drängten der Weichjelbrüde zu. Alles juchte fein 
Heil in der Fluht. Der König paffirte zuerjt die 
Brüde, und feine Hauptitadt im Stich lafjend, flüchtete 
er nad Lublin. Die Verbündeten konnten ungehin— 
dert in Warjchau einziehen. Die Stadt wurde geplün- 
dert, und von dem Haube wanderten viele fchöne 
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Gemälde und Bildwerke in die kurfürſtlichen Samm— 
lungen nad) Berlin. Sogar einige koftbare Säulen 
aus dem königlichen Schloffe mußten fpäter den Lieb: 
Iingöpalait der Kurfürftin in Oranienburg verzieren 
helfen. 

Die Angaben über die Zahl der Gebliebenen auf 
beiden Seiten find widerjprechend, doch fteht feit, daß 
der Berluft der Polen unverhältnigmäßig ‘größer war, 
ald der der Verbündeten. 50 Kanonen, das ganze 
Lager und die Kriegöfaffe fielen in die Hände der Sieger. 

Während der Schlacht hatte übrigens Johann Gafi: 
mir ſich jtetö bei feinen Truppen gehalten uud diefelben 
durch feine Gegenwart anzufeuern gefucht. Seine Ge: 
mahlin hatte fich jenfeitö ded Stromed auf eine Ber: 
ihanzung begeben und verweilte daſelbſt mit ihren 
Damen während der ganzen Dauer der Schlacht. In 
einem gefährlihen Momente gab fie den Artilleriften, 
welche vor ihr aufgeitellt waren, die Richtung an, wohin 
fie zielen follten, und veranlaßte dadurd) den Schweden 
nicht unerheblichen Verluft. 

Den Sieg verdanften die Verbündeten der über: 
fegenen Kriegdkunft ihrer Anführer und der befjeren 
Disciplin ihrer Truppen, denn an Zapferfeit gaben 
die Polen den Schweden und Brandenburgern Nichtd 
nad). 


—— — — 
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Siebzchntes Kapitel. 
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Die Erwerbung der preußiſchen Souverainetät. 
Der Frieden von Oliva. 

Ein jo bedeutender, durch dreitägigen blutigen 
Kampf errungener Sieg, in Folge deflen die Haupt: 
itadt ded Landes dem Sieger ihre Thore öffnen mußte, 
ſchien beſtimmt zu fein, die politifche Tage ver betheilig: 
ten Staaten vollftändig umzuwandeln. Allein nur 
für die Stellung, welche der Kurfürft von Branden: 
burg fünftig unter den Fürften Europa’d einnehmen 
jollte, war dad Greigniß von folgenſchwerſter Bedeut: 
jamfeit, und es bleibt eins feiner politiichen Meiſter— 
ftüde, daß er durch die Maßregeln nad) der Schlacht 
jowohl ven Schwedentönig verhinderte, aus dem Siege 
alle die Bortheile zu ziehen, die fi) von ſelbſt darzubie— 
ten ſchienen, als aud von ven Polen die drohende Ver: 
nihtung ihrer gejammten Heeresmacht abzuwenden 
wußte. Denn fein eigened Beftehen hing davon ab, 
daß beide großen Gegner ſich nod) einigermaßen dad 
Sleihgewicht hielten, und mit bewundernöwürdiger 
Gewandtheit ſchmiegte er ih, um dieſen Zwed zu er: 
reichen, zwifchen Beiden hindurch, bald den Einen, bald 
den Andern unterjtügend und zuleßt die Beute, auf die 
ed abgejehen war, die freie Herrjchaft über dad Herzog: 
thum Preußen, für fid) vavontragend. Wenn man ihm 
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mit Recht einen Vorwurf daraud machte, daß er bei 
der Wahl der Mittel für feine Zwecke nicht fehr gewiſſen— 
haft verfuhr, und ed ihm gleichgiltig fchien, auf welchem 
Mege er jein Ziel erreichte, fofern er nur überhaupt bei 
demfelben anlangte, jo konnte der Kurfürft dad Urtheil 
ver Welt um fo ruhiger über fi) ergehen laſſen, ald er 
überzeugt fein mußte, daß die Feinde ihn felbft gewiß 
in ganz gleicher Weife überliftet haben würden, wenn 
nicht fein Echarffinn und feine politifche Geſchicklichkeit 
die ihrige bei Weitem übertroffen hätte. 

Carl Guftav’d Abficht war ed, unmittelbar nad 
der Einnahme von Warſchau die flüchtigen Polen zu 
verfolgen und ihre Armee vollitändig zu vernichten, 
was ihm in Verbindung mit den brandenburgifchen 
Truppen wahrſcheinlich nicht jchwer geworden wäre. 
Er hätte ih) dann für's Erfte zum Herrn des ganzen 
Königreichs Polen machen fünnen, und den Kurfürften 
würde er mit einigen Provinzen defjelben abgefunden 
haben. Allein der Kurfürft erklärte, daß feine bedroh— 
ten preußifchen Länder der perſönlichen Anweſenheit ded 
Herriherd bedürften, weil die Litthauer unter Gon— 
hewöft, der nah der Schlacht von Warfchau dorthin 
gezogen war, die Grenzen bedrohten, während die Hol- 
länder gleichzeitig mittelft ihrer Flotte ven Pillauer Hafen 
angreifen wollten. Wenige Tage nad) der Eroberung 
von Warfchau trennte fih daher Friedrich Wilhelm von 
den Schweden und führte feine Truppen gen Norden. 
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Für ſich jelbft hatte er unberehenbar Großes errun= 
gen. Die brandenburgifche Kriegdmadjt war von nun 
an zu europätfcher Bedeutung erhoben. Erfüllt von 
diefem Bewußtfein konnte der Kurfürft erwarten, daß 
Schweden ihm für die Fortdauer ſeiner Bundesgenoſſen— 
Ihaft die größten materiellen Bortheile bieten müßte, 
vor allen Dingen die Souverainetät über Preußen, 
und follte das gelingen, fo traute er fih zu, es 
leicht dahin zu bringen, daß auch die Polen ſelbſt ihm 
bald genug mit einem gleichen Anerbieten entgegen: 
kämen. Die Lage der Dinge, welche der Kurfürft ab: 
fihtlih in der Schwebe halten wollte, wurde dadurd 
noch verwicelter, daß der ruffiiche Czar fi) zur felben " 
Zeit Litthauend bemächtigt hatte und den leitenden Ge— 
danken der ruſſiſchen Macht zu verwirklichen ftrebte, 
durch Beſitz einiger Hafenpläße an der Oftfee fich eine 
Flotte zu jhaffen. Er bot dem Kurfürften an, gegen 
Einräumung von Memel und Pillau Preußen von ihm 
unter denjelben Bedingungen zu Zehn zu nehmen, 
wie ed früher polnifches Lehn geweſen war. 

Inzwiſchen hatten fid) auch die Polen mit der ihnen 
angeborenen Schnellfraft wieder aufgerafit, und bald 
ftand dem Könige eine Armee von 40,000 Mann zu 
Gebote. Johann Caſimir verjuchte ed, den Kaiſer, 
deſſen Eiferjucht gegen dad aufitrebende Brandenburg 
ihm wohl befannt war, in fein Intereffe zu ziehen, fo 
daß der Kurfürft auch nody am Wiener Hofe fich zu 
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rechtfertigen hatte. Mit den Dänen und Holländern 
trat er in lebhafte Unterhandlung, um wenigſtens von 
diefer Seite fiher zu fein, wenn ed zum Bruch mit 
Schweden fime. Den Holländern war, wie wir fahen, 
vor allen Dingen der Fönigöberger Vertrag anftößig ge: 
weſen. Diefer mußte daher bejeitigt oder doch weſent— 
lic) geändert werden. Dennod) wollte er für jetzt das 
Bündniß mit Schweden noch aufredht erhalten, weil 
weder die Dänen noch die Holländer ſich ſchon jebt zur 
Bundedgenoffenichaft bereit erklärten. 

Alled drängte zu einem Entihluffe. Die Polen 
hatten Warjchau wiedergenommen und Kalifch erobert. 
Gonſiewski ftand nad einem über die Preußen und 
Brandenburger erfochtenen Siege bei Lyck an der preu= 
Bifhen Grenze und drang plündernd und verwüſtend 
bis in die Nähe von Königdberg vor. Die preußifchen 
Stände wurden ſchwierig, weil fie troß der großen Con— 
tributionen, die fie zu zahlen hatten, nun doch ſchutzlos 
ihr Land vom Feinde überſchwemmt fahen und inne 
wurden, daß der Kurfürft, ald ſchwediſcher Vajall, ihre 
Rechte noch weniger zu refpectiren gedachte, ald er ed 
unter polnijcher Hoheit gethan. 

Gegen alle diefe andringende Gefahr konnte der 
Kurfürft nicht einmal mit gutem Gewifjen die Hilfe ded 
Kaiferd und des Reiches anrufen, denn man erwiederte 
ihm mit vollem Rechte, daß er ja auf eigene Hand im 
Verein mit den Schweden die Polen angegriffen und 
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nun zufehen möchte, wie er mit ihnen fertig würde. 
Alled wohl erwogen, ſchien ed hiernach immer noch am 
geratbeniten, für's Erſte mit dem Könige von Schwe— 
den gut Freund zu bleiben. 

In Frauenburg, wo Carl Guitav ſich befand, wur: 
den die Unterhandlungen eifrig fortgefeßt. Das ſchwe— 
difche Herricherpaar wünjchte dringend den Kurfüriten 
perfönlich bei ſich erfcheinen zu fehen. Friedrich Wil: 
heim lehnte aber die Einladung ab. Schwerin und 
Zena unterhandelten ftatt feiner. 

Inzwiſchen wurde die Gefahr für die Schweden mit 
jedem Tage dringender, denn Ruſſen und Tataren 
drohten fie vollftändig zu umzingeln, und die branden: 
burgifhen Generale Walde und Radzivil, welche mit 
den Schweden vereinigt den von Gonſiewski herange: 
führten Tataren entgegengezogen waren, wurden am 
1121. Septbr. 1656 bei Lyck gefchlagen und verloren 
7000 Mann an Todten und Verwundeten. Die Ta: 
taren brannten und mordeten in der entjeglichiten Weiſe 
und fielen in die Neumark und in Pommern ein. Sn 
Berlin fogar herrſchte Furdt und Schreden, und man 
dachte daran, den jungen Kurprinzen in Sicherheit zu 
bringen. Auch den Czaren hatte der König von Polen 
durch dad Verfprechen, ihn auf dem nächften Reichötage 
zu feinem Nachfolger wählen zu lafjen, auf feine Seite 
gebradht. | 

Außerdem war jeden Tag zu befürdten, daß ber 
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Kaiſer mit einer Neichdarmee den Polen zu Hilfe käme, 
und Dänemark ftand auf dem Punkte, den Krieg zu er: 
flären. König Sohann Caſimir erfchien mit feinem 
Heere vor Danzig und hielt feinen Einzug in die Stadt. 
— Da aab Schweden den Forderungen ded Kurfür— 
ften nadı. 

Am 20. Noobr. a. St. wurde der Vertrag zu 
Labiau abgeſchloſſen, welcher dad Marienburger Bünd— 
niß, foweit in demfelben von der Vaſallenſchaft des 
Kurfürften die Rede war, aufbob und denfelben ald 
fouverainen Herzog von Preußen anerfannte'). Beide 
Theile verpflichteten fih zu negenfeitiger Vertheidigung 
der ihnen nad dem Wertrage zufallenden Länder. 
In einem geheimen Artikel verfprady der Kurfürft 
dafür zu Sorgen, daß gewiſſe polnifche Diftricte beim 
Friedendichluffe den Schweden zu Theil würden, denen 
er außerdem 20,000 Thaler ſogleich und binnen fechd 
Wochen noch 100,000 Thaler zahlen follte. Den ſchwe— 
diihen Schiffen wird. freier Handel in den preußifchen 
Häfen unter denfelben Bedingungen wie den branden: 
burgiihen Schiffen zugefichert, und alle Kriegsbedürf— 
niffe foll Schweden zollfrei einführen dürfen. 

Der Kurfürft hatte gehofft, bei diefer Gelegenheit 
auch feinen ftet3 gehegten Wunfc nad) einer eigenen 


1) Summus, absolutus, suverenius fagte der Tert des Ber: 
trages. Puffendorf VI. 45. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛ⁊c. L 29 


450 Unfichere Lage der Schweben. 


Kriegöflotte erfüllen zu können, und er wollte ſich dad 
Recht zufprechen lafien, bewaffnete Fahrzeuge auf der 
Oſtſee zu halten. Aber diefen Punkt verweigerte Schwe— 
den ftandhaft, unter dem Vorgeben, daß die Polen 
jelbft ein ſolches Recht niemals befeflen hätten, und da 
die neue Souverainetät Brandenburgs fi in feinem 
Falle weiter eritrecden dürfte, ald die ded Königs von 
Polen, jo könnte von einem ſolchen Verlangen ein für 
alle Mal nicht die Rede jein. Friedrid Wilhelm mußte 
alſo fein Begehren fallen laſſen. 

Schon fünf Tage nad Abſchluß diejed Vertrages 
fing der Kurfürft wieder an mit Polen zu unterhandeln. 
Die Lage Carl Guſtav's ſchien ihm für die Zukunft zu 
wenig gefichert, ald daß er aus dem Feithalten an dem 
eben zu Stande gefommenen Bündniffe großen Vor: 
theil für ſich hätte hoffen können, denn der Kaiſer, die 
Dänen, die Holländer und der Czar in Moskau flan- 
den auf polnifher Seite, und ed war zu befürchten, daß 
die Schweden einer ſolchen Goalition, wenn fie wirf- 
li) zu Stande käme, unterliegen müßten. Außer 
Brandenburg Eonnten fie nur auf den Beiſtand des 
fiebenbürgifchen Fürften Ragoczi rechnen, den Garl 
Guſtav durd) die Ausſicht auf Erlangung der polnifcyen 
Krone an fid) zu feſſeln fuchte. Alkein aud) diefer Bun= 
desgenoſſe erwies ſich nichts weniger ald zuverläjfig. 

Friedrich Wilhelm fühlte ſich in der eben erlangten 
Souverainetät über Preußen durchaus nicht ficher, jo 
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lange dieſelbe nicht auch von Polen anerkannt war. Er 
war darüber im Klaren, wie wenig der König von 
Schweden ihm traute, und das Bewußtſein, ein ſolches 
Mißtrauen nur zu ſehr verſchuldet zu haben, beſchleu— 
nigte ſeinen Entſchluß. Allein auch von polniſcher 
Seite kam ihm ſelbſtverſtändlich daſſelbe Mißtrauen 
entgegen, und die ſo ſehr verwickelten allſeitigen Inter— 
eſſen kreuzten einander noch viel mehr, ſeit der König 
von Schweden gegen die Dänen zu Felde zog, welche 
ſeine Bremiſchen Beſitzungen angegriffen hatten. Der 
Kurfürſt war nach dem Labiauer Vertrage nunmehr 
verpflichtet, auf eigene Hand die ſchwediſchen Intereſſen 
in Preußen gegen Polen zu verfechten. Allein dazu 
war er nicht geneigt. Ebenſowenig konnten die Polen 
hoffen, jo lange das ſchwediſch-brandenburgiſche Bünd- 
niß beitand, durch einen Angriff gegen den Kurfürften 
wejentlicye Reſultate zu erzielen, denn wenn aud) die 
ſchwediſchen Truppen für den Augenblick ihrem Könige 
nad) Holitein gefolgt waren, und in Preußen alfo eine 
nur geringe Streitmacht zu bekämpfen blieb, jo liefen 
doch jo überrafchende Berichte über die gegen Däne— 
mark errungenen Erfolge ein, daß die Furcht vor dem 
ihwedishen Namen aud) aud der Ferne lähmend wirkte. 
Nur wenn ed gelang, den Kurfüriten von dem eben ge= 
jhloffenen Bündniffe wieder abmwendig zu maden, 
fonnte man hoffen mit Glüd zu fechten. 

Diefelben Betrachtungen drängten fih den Oeſter— 
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reichern auf, welche fogar für ihre jchlefiichen Befißun: 
gen fürchteten, wenn fie der vereinigten brandenburgiid: 
ſchwediſchen Macht gegenüber ven Polen Beiftand leifte: 
ten, und bier kam noch die Nothwendigfeit hinzu, ſich, 
da Kaifer Ferdinand III. den 2/12. April 1657 geitor: 
ben war, der brandenburgifhen Kurftimme für die 
Mahl ded Königd von Ungarn und Böhmen, ded Erz: 
herzogs Leopold Ignatz zu verfihern. Die Mächte, 
welche diefer Wahl entgegenarbeiteten und fih um 
Schweden und Frankreich fchaarten, ftanden einer ande: 
ren Gruppe gegenüber, zu welcher, außer Polen, Delter: 
reich und Holland, aud Rußland und Dänemarf ge: 
hörten. Wenn ed nun, wie jeden Augenblick geichehen 
fonnte, zum Kampfe kam, fo mußte der Kurfürft nicht 
nur fürdten, alled biöher Errungene zu verlieren, fon: 
dern auch zwiichen beiden übermächtigen Gewalten völ: 
lig erdrückt zu werden. Seine Finanzen waren im 
allerjchlechteften Zuftande, die Provinzen wegen der 
jtetd neuen Paften, die zur Unterhaltung des Heered 
von ihm erpreßt werden mußten, der Verzweiflung 
nahe. Die Stände der Neumarf hatten fih fogar 
eigenmäctig im December 1656 verfammelt und mit 
den Polen, ohne den Kurfürften au fragen, auf zwei 
Monate Waffenftillftand neichloffen, worüber Friedrich 
Milhelm zwar in den größten Zorn gerieth, aber dod 
augenblicklich Nichts dagegen machen konnte. Es war 
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Died übrigend die leßte jelbititändige Lebensäußerung, 
zu der die Stände fi) ermannten. 

So blieb nad) allen Seiten hin die Kage Friedrid) 
Wilhelm’d eine fo bedenkliche, daß er um jeden Preid eine 
Berftändigung mit Polen fuhen mußte, und ed fam 
nur darauf an, ob man fid) in Warfchau zu dem aller: 
dings demüthigenden Schritt entichliegen würde, die 
preußijhe Souverainetät anzuerkennen, wodurd) allein 
der Kurfürft vollitändig gewonnen werden konnte. 

Dei den Unterhandlungen fehlte eö nicht an wechjel- 
jeitigen Vorwürfen und Drohungen, aud) bot und 
feilichte man mit den zu gewährenden Zugeitänpnifien 
herüber und hinüber, allein Die Erwägung, daß man 
ven Schweden im Bunde mit Brandenburg nicht ge= 
wachſen jei, und daß man vor der Sprengung dieſes 
Bundes auch nicht auf thatſächliche Hilfe von Seiten 
Deiterreihd rechnen könne, gab den Ausſchlag, und jo 
fam am 19. Septbr. 1657 ') der Wehlauer Vertrag zu 
Stande, durd) welchen die Polen ſich herbei ließen, vie 
Souverainetät ded Kurfürften über Preußen anzu: 
erfennen. 

Aber während die Unterhandlungen über diejen 
Vertrag noch im Gange waren, errang der König von 
Schweden auf jeinem Feldzuge gegen Dänemark fo 
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glänzende Erfolge, daß die Beſorgniß ded Kurfürften 
dadurch den höchſten Grad erreichte. 

Denn Carl Guftav J der ſeinen Bruder Adolph als 
Höhfteommandirenden in Polen und Preußen zurück— 
gelaflen hatte, war nad) Deutſchland geeilt, hatte im 
Fluge die Dänen aus dem Bremiſchen verjagt, Hol— 
ftein, Schleswig und Sütland erobert und war im 
Anfang ded Jahres 1658 über den zugefrorenen Belt 
nad Fünen und weiter nach Seeland vorgedrungen und 
hatte die Dänen zu dem Frieden von Röskilde gezwungen 
( 1658), durch welchen beträchtliche Theile von 
Norwegen und einige däniſche Inſeln an Schweden 
abgetreten werden ſollten, und beide Theile ſich ver- 
pflichteten, keine fremde Kriegsflotte in das baltiſche 
Meer einlaufen zu laſſen, was den Holländern und 
Engländern beſonders anſtößig war. 

Der Kurfürſt von Brandenburg hielt es nicht für 
gerathen, dem Könige, während er auf dieſem Sieges— 
zuge begriffen war, ſeinen Abfall offen mitzutheilen, 
ſondern er verheimlichte auf's Sorgfältigſte den Weh— 
lauer Vertrag und maskirte denſelben ſogar durch einen 
vorgeſpiegelten Waffenſtillſtandsvertrag, den man auf 
den 1. September zurücddatirte, mit der naiv ange- 
hängten Klaufel, daß diefer Waffenftillitand überhaupt 
feine Giltigfeit habe, jondern nur zu dem Ende abge= 
fhlofien fei, um die Franzofen und die Schweden zu 
täufchen. 
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Der eigentliche Vertrag von Wehlau enthielt fol- 
gende Beftimmungen: 

Der Kurfürft verzichtet auf alles Dasjenige, was er 
durch fein Bündniß mit Schweden gewonnen hat, d. h. 
auf dad Fürftentbum Ermeland und die übrigen könig— 
lich polntiihen Randeötheile, wogegen ihm die Souve— 
rainetät über dad Herzogthum Preußen für ihn. und 
feine männlichen Nachkommen, jedoch mit dem Heim: 
falldrecht für ven Außfterbefall, zuerkannt wird. 

Durch einen zweiten an demjelben Tage geichlofie- 
nen Vertrag errichten beide Theile auf die Dauer des 
gegenwärtigen Krieged ein Bertheidigungsbündniß gegen 
Schweden, und dem Kurfürften wird Entfhädigung für 
die ihm durd den Krieg entitandenen Verlufte und 
Laften zugefihert, über deren Umfang beide Fürften 
perjönfich verhandeln wollten. Der Kurfürft verfügte 
fi zu dem Ende mit feinen Generalen am 30. Octo— 
ber nach Bromberg. Allein bier gab ed bald Anlap 
zur Uneinigfeit, und fait wäre der Hader offen ausge— 
brochen, ald man noch zuleßt von beiden Seiten einan- 
der nachgebend entgegenfam. 

Es wurde nun feftgefeßt, daß der Kurfürft Lauen— 
burg und Bütow erblidy zu Lehn empfangen und die 
Stadt Elbing, fobald diefelbe ven Schweden abgenom: 
men wäre, in Befiß nehmen follte, fo jedoch, daß die 
Polen fid) dad Recht vorbehielten, diejelbe mit 40,000 
Gulden wieder einzulöfen. Außerdem verpflichtete ſich 
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der König binnen dreier Jahre 120,000 Thaler zu zah: 
len und dafür die Staroſtei Draheim an Brandenburg 
zu verpfänden!). Die Zahl der Truppen, mit weldhen 
beide Theile zu gegenjeitiger Hilfe bereit jein mußten, 
wurde fejtgejeßt und der Vertrag alsdann durch ſchrift— 
lichen Eid feierlichit unter Anrufung Gotted bekräftigt. 
Brandenburgijcherjeitö waren ed die Geheimen Raͤthe 
v. Schwerin und v. Somniß gewejen, denen der diplo: 
matiſche Theil der Friedendarbeit übertragen worden. 

Die Heimlichkeit, mit der man diejen Vertrag be: 
handelte, um die Schweden zu überliiten, erwies ſich 
zum Schaden ded Kurfürften ald eine zweiichneidige 
Waffe. Denn der polniſche Feldherr Czovnecky fel 
mit jeinen Tataren und Litthauern auch nachher nod) 
verheerend in die Neumark ein und plünderte und brand: 
ſchatzte die unglüclichen Bewohner, weil ihm von einem 
zwiſchen Brandenburg und Polen abgejchlofienen Frie 
den Nichts befannt geworden. 

Auch den Schweden gegenüber gelang eö dem Kur: 
fürjten nicht, aus feinem Verfahren Vortheil zu ziehen, 
und diejelben hörten ihn nicht an, wenn er verjicherte, 
ed wäre gar nicht jeine Abficht, etwas Weſentliches 
gegen fie zu unternehmen, er müſſe jet mit den Wöl— 
fen heulen und abſichtlich mancherlei Unwahres aus: 


— 
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ſtreuen, um den Einen und den Andern zu befrie— 
digen '). 

Mit diefem Vorgeben wollte er wahrſcheinlich vor= 
beugen, für den Fall, daß der König Kunde davon er: 
hielt, wie Friedrich Wilhelm zu verfelben Zeit dem 
Czaren von Moskau hatte fagen laſſen, die Schweden 
wären treulod und rachſüchtig, er möchte ſich mit ihnen 
nicht einlaflen. 

Ein begütigended Schreiben, welches Friedrich Wil- 
beim dem Schwedenkönige durch feinen Geſandten über: 
reichen laflen wollte, nahm diefer gar nicht an, angeblich, 
weil ed deutſch abgefaßt und in der Ueberfchrift nicht an 
den großmächtigiten, jondern nur an den großmächtigen 
König gerichtet wäre. Auf ein zweites verbefierteö 
Schreiben jchiefte er eine jehr harte Antwort und warf 
dem Kurfürften die Treulofigfeit feiner Politik vor, 
durch welche er namentlich allen Vortheil vereitelt hätte, 
den man aus der Schlacht bei Warfchau ziehen konnte, 
und ald Friedrich Wilhelm eine nochmalige Gejandt: 
Ichaft abgehen ließ, um über die Verwültungen zu Ela= 
gen, welche die zügellofe jhwediiche Armee in Preußen 
angerichtet, um fich auf diefe Weife im Lichte des ange: 
griffenen und beleidigten Theiled darzuftellen, da ließ 
Carl Guftav diefe Gefandtihaft gar nicht zu Worte 
fommen, jondern rief ihnen in fehr gerechtfertigtem 


1) Stenzel I. 139. Yuffendorf Carl Guſtav IV. 32. 
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Zornedaudbrud) entgegen: „Ich weiß Alles, wad Shr 
zu jagen habt! Die Klagen, die Ihr vorbringen wollt, 
find ein nichtiger Vorwand, um mit mir zu brechen. 
Euer Herr wollte midy hinziehen, bis er mit Polen, 
Dänemark und Rußland im Bunde mir gegenübertre- 
ten fönnte. Aber vor alle dem fürchte ich mich nicht. 
Den König von Dänemark habe ich in feine Hauptftadt 
zurücgejagt und zum Frieden gezwungen, die Rufen 
habe ich geichlagen und den König von Polen fchon 
einmal aus feinem Reiche getrieben. Jetzt werde ich 
mit Eurem Herrn Abrechnung halten, und er foll er: 
fahren, vaß man meine Freundichaft verliert, wenn man 
fie nicht verdient. Nun geht! —“ 

Menn dad Benehmen ded Kurfürften bei allen die— 
jen Verhandlungen in einem unerfreulichen Lichte er: 
fcheint, jo darf man nicht vergeflen, daß im fiebzehnten 
Jahrhundert die Politik der Fürften überhaupt Nichts 
anderd war, ald ein Krieg im Frieden, und daß man 
bei ven Verhandlungen mit anderen Staaten ebenfo 
unbedenklich zu jeder Art von Täuſchung und Hinter: 
gehung greifen durfte, wie ed einem General im Felde 
erlaubt ift, durch Lift feinem Feinde einen Vortheil ab» 
zugewinnen, 

Richelieu's und Mazarin’d Beiſpiele hatten bewirkt, 
daß SIntriguen und Beftehungen in der Form der 
Diplomatif zu einer förmlichen Kunft und Wiſſenſchaft 
erhoben waren, deren Befiß Ruhm und Ehre brachte, 


NM 
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und die höchite Stellung nahm natürlich Derjenige ein, 
welcher mit diefen diplomatijchen Künften zugleich das 
Talent ded Feldherrn verband. Dad war der Fall des 
großen Kurfürften, der, im Gabinet wie im Felde den 
meiften feiner Gegner gleichmäßig überlegen, ſich durch) 
die Feder nicht minder ald durd fein Schwert in Ad}: 
tung zu feßen veritand, um fo mehr, ald er beide Arten 
von Waffen niemald gebrauchte, um kleinliche und 
felbitifche Zwecke zu verfolgen, fondern durch dieſelben 
allein dad großartigfte Ziel, wenn aud oft auf fünftlich 
verihlungenen Wegen zu erreichen fuchte, welches er fich 
zur Lebendaufgabe hingeftellt hatte. Cr wollte fein 
tiefgefunfened Land aud dem Abgrunde ded Elends er: 
heben und ihm zu einer Machtftellung verhelfen, welche 
ven größten Fürften Europa’d Anerfennung abzwingen 
follte. Im vollen Bewußtfein diefer feiner Aufgabe 
ichrieb er einft an den König von Franfreih: „Wenn 
meine Vorfahren den Grundſatz gehabt haben, die In: 
terefien anderer Fürften ver Erhaltung ihred eigenen 
Staated vorzuziehen, fo geſtehe ich, daß ich andere Rück— 
fihten nehme. Ich fühle mich in meinem Gewiffen ge: 
zwungen, die Länder, die ich durch Gotted Gnade be- 
fiße, zu vertheidigen, und fehe nicht ein, mit welchem 
Grunde ich darüber von irgend Jemand getadelt wer: 
den könnte.“ 

&3 war der Trieb der Selbfterhaltung, welcher den 
Kurfürften zwifchen feinen zahlreihen, an Hilfömitteln 
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ihm weit überlegenern Gegnern hindurchleitete, und bei 
einem jo ungleihen Kampfe wendet die menſchliche 
Thetlnahme ſich jtetd dem Schwächeren zu, der es ver: 
jteht, überlegenen Feinden Widerjtand zu leiften, fei es 
aud), daß die Mittel, denen er den Sieg verdanft, nicht 
immer die offeniten und ehrlichiten find. Das Interefie, 
welches Reinecke Fuchs jeit jo vielen Jahrhunderten bei 
allen Völkern der Erde ſich zu erwerben und zu erhal: 
ten vermocht hat, beruht auf diefer allgemein menſch— 
lichen Parteinahme für ven Schwächeren, der den Dan: 
gel an Kraft durd) Klugheit erſetzt. 

Faſſen wir alle die verichiedenen politiichen Inter: 
eſſen in’d Auge, welde in der zweiten Hälfte deö ſieb— 
zehnten Sahrhunderts in Europa fid) freuzten und ver: 
wirrten, jo find ſie ſämmtlich nur Wahrzeichen der gro: 
Ben durch den ganzen Welttheil gehenden Spaltung, 
vermöge deren die Mächte in zwei große feindliche Lager 
gejondert waren. 

Sranfreih, England und Schweden ſtanden ver 
öſterreichiſch-ſpaniſchen Macht gegenüber, und jede von 
diejen beiden großen Parteien zog die übrigen Mächte 
unaufhaltfam in ihre Bahnen. 

Der Nachfolger ded am 2. April 1657 geitorbenen 
Kaiferd Ferdinand IL. war noch nicht gewählt. Der 
Erzherzog Leopold Ignatz, dem die Katjerwürde be: 
ftimmt zu fein fchien, hatte dad in der goldenen Bulle 
vorgeſchriebene Alter nicht erreicht. Ein Interregnum 
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fand ftatt. Diefen Zeitpunkt hielt die franzöfiiche Poli: 
tif für geeignet, um einen Hauptſchlag audzuführen, 
indem man entweder den König von Franfreich felbit, 
oder, wenn dad nicht durchzuſetzen wäre, Doch einen der 
franzöfiichen Partei ergebenen deutſchen Fürften wählen 
ließ. Der Herzog v. Grammont erſchien in geradem 
Widerſpruche mit den Beftimmungen der goldenen Bulle 
während der Wahlzeit in Frankfurt und wirkte durd) 
alle diplomatifchen Künfte und durch verſchwenderiſch 
ausgetheilte Beftechungen fo gut, daß er drei von den 
Kurfürften, den berühmten Erzbiſchof Schönborn von 
Mainz, den von Köln und den Palatinud Carl Ludwig, 
des böhmiſchen Winterfönigd Cohn, der im weftphälte 
ſchen Frieden die achte Kur erhalten hatte, für die fran— 
zöſiſchen Sntereffen gewann. Als demungeachtet die 
Mahl Leopold'3 nicht zu hintertreiben war, machte der 
franzöfiihe Einfluß fih dadurch geltend, daß in Die 
MWahlcapitulation ded neuen Kaiferd ein Artikel einge— 
ihoben wurde, der dem fünftigen Reihdoberhaupte 
verbot, die Feinde Frankreichs zu unterftügen, Damit 
daffelbe nicht genöthigt würde, einen neuen Krieg gegen 
dad heilige römische Reich zu beginnen. ine ſolche 
Forderung aufzuftellen bielt ſich Frankreich, d. h. Maza— 
rin für berechtigt, weil ed den weitphäliihen Srieden 
garantirt hatte!). Den drei genannten Kurfürften 


1) Der Verſuch, den Kurfürften von Bayern als Bewerber 
um die Kaiferfrone aufzujtellen, mißglüdte, ald ſich Grammont 
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(Böhmen ftimmte nicht mit) fanden die von Sach⸗ 
fen, Zrier und Bayern gegenüber, und jo ſchien der 
Kurfürſt von Brandenburg berufen, den Ausichlag 
zu geben. 

Friedrich Wilhelm war alö jouverainer Herzog von 
Preußen jeiner neuen Würde zu Ehren nidt in Perjon 
erihienen, jondern hatte den Prinzen Mori von 
Nafjau: Siegen und feine Geheimen Räthe von Ganz 
jtein und Sena abgeſchickt. Das äußere Auftreten Die: 
jer Gejandtichaft jpiegelt gar trefflich die Lage des Für: 
ſten wieder, defien hohe Anſprüche mit feiner gedrüdten 
materiellen Lage einen immerwährenden jchroffen 
Gegenfaß bildeten. Es war 3. B. eine glänzende 
Karoſſe zur Auffahrt für beinahe 3000 Thaler herge— 
ftellt, aber ven Kuticher mußte der Gefandte aud feiner 
Taſche kleiden, und wo die beiden anderen Herren 
Wagen und Pferde hernehmen würden, war nod) un: 
Har. Für die Speifen fjollte Prinz Morig jorgen. 
Mitten unter diejen Eleinlihen Nöthen zeigen aber die 
Berichte des Gejandten von Jena!) den beiten Humor 
und die hingebenpjte Treue für jeinen Herrn, verbun: 
den mit der Weberzeugung von deſſen Leberlegen= 


auf einer Reife nah München davon überzeugt hatte, daß ber 
Kurfürft troß des Andringend feiner Gemahlin ſich nicht zur 
Annahme einer ſolchen Gandidatur bewegen ließ. 

1 L Bei Orlichs p. 140 sq. 


Stellung des Kurfürften zu Frankreich. 463 


beit, welche ſchon Alled zu gutem Ende führen 
würde '). 

Was num die Stellung betrifft, weldye Brandenburg 
zwiſchen den beiden Parteien im Kurfürftencollegium 
einnehmen würde, fo war Friedricd Wilhelm eigentlich) 
verpflichtet, nacy dem Wunſche Mazarin’d zu ftimmen, 
denn leider hatte feine dringende Geldnoth ihn gezwun: 
gen, eine baare Unterftüßung von dem König von 
Frankreich zu erbitten, und feinem Gejandten von 
Brandt war ed in Paris ſchwer genug gemacht worden, 
bid er eine Anmeifung auf 100,000 Thaler erhielt. 


1) Grammont erzählt in feinen Diemoiren, daß er den bran- 
denburgifhen Geſandten Geld mit vollen Händen audgetheilt 
babe. Bei der Mittellofigfeit derjelben ift biefe Verfiherung um 
fo glaubhafter, ald der Kurfürft ja felbft franzöfifche Unterftüßung 
empfangen hatte, und fiher war, daß der Prinz und Jena fich 
nicht dazu beftehen laflen würden, Etwas gegen feinen Willen zu 
thun. Sena’d Yeußerung: „Heutiges Tages fpielen die Staats- 
leute aus den Taſchen“ (Orlichs p. 144), läßt fi nur in diefem 
Sinne deuten. 

Bon dem Umfang der franzöfifhen Beftechungen einen Be 
griff zu geben, fei erwähnt, daß z.B. dem Kurfürften von der 
Pfalz feitens der franzöfiihen Geſandtſchaft Folgendes zugefichert 
mwurbe: 60,000 Thlr. bei der Ankunft in Frankfurt, 50,000 zu 
Neujahr und dann noch 120,000 Thlr. in drei Sabren. Mem. de 
Grammont I. 31. Der Kurfürft mußte dafür fchriftlich geloben, 
während der ganzen Wahlzeit Alles zu thun, was die Geſandten 
im Namen ihres Königs von ihm verlangen wärben. 
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Trotz der Annahme dieſes Geldes, welde ihm eine 
ftarfe moraliſche Verbindlichkeit aufzulegen ſchien, er: 
mittelte der Kurfürft auch bei diefer Kaiferwahlange: 
legenheit einen Weg, der ihn zwiſchen beiden Parteien hin: 
durchführte und zugleid) fein eigenes Intereſſe förderte. Er 
ftimmte nämlich zwar für die von Frankreich gewünſchte 
Beihränfung ded künftigen Katferd'), zugleid aber 
fügte er der Klaufel durd einen geſchickten Schachzug 
eine Gegenklaufel bei, wonach aud) Franfreid) verpflid: 
tet jein follte, feinem Feinde ded Kaiferd und der Für: 
ften und Stände des Reichs Hilfe zu leiften. Diele 
beiden Klaufeln gingen zulegt durch und wurden in die 
Wahlcapitulation aufgenommen. 

Dad war von tiefeingreifender Wirkung. Durch den 
franzöfiihen Antrag wären dem neuen Kaiſer fo die Hände 
gebunden worden, daß er faum mit Ehre die Kron 
auf fein Haupt feben konnte. Nun aber Frankreicht 
Handlungöfreiheit in gleicher Weiſe eingejchränft war, 
fiel died Bedenken fort. Zugleich hoffte Friedrid 
Milhelm auf ſolchem Wege den Schweden die franz— 
ſiſche Hilfe abgefchnitten zu haben, und wie heftig auf 
dad Geſchrei ertönte, welches die anderen Fürften gegen 


1) Wozu auch Frankreichs Drohung mitwirkte, daß Lud— 
wig XIV. im entgegengefeßten Falle den Herzog von Pfalz-Neu 
burg unterftlügen würde, falls diefer die brandenburgifhen Br 
figungen angreifen follte. 
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ihn erhoben, fo erreichte er doc), daß ihm öſterreichiſcher— . 
ſeits alled Mögliche, felbit die ſchleſiſche Herrichaft Jaͤgern⸗ 
Dorf angeboten wurde, wenn er nur feft darauf beharrte, 
daß nicht die eine Klaufel ohne die andere in die Wahl: 
tapitulation füme. Am 18. Zult 1658 wurde die Wahl 
Leopold’8 in üblicher Form vollzogen. Die Franzofen 
waren voll Erbitterung gegen den Kurfürften, der fie 
auf diefe Weiſe hintergangen hatte, und fie fanden ſpä— 
terhin Gelegenheit genug, ihn ihren Unmwillen fühlen 
zu laſſen. 

Meniger glücklich war Friedrich Wilhelm bei dem 
Verſuche, dur Dazwifchentreten ded Kurfürftencolle: 
giumd den Frieden zwilhen Polen und Echweden zu 
vermitteln. Zwar brachte er ed dahin, daß die Kur: 
fürften eine Gefandtihaft an den König abjchiekten, 
allein diefer empfing fie mit Hohn. Als zur Sprache 
fam, daß die ſchwediſchen Durchzüge durch die Reiche: 
länder aufhören müßten, erwiederte der König: Er 
fönne feine Truppen nicht auf einen Mantel feßen und 
durch die Lüfte führen. 

Die brandenburgifhen Gefandten waren nicht ein= 
mal im Stande, eine Audienz zu erlangen. Es ſei 
unter jeiner Würde, ließ Earl Guſtav ihnen fagen, mit 
den Freunden feiner Feinde (der Polen) zu unterhandeln. 

So war der Krieg mit Schweden unvermeidlid). 

Der Kurfürft ftand den Gefahren, die ihm hier er: 


wuchfen, nicht vereinzelt gegenüber. Er u: Deiter: 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 
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reich und Polen ald Verbündete. Der Vertrag mit 

Oeſterreich war bereitd im Februar 1658 vereinbart, 
ald die Kaiferwahl nod) unentichieden und ed Daher von 
größter Wichtigkeit jchien, die brandenburgiide Kur: 
ftimme für ich zugewinnen. Den endlichen Abſchluß hatte 
der Kurfürft durd) die Drohung herbeigeführt, daß er ſich 
jonft wegen eined Separatfriedend verftändigen würde. 
Sp war man übereingefommen, daß 10,000 Defter: 
reicher, 7000 Polen und 3500 Brandenburger gemein- 
ſchaftlich den Dänen gegen den Schwedenfönig zu Hilfe 
eilen jollten. Inzwifchen hatte Carl Guſtav Zeit gehabt, 
jeine Pläne gegen Dänemark auszuführen und den 
Röskilder Frieden zu erzwingen, ohne daß die Verbün— 
deten ihm bindernd entgegen getreten wären. 

Nun aber, ald Dänemark fid) ſäumig zeigte, Die 
Friedendbedingungen zu erfüllen, und ein neuer Angriff 
von Seiten Schwedens bevoritand, follte zur That ge= 
ſchritten werden. 

Um die Stellung zu überjehen, weiche diejen bevor: 
ftehenden Kämpfen gegenüber die Krone Frankreich und 
eine große Anzahl deutjcher Fürften einnahmen, muß 
bier des eigenthümlichen rheinischen Bündniſſes Er: 
wähnung geichehen, welches am 15. Auguſt 1658 zu 
Mainz geichloflen war. 

Dorthin hatten fi) die zu Frankfurt verfammelt 
gewejenen fremden Gefandten begeben, weld;e während 
der förmlihen Bornahme der Kaiferwahl nad) den 
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Beltimmungen der goldenen Bulle die Stadt verlaffen 
mußten. 

Es kam zwilhen Frankreich, Schweden, den Lüne— 
burgern, Heſſenkaſſel, Münfter und Pfalzneuburg zu 
einem Bündniß, deſſen Zweck darin beitand, dem fünf: 
tigen Katjer zu verwehren, die Spanier, namentlich) 
wenn fie in Flandern angegriffen würden, mit deut: 
hen Truppen gegen Frankreich zu unterftügen. Died 
Bündniß wurde im folgenden Fahre (1659) noch durch 
den Beitritt von Württemberg, Darmftadt und mehre— 
ren anderen deutſchen Ländern erweitert und bat un: 
ftreitig viel dazu beigetragen, die Spanier geneigt zu 
machen, mit $ranfreich den Frieden abzujchließen, welcher 
den 7. Novbr. 1659 auf der Faſaneninſel in den Pyre— 
näen zu Stande fam. 

Der Kurfürft von Brandenburg hatte ſich anfangs 
mit großer Beſtimmtheit gegen diefen rheinischen Bund 
erklärt und dem Kurfürften von Köln, der ihn zum 
Beitritt aufforderte, in gereiztem Tone geantwortet '). 
Dennoch entihloß er fih 1661 zum Anſchluß an den— 


1) Wie dann Ew. Liebden hoffentlich endlich felbft nicht andere 
urtbeilen werden, denn daß die Allianz folde Dinge in fidh ber 
greift, welche mit den Reichsverfaflungen und noch viel mehr mit 
dem Churverein gar nicht Übereinfommen. — Bergleidhe die ine 
tereffante Auseinanderlegung diefer Berhältniffe im 1. Bande der 
von Guhrauer herausgegebenen deutſchen Schriften von Leibnitz 


p. 23 sq. 
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felben. Franzöfifched Geld hat nicht wenig dazu bei= 
getragen, dieſes rheiniſche Bündniß zu Stande zu brin- 
gen und aufrecht zu erhalten, wie denn leider ein großer 
Theil der deutſchen Fürften und Minifter nicht nur, 
fondern auch die deutichen Gelehrten und Staatdrechtd: 
ſchriftſteller damals in franzöfiihem Solde ftanden. — 
Der Bund hat bid 1667 beitanden, wo Ludwig XIV. 
ed an der Zeit hielt, mit feinen Groberungsplänen, zu— 
nächſt gegen die Niederlande, offen hervorzutreten. 

Carl Guſtav mochte fid) darauf verlaflen, auch an 
diefem Bündniſſe einen Rückhalt zu haben, als er feinen 
zweiten Angriff gegen den däniſchen Staat unternahm, 
welcher nichtö Geringered ald die Bunde Vernichtung 
deſſelben bezweckte. 

Um den Kurfüriten an der Unterftügung feiner 
däniſchen Bundesgenoſſen zu hindern, wurden die noch 
in Marienburg und einigen anderen deutichen Pläßen 
zurücgebltebenen jchwediichen Befaßungen angewiefen, 
den Schein zu verbreiten, ald ob ein Hauptangriff 
gegen dad Herzogthum beabfichtigt würde, allein das 
wahre Sadyverhältniß kam bald zu Tage, und die Deiter- 
reicher unter Montecueuli, die Polen unter Czarneckhy, 
ſchloſſen fi) dem Kurfürften mit feinen Brandenburgern 
an, fo daß dad verbündete Heer jih 40,000 Mann 
ftarf nad) Holftein in Marſch jeßte, während die Hol: 
länder ihre Flotte zum I der Dänen abfegeln 
ließen. 


—2 
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Noch einmal mußte die unglüdliche Mark Branden: 
burg die Durchzüge dieſer Truppenmaflen in ihren 
Städten und Dörfern ſehen, und obgleid) diejelben als 
Bundeögenoffen famen, fo waren doch dieVerwüftungen, 
weldye namentlich die Polen anrichteten, entfeßlich, und 
die Zügellofigfeit und Zerftörungdwuth der Soldaten 
ging fo weit, daß an den Drten, wo fie Durchgefommen 
waren, förmliche Hungersnoth eintrat. 

Fürſt Johann Georg von Deflau, den der Kurfürft 
zum Statthalter ernannt hatte, Eonnte troß alles Eifers 
gar wenig thun, um die ihm anvertrauten Marten zu 
ſchützen. 

Der Feldzug ſelbſt aber ging für die Alliirten auf's 
Glänzendſte von Statten. Holſtein wurde ohne Wider: 
ftand befeßt. Der Herzog von Sottorp, Carl Guſtav's 
Schwiegervater, erhielt zwar gegen Erlegung einer gro: 
Ben Summe die Zufiherung der von ihm erbetenen 
Neutralität und Befreiung von Kriegdcontribution, die 
Deiterreicher kehrten fih aber daran nit, fondern 
brandihaßten fein Land und fchleiften die Feltung 
Sottorp, die er räumen mußte. Schleöwig und Züt: 
land wurden ſchnell erobert, der Uebergang nad Fünen 
£onnte aber wegen Mangel an Transportſchiffen nicht 
bewerfftelligt werden. Denn jchon die Eroberung der 
fleinen Inſel Fand, auf welche man mittelit Flößen 
und Fleinen Booten 3000 Mann Defterreicher und 
Brandenburger hinüberfhaffte, war nur mit den größ- 
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ten Gefahren und Beichwerlichkeiten zu bewerkſtelligen 
gewefen und hatte unverhältnigmäßig viel Menfchen: 
leben gefojtet. Die Belagerung von Kopenhagen, 
von dem Könige mit großem Eifer unternommen, 
fheiterte an dem begeifterten Widerftand der ge: 
fammten Bevölferung und an der Unterjtüßung, 
welche die Holländer gewährten, indem fie nicht nur die 
Stadt reihlih mit Proviant und Kriegdmaterial ver: 
fahen, fondern auch die ſchwediſche Flotte in einem See: 
treffen jchlugen, weil ed ihrem eigenen ebenfo wie dem 
englifhen Intereſſe entgegenlief, daß die Dänifche 
Monarchie vernichtet würde, nad) deren Untergang die 
Seeherrihaft auf der Dftfee den Schweden zugefal: 
len wäre. 

Aus diefem Grunde hatten England und Holland 
ebenjowohl wie Frankreich dad lebhaftefte Intereffe da: 
bei, ven Krieg beendet zu fehen. Frankreich noch ganz 
befonderd, weil ed die Macht der Schweden ungeſchwächt 
ven Haböburgern gegenüber zu erhalten wünſchte, und 
deshalb hatten die drei Mächte zuerit im Mat, dann 
Holland und England allein im Juli und Auguft wie- 
derholt die Bündniffe geichloffen, weldhe unter dem 
Namen ded erften, zweiten und dritten Haager Gon= 
certd befannt find, und welde den ausgeſprochenen 
Zweck hatten, Schweden und Dänemark zum Frieden 
zu zwingen. Dbgleih nun diefe Verträge wejentlich 
auc im ſchwediſchen Intereſſe gekhloffen wurden, fo 
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war dod Carl Guſtav über eine fo unberufene Ein: 
miſchung höchſt empört, befonderd meil die vertrag: 
ſchließenden Mächte fi zwar im Ganzen an die Artikel 
des Röskilder Friedens hielten, jedod die Beitimmung, 
daß alle fremden Mächte von der Schifffahrt auf dem 
baltifhen Meere auögefchloffen fein follten, nicht 
ald verbindlid anerfannten, wodurch dad Handeld- 
interefje Schwedend auf’d Tiefſte beeinträchtigt wurde. 
Auch der Kurfürft von Brandenburg und der König 
Friedrih von Dänemarf, ein edler achtungdwerther 
Mann !), fühlten fih dur diefe Benormundung der 
Engländer und Holländer fchwer gefränft. 

Noch mehr verwidelte fih die Sachlage, ald die 
Deiterreicher, angeblih um Schweden von Dänemarf 
abzuziehen, einen Angriff auf fchwedifh Pommern 
unternahmen, welche der Kurfürft, der dad Recht fei- 
ned Haufed auf ganz Pommern niemald vergeflen 
hatte, am allerwenigften in öfterreichifchen Händen fehen 
mochte. 

Gr eilte deshalb mit einem großen Theile feiner 
Truppen aud Jütland nad) Pommern, allein wegen 
der brennenden Eiferfucht zwiſchen den Brandenbur: 
gern und Oeſterreichern kam es zu keinen entſcheidenden 
Reſultaten. Feſte Plätze wurden genommen und wie: 
der verloren. Stettin vertheidigte ſich tapfer gegen 
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den Angriff der Kaiſerlichen, aber der Streit, ob die 
eroberten Städte mit Brandenburgern, oder mit Katler- 
lichen, oder von beiden gemeinſchaftlich bejeßt werden 
follten, bewirkte, daß jeder der Verbündeten dad Er: 
rungene" lieber ganz aufgab, ehe er ed in ven Händen 
ded andern ließ. Verwüſtung und Zeritörung großer 
Landſtrecken und zahlreicher Fleden und Dörfer war 
zuleßt der hauptſächlichſte Erfolg des Kriegdzuged, auf 
defien Einzelheiten einzugehen ohne beiondered In: 
terefie iſt. 

Mährend nun der Kurfürjt mit vem beiten Theile 
feiner Armee bei dieſer pommerjchen Unternehmung be: 
ihäftigt war, ermannten fih die Holländer zu wirt: 
jamerem Vorgehen gegen die Schweden, denen fie ſich 
im Seefampfeüberlegen fühlten, feit die Engländer, nad) 
des Protectord Tode mit den eigenen Angelegenheiten im 
Innern genugjam befchäftigt, ihre Flotte zurückgezogen 
hatten. Admiral Ruyter führte die Truppen der Ver: 
bündeten, unter ihnen den kurfürftlichen General von 
Duaft mit feinem Eorps, nah Fünen über, wo fie die 
Schweden am 14. Noobr. 1659 ſchlugen. Die Branz 
denburger zeichneten fid) hier wie während des ganzen 
Krieged durch ihre Tapferkeit aus und befeftigten den 
Ruhm, den ihre Landsleute vor Warſchau errungen hatten. 

Den König von Schweden verließ das Glück bei 
allen ſeinen Unternehmungen. Auch die in Preußen und 
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Polen zurüdgelaffenen Beſatzungen fonnten ih troß 
ihrer Tapferkeit und Auddauer gegen die Uebermacht 
der verbündeten Defterreicher und Polen nicht halten. 
Thorn vertheidigte Benedict Orenftierna vierzehn Mo: 
nate gegen ein Heer von 40,000 Mann, und ald die 
Stadt endlidy übergeben wurde, beftand die ganze Bes 
faßung zu großer Beihämung der Belagerer aus nicht 
mehr als dreihundert fampffähigen Leuten. 

Durd) jo viel Mißerfolge war Carl's fühner ſchwung⸗ 
bafter Heldengeift gelähmt, und aud) er neigte ſich zum 
Frieden. Wie ungebeugt er nody kurz zuvor, im Früh: 
jahr 1659 fi) gefühlt, davon giebt eine Münze Zeug: 
niß, welche er mit der Inſchrift prägen ließ: Dänemark 
ernährt mich, Brandenburg verzehrt fi, gegen den Kai: 
jer wehre ich mich, Kurſachſen ehre ih! — 

Aber jeine Kräfte jhwanden. Vielleicht überkam 
ihn ein Vorgefühl ded nahen Todes. 

Alles drängte mit Macht zum Frieden. England, 
Holland und Frankreich hatten fi) eigends verbündet, 
um dem Kriege ein Ende zu machen, der König von 
Polen, der kurz nachher feine Krone niederlegte, war 
ded Kampfes längft überdrüffig, und nur feine ehrgei= 
zige Gemahlin hinderte ihn, auf eigene Hand abzu— 
Ihließen. Dazu drohten nun auch die Kofaken ihn zu 
verlaffen, wenn er nicht Frieden machte, und wirklid) 
Ihritten fie zur Empörung, erwählten Georg Chmiel: 
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niczty zu ihrem Hetman, und diefer bot dem Czaren 
von Rußland an, fich ihm zu unterwerfen. 

Am dringendften war der König von Frankreich. 
Er trat wiederum ald Gemwährleifter des wetphältichen 
Friedend auf und drohte, wenn nicht bis zum Februar 
1660 der Friede gejchlofien und Pommern den Schwe— 
den zurückgegeben wäre, mit feiner Armee in Deutſch— 
land einzufallen und Dad Ende des Krieged zu erzwingen. 

Schon waren die nöthigen Befehle an Turenne er: 
laſſen. Die Füriten ded rheinifhen Bundes erklärten 
ſich mit diejen franzöfiihen Drohungen ganz einverftan- 
den und unterftüßten diefelben. 

. Die Friedendverhandlungen zwiſchen ven Schweden 
einerfeitd und dem Kaiſer, Brandenburg und Polen 
andererfeitö fanden zu Dliva, einem Klofter bei Danzig, 
ftatt. Sie boten daffelbe Bild dar, wie alle diploma— 
tifchen Vorgänge damaliger Zeit. Rangftreitigfeiten, 
Aufitellen übertriebener Forderungen, mit der Gewiß— 
heit, diefelben nicht erfüllt zu fehen, heimliches Intri— 
guiren Aller gegen Alle, bis zulegt ein Punkt gefunden 
wurde, auf vem man fid) einige. 

In diefem befonderen Falle, wo Dänemark, Schwe: 
den, Polen und Brandenburg die eigentlid; Betheilig: 
ten waren, fam ed außerdem nod) darauf an, Frank: 
reich und Oeſterreich möglichjt fern zu halten, welche 
ihrer Sondervortheile wegen fi überall in die Ber: 
handlungen eindrängten. Dem Kurfürften mußte aus: 
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Tchließlih und vor allen Dingen daran gelegen fein, 
dasjenige, wad ihm im Wehlauer Vertrage zugefichert 
war, nun von allen Mächten anerkannt zu fehen, und 
wenn er außerdem Anſprüche auf Pommern erhob, fo 
geihah es wohl in dem Bewußtiein, daß bei der ent: 
fchiedenen Gegnerihaft Schwedens und Franfreidhd 
dieſe Forderung jebt nicht durchzufegen wäre. Außer: 
dem war e8 ihm wirkliche Herzens: und Ueberzeugungs— 
ſache, wenn er die Rechte der Proteftanten in Polen 
durch den Friedensſchluß gefichert und feitgeitellt zu 
ſehen wünjchte, allein auch Das konnte er nicht durch— 
feßen, weil die Polen, und allerdings mit Grunde, 
hierin eine Einmifhung in ihre inneren Angelegenhei- 
ten erblickten, die fie fich nicht gefallen laffen dürften. 
Sie veriherten außerdem dem Kurfürften, er könnte fid) 
darüber beruhigen, daß fie feine ſpaniſche Inquiſition 
bei fih einführen und auch Niemand zwingen würden, 
fatholifc) zu werden. Polen hatte anfänglich nichts 
Geringered ald ganz Schweden, Livland und Kurland, 
und außerdem noch eine Geldentihädigung beanfprudt. 
Der Kaiſer verlangte Erftattung feiner Kriegöfoften, 
und daß fein Abfchluß ohne die Zuziehung von Dänemarf 
erfolge. Jeder von ihnen erreichte aber nur einen gerin= 
gen Theildeflen, was er verlangt hatte, und man war end: 
lich am TE 1660 einander jo nahe gefommen, daß bie 
Artikel des Friedens ſchließlich feitgeftellt werden fonntenı). 
1) Puffendorf VIII 75 sq. 


476 Sriebensbedingungen. Elbing. 


Die und befonderd intereffirenden , dad Kurfürften- 
thum Brandenburg betreffenden Beftimmungen dieſes 
Friedens find folgende: 

Allgemeine Amneftie für Alle, was während des 
Krieged vorgefallen it, wird zugefagt. Schweden ver: 
zichtet dem Kurfürften gegenüber auf ſämmtliche Rechte 
aus den Königäberger, Marienburger und Labiauer Ver: 
trägen. Der Kurfürft giebt die von ihm in ſchwediſch 
Pommern, Dänemarf, Holitein und Gottorp bejegten 
Drte zurüd, und Brandenburg und Schweden treten 
in Bezug auf Handel und Verkehr wieder in die Ver— 
bältniffe, wie fie vor dem Kriege beitanden. Polen 
und Schweden erfennen die Souverainetät ded Kur— 
füriten in Preußen an. 

Einen Streitpunft, über dem ſich faſt im letzten 
Augenblicke nod) die gefammten Friedendunterhandlun= 
gen zerichlagen hätten, bildete die Stadt Elbing, doch 
kam es unter franzöfifcher Vermittelung dahin, daß die 
Polen verſprachen, diefe Stadt dem Kurfürften zu über 
geben, fobald fie von den Schweden geräumt wäre. 
Died war eine Hinterlift der Polen, welche indgeheim 
die Echweden verficherten, fie würden die Stadt nie= 
mals in die Hände ded Kurfürften gelangen laffen, und 
wirklich verfuhr man diefer treulofen Abrede gemäß. 
Der Sommandant der ſchwediſchen Beſatzung lud den 
Magiftrat zu einem großen Mittagdmahl ein, trank 
den Gäſten zu, bis fie alle die Befinnung verloren, ließ 
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dann in der Nacht feine Truppen ausrücken und über: 
lieferte die Stadt den Polen, denn die Schweden hat: 
ten Ordre gegeben, in feinem Falle die Brandenburger 
hineinzulafien. Der Kurfürft fonnte auch während feiner 
ganzen Lebenszeit feine Genugthuung für diefen ihm ge: 
fpielten Streid) erhalten. Daß man ihm zuleßt Braund: 
berg überließ, war eine geringfügige Entihädigung. 
Während der ganzen Friedendverhandlungen hatte er 
fi) unabläjfig bemüht, den Abſchluß möglichit lange 
hinzuhalten, weil er dabei, wie der König von Däne— 
marf feinem Gefandten vorwarf, im Trüben zu filchen 
hoffte. So geſchah ed denn au, daß der Friede mit 
Dänemark erit ſpäter abgejchloffen werden fonnte, und 
der von allen feinen Bundesgenoſſen im Stich gelaflene 
däniſche König mußte ſich nun fehr ungünftige Beſtim— 
mungen gefallen laſſen, wodurch er felbit und fein gan: 
zes Bolf zum größten Hab gegen den Kurfüriten auf: 
geregt wurde. Mit Mühe konnte man den branden= 
burgifhen Gefandten Marwis in Kopenhagen vor 
thätlihen Beleidigungen [hüßen. 

Vielleicht wäre troß ded Andringend aller Bethei- 
ligten der Frieden dennoch nicht fo bald zum Abſchluß 
gefommen, wenn nicht der König Garl Guftav wäh: 
rend der Verhandlungen am 6. März geitorben, und 
für feinen erft fünfjährigen Sohn Carl XI. eine vor: 
mundſchaftliche Regierung an die Spibe des ſchwedi— 
ſchen Reiches gefommen wäre. 
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Die Eile, mit der man verfuhr, rächte fi) übrigens 
dadurch, daß der abgeichloffene Friede keineswegs ein 
wirkliches Ende des Krieges bewirkte. Gewonnen hatte 
eigentlih Niemand ald der Kurfürft, und aud) er nur 
ein ideelled Gut, aber ein ſchwerwiegendes von der fol- 
genreichiten Bedeutung, die Anerkennung jeiner preußi= 
jhen Souverainetät, und aud) diefe jollte noch jchwere 
und harte Kämpfe verurſachen. Dennod) waren das die 
Anfänge ded Staates, den nad) der Auflöfung des heili— 
gen römiſchen Reiches jeßt, wo zweihundert Sahre jeit 
dem Frieden von Dliva verfloffen find, dad deutiche 
Volk an feine Spige beruft, um zu einer neuen wahren 
Einheit zu gelangen. — 
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Durch den Frieden von Dliva war Kurfürft Friedrich 
Wilhelm nunmehr fouverainer Herr ded Herzogthbums 
Preußen; aber großer Geduld, Mühe und Arbeit bedurfte 
es noch, biö er fid) auf die Art und Weife, wie es jeinen 
Abfihten entiprady, in den Beſitz diefed oberiten Hoheits⸗ 
rechtes ſetzen konnte. 

Unleugbar find ſeit mehr als einem halben Jahr— 
hundert alle großen politiſchen Ideen, welche die Runde 
durch Europa machen, von Frankreich ausgegangen, 
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und jo war auch feit der Mitte des fiebzehnten Jahr— 
hunderts der Abſolutismus der Fürften und die allge: 
meine Unterbrüdung der ſtändiſchen Rechte auf einer 
jolden Rundfahrt begriffen. Es lag in dem Zeitgeift 
— und diejed unfaßbare Wort erklärt man keineswegs 
genügend, wenn man jagt, daß wir lediglich der Men: 
hen eigenen Geift damit bezeichnen, vielmehr find ed 
die Schritte einer höheren, die Volksſchickſale lenkenden 
Drdnung, welche in den großen Entwickelungsepochen 
der Geſchichte vernehmlich wiederhallen, und die Menſch⸗ 
heit beweiſt ſich als ein organiſch verbundenes Ganzes 
gerade dadurch, daß jedes einzelne Glied von den gro— 
Ben Geboten der Weltgeſchichte zum Handeln beſtimmt 
wird, ohne ſich felbit deſſen klar bewußt zu fein. 

Behält man diefen Gefihtöpunft im Auge, fo ftellt 
fid) die Frage nad) der Zurechnungsfähigkeit des Ein— 
zelnen ganz anders, ald wenn man die Freiheit des 
Individuums losgelöſt denkt von ſolchen allgemein 
menjhlichen Antrieben und Nöthigungen. 

Die gewaltigen Bewegungen der VBölferwanderung 
der Kreuzzüge 3. B. find nicht von Einzelnen audge- 
gangen und nicht Einzelnen anzuredynen, ebenjowenig 
die große innere, Umgeftaltung des politiihen Lebens 
der Völker, welche in einem Theile der europäifchen 
Staaten dad Regiment der VBafallen und Stände über: 
wand und England, Spanien und Frankreich zu feft- 

geichloffenen Monarchien machte, während Stalien und 
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Deutihland in eine Menge von Heinen Souverainetä: 
ten zerfielen, um fid) dann Jahrhunderte lang vergeb: 
lich nad) einer Wiedervereinigung zu bemühen. 

Menn wir in diefen Vorgängen dad Walten eines 
leitenden großen Gedanfend zu erfennen glauben, fo 
tritt und ein ſolches nicht minder aus den Kämpfen 
entgegen, welde der Entwidelung unferer jeßtzeitigen 
Staatöformen vorangingen. 

Um den unerträglihen Druc der Adelöherrihaft 
zu brechen, mußte fi die Fürftengewalt von allen 
Schranken befreien. Als Bundedgenoffin gegen den 
gemeinjchaftlihen Feind ſchloß die Bürgerfchaft ſich dem 
Könige an, und auf diefem Wege gelangte der dritte 
Stand allmählic) zu der Bedeutung, die ihm ald dem 
Träger der höchſten menſchlichen Bildung gebührt. So 
ericheint der Abſolutismus ald ein Fortfchritt zu der 
neuen Zeit, in weldyer die einzig mögliche Form gefun— 
den werden ſoll, unter welcher die Monarchie über: 
haupt vor der Bernunft beftehen fann, diejenige Regie: 
rungöform nämlich, wo der König in der That nur der 
erite Beamte ded Staates ift, und die Rechte ſämmt— 
licher Bürger ihm gegenüber durch eine freie und wirf: 
fame Vertretung geſchützt werden. Eine Aufgabe, deren 
Löſung auch heut nody in weiter Ferne liegt und den 
fommenden Gejchlechtern vorbehalten bleibt. 

Der Abfolutiömud, der hiernach ald eine nothwen= 
dige Uebergangsſtufe erjcheint, entwickelte ſich in der 
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Mitte des 17. Zahrhundertd unter Ludwig XIV. zu 
feiner Höhe; gleichzeitig übte Cromwell in England 
unter republifanifhen Formen eine Despotenherrſchaft 
ohne Gleichen, und die Stuart’d, weldhe died Regiment 
fortfeßen wollten, ohne Cromwell's Geift und Cha: 
rafteritärfe zu befißen, führten dadurch ihren eigenen 
Sturz herbei. In Dänemarf ward dad Königsgeſetz 
gegeben, welches mit Elarem Bewußtſein den Fürften 
von jeder irdiſchen Beſchränkung feiner Macht befreite. 
Sn Spanien war dur Philipp II. die Willfürherr: 
haft gegründet, Defterreich hatte die Feſſeln abgemwor: 
fen, welche der weftphäliiche Friede den Fürften ange— 
legt, und die Religiondfreiheit ward nicht minder ald 
die politifche Freiheit der Völker mit Füßen getreten. 
Die Kleinen ahmten dad Beifpiel der Großen nad, 
und Europa jchien beftimmt zu fein, für immer ver 
Willkürherrſchaft feiner Fürften zu gehorchen. Allein 
diefer Zuftand follte nur eine Schule werden, in 
weldyer die Völker lernten, den wahren Begriff der 
Freiheit allmählicdy in fi aufzunehmen und fid) der: 
felben fähig und würdig zu machen. 

Es ift nicht zu leugnen, daß fi) die Entwidelung 
diefer Berhältnifie auf dem Feftllande Europa’d viel 
ungünftiger geftaltete, ald 3. B. in England und Scan: 
dinavien. Denn bei und in Preußen namentlich wurde 
mit der Vernichtung der politifchen Macht des Adeld 


zugleich dad vermittelnde Glied ded — zer⸗ 
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brodyen, welches eine allmähliche vernunftgemäße Aus— 
"bildung der ſtändiſchen Verhältniffe hätte herbeiführen 
fönnen. Man darf die mittelalterlihen Vorrechte des 
Adels bei aller ihrer Ungerechtigkeit immerhin ald einen 
Bruchtheil der allgemeinen Menfchenrechte betrachten, 
welche dem Volfe gegenüber der Fürftengewalt gebüh— 
ren. Dad Recht, nur von feined Gleichen gerichtet zu 
werden, war ein Keim, aud welchem die Schwurgerichte 
fi herausbilden fonnten. Bet den Tandtagdverhand- 
lungen machte ſich die Denk- und NRedefreiheit geltend, 
dad Recht der Steuerbewilligung wurde von dem Adel 
mit weit größerer Entſchiedenheit wahrgenommen, ald 
heutzutage von den Bolfövertretungen. Galt doch in 
einzelnen deutihen Verfaſſungen bis weit in dad adht- 
zehnte Zahrhundert hinein die Beitimmung, daß Der 
Fürft wegen Steuerverweigerung Niemandem „Wider- 
willen, Ungnade und Gehäſſigkeit“ erweilen dürfte. 
Auch mußte er veriprechen, fich weder Durd den Papft 
noch durd den Kaiſer von feinem auf die Verfaflung 
geleiteten Eide entbinden zu lafjen. Der Adel war 
damald die einzige mit Nechtöbewußtjein erfüllte VWolfd- 
flaffe. Er ftellte gewiffermaßen dad Volk vor, und der 
große Kurfürft wußte fehr wohl, daß er mit den Rech— 
ten des Adeld zugleich die Rechte des Volkes vernichtete. 
Dad Volk felbft aber hatte diefe Erfenntniß nicht. Die 
Landleute jauchzten dem Fürften zu, weil er ihre unmit- 
telbaren Dränger, die Adligen, demüthigte. 


a 
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Indem die preußifchen Herricher auf diefem Wege 
fortſchritten und alle politiihen Standesvorrechte aus: 
tilgten, haben fie ftatt eined Adeld im englifchen Sinne 
nur eine Körperihaft übrig behalten, welche jedem 
ſtaatlichen Fortſchritt hemmend in den Weg tritt, fo 
daß nad) menſchlichem Ermeſſen der Freiheitskampf, 
den jeded Volk durchzufechten hat, bei und niemals 
durch Vergleich, fondern nur durch die vollftändige Nie- 
derlage der einen oder der anderen Partei zu Ende 
gehen wird, wo dann der Befiegte die Bedingungen an— 
nehmen muß, die der Sieger ihm vorfchreibt '). 

Nichtödeftomeniger muß behauptet werden, daß dad 
Ständeregiment zur Zeit des großen Kurfürften fo kurz⸗ 
fichtig und fo tief in Eigenfucht verfunfen war, daß fein 
Untergang wie eine fittlihe Nothwendigfeit erichien, 
und wenn die gewaltige Hand des Herrſchers nicht ver— 
mocht hätte, die Selbitfucht ded Junkerthums zu brechen, 
fo wäre unfer Staat vielleicht ein zweited Mecklenburg 
geworden, wo die abſchreckenden Folgen vor Augen lie: 
gen, welche dad Herüberragen verwitterter Ruinen aus 
längft vergangenen Zuftänden in die Gegenwart ber: 
vorbringt. 

Aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, war Kurfürft 
Friedrich Wilhelm, indem er feinem Willen und feinen 
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friegerifchen und politiihen Zwecken den wiberftreben: 
den Willen der Stände unterwarf und durd Weber: 
redung, Lift und Gewalt ihre Rechte an fich riß, eines 
jener großen Werkzeuge, die, ohne ed jelbit zu wiſſen, den 
FZortichritt der Menjchheit fördern. Denn auf fo felt- 
fam verfhlungenen Wegen werden die Völker ihren 
Zielen entgegengeführt, daß die Mitlebenden und die 
nächſten Geſchlechter oftmald rückwärts zu fjchreiten 
meinen, während fie doch nur die Richtung verfennen, 
auf welcher fie in Wahrheit vorwärtd geben. 

Dergleihen Betrachtungen lagen nun allerdings 
dem Kurfürften fehr fern, ald er ed unternahm, fein 
neued fouverained Herzogthbum fi) in folder Weife 
unterthänig zu machen, daß alle Hilföquellen, welche 
dad Land hergeben fonnte, feinen Unternehmungen zur 
Berfügung ftänden. 

Der Flächenraum des Herzogthbumd umfaßte mehr 
ald 600 Duadratmeilen und beftand zum großen Theil 
aud fruhtbarem Acer: und Wiejenlande und den berr= 
lichften Laubwäldern. Noch heut gehören die Weichfel- 
niederungen zu den reichiten Kornländern. An Flüffen, 
Zeichen und Seen ift fein Mangel, den Seehandel 
begünftigen Pillau und Memel mit ihren bequem gelege= 
nen Häfen. Die Stadt Königöberg, heutzutage im Ver— 
gleih) mit anderen Städten unfered Vaterlandes fehr 
unfhön und wenig anfehnlich, war damald bei Weiten 
bie erfte Stadt in dem Eurfürftlichen Gefammtgebiete, 
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und fie zählte 20,000 Einwohner, während Berlin in 
den eriten Jahren der Regierung Friedrich Wilhelm’d 
nod) nicht 8000 Einwohner hatte. 

Die Preußen waren von je ein freiheitöliebender 
Stamm gewefen. Die Oberhoheit des polnifhen Kö— 
nigs hatte ihnen einen Rückhalt gewährt, fo oft fie fi) 
den Anordnungen und Befehlen der brandenburgifchen 
Kurfürften zu widerfeßen gedachten. In Warfchau 
nahmen fie Recht in leßter Inftanz, und der Adel ded 
Landes ftand durch verwandtichaftlihe Beziehungen 
und durch feinen Güterbefiß in engfter Verbindung 
mit Polen. 

Die preußiſchen Stände zerfielen in die drei Kurien 
des Herrenftandes, des niederen Adeld und der Städte. 
Sie waren, abgejehen von den Magiftratömitglie- 
dern, weldye auf den Landtagen erichienen, eigentlich 
gleichbedeutend mit der Geſammtheit des grundfäffigen 
Adeld. — Ein jedes Mitglied deſſelben hatte dad Recht, 
auf den Berfammlungen zu ericheinen und feine Stimme 
abzugeben. Bon einem Wahlmodus im Sinne unferer 
Tage war nicht die Rede. Für gemwöhnlicd wurden die 
Geſchäfte von den vier fogenannten Oberräthen bejorgt, 
dem Landhofmeifter, vem Oberburggrafen, dem Kanz: 
fer und dem Obermarfchall, zu denen nod) die Landes— 
hauptleute der vier Hauptämter Brandenburg, Schaa⸗— 
fen, Fiihhaufen und Tapiau hinzufamen, und welde 
die Landedangelegenheiten nad) Departementd unter 
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fi vertheilt hatten’). Der kurfürſtliche Hofrichter 
hatte dem Range nad) feine Stellung zwiſchen den 
Dberräthen und den Landeöhauptleuten, und an der 
Spitze ded ganzen Herzogthumd ftand der vom Kurs 
füriten ernannte Statthalter, welcher in Abweſenheit 
defielben defien Regierungdgemwalt zu führen hatte. 

Die Befugniffe der Stände waren keineswegs feft 
umjchrieben, doch hatten die Regenten von jeher feier: 
lid) anerfannt, daß Feine Abgaben ohne ihre Zuftim- 
mung erhoben und Nichtö ohne ihren Beirath befchloffen 
werden durfte, wovon ded Kanded Wohl und Gedeihen 
abhing. Ausdrücke, die allerdingd fehr verſchiedener 
Deutung unterliegen konnten. 

Die Frage nun, welche vor allen Dingen einen 
Conflict zwiſchen diefen ftändifchen Rechten und den— 
jenigen herbeiführen mußte, die der Kurfürſt ver— 
möge ſeiner neu erlangten Souverainetät in Anſpruch 
nahm, betraf die Erhaltung des ſtehenden Heeres. 
Daß der Kurfürſt das für ſeine Miliz nothwendige 
Geld von den Ständen forderte, war eine unerhörte 
Neuerung, denn man hatte bis dahin von einem ſtehen⸗ 

den Heere überhaupt Nicht gewußt, und die Stände 
erklärten, daß die Laften der Kriegführung vom Kur: 
fürften getragen werden müßten, während fie ſelbſt nur 


1) Das Nähere bei Orlich Bd. I. p. 260 und Raumer, 
biftorifches Taſchenbuch, Bd. 10 p. 444. 
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für die Vertheidigung ihred Landesgebietes aufzufom: 
men hätten. Aber es war nicht die ungeheure Koften: 
lajt allein, welche den heftigften Widerſpruch hervorrief. 
Die Stände begriffen fehr wohl, daß eine landesherr— 
liche Armee nicht blos ein Werkzeug gegen auswärtige 
Feinde fei, fondern daß fie dem Kurfürften es erleich- 
tern würde, jeden Widerfpruc) gegen feine Souveraine: 
tätörechte zu unterdrücden und den Ständen die Be: 
hauptung ihrer althergebradhten und heilig verbrieften 
Privilegien unmöglich zu machen. Dad war um fo 
mehr zu befürchten, ald der Kurfürft bei Uebernahme 
der Souverainetät diefe Privilegien nur in fehr diplo— 
matifch verflaufulirten Worten anerkannt hatte, indem 
er verfprach, die Stände bei ihren Freiheiten und Red): 
ten zu ſchützen, in foweit diefelben feiner Landeshoheit 
und dem Oliva'ſchen Frieden nicht wideripräcen. 

Eine ſolche Klaufel war der weiteften Auslegung 
fähig und mußte bald zu Streitigkeiten mit den Stän— 
den führen. 

Diefelben hielten daran feit, daß der Kurfürft durch 
feine Verträge mit Schweden und Polen nicht in die 
Lage gefommen wäre, ihnen ihre wohlhergebrachten 
Rechte zu nehmen, nad) dem oberften und einfachiten 
Grundjaß, daß zwei Perfonen nur über ihre eigenen, 
nicht aber über die Rechte: Dritter Verträge fchließen 
fönnen, und daß, weil man die Stände bei Abichluß 
des Königöberger und Wehlauer Bertraged nicht zu: 
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gezogen, ihnen ihre Rechte, wie fie unter polnifcher 
Hoheit beftanden, ungefhmälert erhalten werden müß- 
ten. Der Kurfürft ftellte Dagegen die ratio status an 
die Spige. Dad Wohl ded Ganzen müfle entſcheiden, 
und die Einzelrechte dem weichen, er felbit aber habe 
allein darüber zu urtheilen, mad dad Wohl ded Ganzen 
erheiſche. 

Den Ständen wollte das nicht einleuchten. Sie 
hatten biöher faſt unumſchraͤnkt gewirthſchaftet, und 
wahrlich mehr zu ihrem eigenen Vortheile, als zum 
Vortheile des Landes. Das Landvolk wurde von ihnen 
in unerhörter Weiſe ausgeſogen, und die kurfürſtlichen 
Domainen verwalteten ſie ſo, daß dieſelben Nichts ein— 
brachten. Dennoch waren fie dem Kurfuͤrſten gegen— 
über formell im Rechte, wenn ſie ihm die Huldigung 
ſo lange verweigerten, bis ihren Beſchwerden durch Be— 
rufung eines Landtages abgeholfen ſein würde. Wirk— 
lic) konnten auch nur die Oberräthe zur Eidesleiſtung 
bewogen werden, und von der allgemeinen Landes— 
buldigung mußte man vorläufig Abftand nehmen. 

Die vorzüglichite Beichwerde betraf den Umſtand, 
daß nad) Abichluß des Dliver Friedend dad Heer nicht 
wenigftend theilweife entlaffen worden, und die uner: 
Ihwinglichen Koften für die Erhaltung deſſelben durd) 
die Accife und fortwährende Erhöhung derſelben von dem 
Lande ohne die verfaffungsmäßige Bewilligung ſeitens 
der Stände dennoch mit größter Härte beigetrieben ward. 
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Die allgemeine Unzufriedenheit wurde durd) Reli: 
gionäftreitigkeiten noch gefteigert. Preußen war ein 
durchweg lutherifched Land. Der Kurfürft und der erfte 
von ihm eingefegte Statthalter, Fürft Radzivil, be: 
fannten ſich eifrigft zur reformirten Xehre, und dad war 
für die Entwidelung der Lage um ſo ſchaäädlicher, als 
dadurch der Einfluß des ebenſo charakterfeſten als wohl- 
wollenden Fürſten auf allen Seiten gelähmt wurde. 
Die aud Polen herübergefommenen Zefuiten thaten das 
Ihrige, um die Kluft noch zu erweitern, denn der König 
von Polen, und nod mehr deſſen Gemahlin und die 
Großen ded Reichs fingen bald an ed für eine Ueber: 
eilung zu erklären, daß man dem Kurfürften die preu— 
ßiſche Souverainetät fo ſchnell zugeftanden hatte. 

Mit Ungeltüm verlangte man von allen Seiten die 
Berufung eined allgemeinen Landtaged. Der Kurfürft 
verweigerte diejelbe, ohne Gründe anzugeben, indem er 
nur jagte, ed ſei ihm dad biöher nicht moͤglich geweſen, 
und ald die Oberräthe fi) darauf eigenmächtig verſam⸗ 
melten und die drei Königäberger Städte ihre Beichwer: 
den jchriftlih nad Berlin abfendeten, fo erfolgte ein 
ſcharfer Verweis, und die Klagen der Hauptſtadt über 
den Ruin ihred Handeld durd die Acciſe wurden mit 
allgemeinen Bertröftungen auf beſſere Zeiten beant: 
wortet. Die Erbitterung ftieg auf's Höchfte, und man 
erwartete einen allgemeinen bewaffneten Bolfdaufitand. 
An der Spite der Bürgerfchaft ſtand der Schöppen= 
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meifter Hieronymud Roth (der ftandhaftefte Menſch 
von der Welt und unverbeflerlih, fagt von ihm ver 
Statthalter). Für die Unzufriedenen vom Adelöftande 
war Ehriftian Ludwig von Kalkftein der Wortführer. 
Eingaben der dringendften Art wurden wiederholt an 
den Kurfüriten erlaffen, und wenn auch die Schil— 
derung der Landeönoth hier und da für übertrieben an: 
gejehen werden darf, fo waren die Zuftände unter ven 
ärmeren Klafien jedenfajld erbarmungdwürdig. Mean 
Hagte, daß die Landbewohner ihr armfeliged Leben mit 
unnatürlihen Speifen kümmerlich friften müßten, daß 
einige fogar ihre Kinder geſchlachtet und verzehrt hät: 
ten, um den rafenden Hunger zu ftillen. Auch die 
Dberräthe erklärten fid) außer Stande, die Steuern 
zum Unterhalt für dad Militär beizutreiben. „Sei ed 
dod) ſchon fo weit gefommen, daß die vom Adel und die 
Bürger in den Städten die Dachziegeln von den Dächern 
den Erecutoren hergeben und indeflen ohne Dad) fißen 
müffen, jo biervor unerhört und faft unglaublid).‘ 
Solche Behauptungen können doch nicht ganz aus der 
Luft gegriffen fein. Die Laften, die dem Lande aufge: 
bürdet wurden, waren in der That entjeßlih, und ed 
fann nicht Wunder nehmen, daß die Stände, welche bei 
ihrem naͤchſten Landesherrn Feine Hilfe fanden, auf den 
Gedanken famen, eine Botihaft an den König von 
Polen zu jenden, damit diejer den Kurfürften nöthige, 
einen Landtag zu berufen. Scon waren die Deputir: 
z 


= 
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ten ernannt, und die Abreiſe derſelben unterblieb nur, 
weil man inzwiſchen erfuhr, daß der Kurfürft, der ſich 
in Cleve befand, bereitd von dort aus die Einberufungd- 
fchreiben für den Landtag erlaflen hatte. Die Leitung 
deſſelben wurde dem ebenfo einfichtigen ald milden und 
wohlwollenden Geheimenrathe von Schwerin übertra= 
gen. Nachdem diefer treffliche Staatömann alled Mög: 
liche verfucht hatte, um die Gemüther im Voraus zu 
beruhigen, wurde der Landtag im Mat 1661 eröffnet, 
allein es zeigte fich bald, daß für einen gebeihlichen 
Verlauf wenig oder gar feine Ausficht vorhanden war. 

Friedrich Wilhelm hatte fo eben erft die clevejchen 
Stände ziemlich gewaltfam feinem Willen unterworfen 
und war feit entichloffen, aud) in Preußen dad Gleiche zu 
thun. Namentlich erklärte er von vorn herein, daß er 
über fein Souverainetätörecdht mit den Ständen gar 
nichtverhandeln werde und nod) weniger geftatten könne, 
dag man fi in Berfaffungdangelegenheiten an ven 
polniihen Hof wende. Gr erklärte ferner, daß er fein 
Heer nit entlaffen dürfe, weil die anderen Potentaten 
in mächtiger Armatur begriffen feien und zu befürchten 
ftehe, ed möchten die Omina und Zeichen, die fi am 
Himmel und auf Erden ereigneten, den Ländern neue 
wohlverdiente Landplagen andräuen '). Sie müßten 


1) Bei Kaſchau hatte man zwei große Parteien, Löwen und 
Draden, am Himmel ftreitend gefehen. In Frauſtadt erblickte 
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daher für den Unterhalt der Truppen forgen, zumal 
(wad den Herren bejonderd anftößig war) ed befler wäre, 


der Adel bliebe zu Haufe und wartete feiner Güter. — 


Die Stände, welche jehr wohl begriffen, Daß die 
Souverainetät ded Kurfürften, wie er fie auffaßte, einer 
völligen Vernichtung ihrer vorzüglichiten Privilegien 
gleihfam, Ipannten ihrerfeitd die Sehne ebenfo ftraff 
und bedachten nicht, daß ihnen der Bogen darüber 
brechen könnte. Sie forderten Abdankung aller Trup: 
pen, Zerftörung der neu angelegten Befeltigungen, 
ſchiedsrichterliche Entſcheidung der Streitigkeiten mit 
dem Kurfürſten unter Zuztehung polniiher Commiſſa— 
rien und überhaupt, nad) Radzivil’d Ausdruck, „Frei: 
heiten, wie fie bei feinem Volke der Ehriftenheit zu 
finden,‘ und nur für den Fall, daß ihre Anträge geneb: 
migt würden, wollten fie dem Kurfürften mit einer er: 
klecklichen Summe Gelded unter die Arme greifen. 
Bor allen Dingen aber müßte die ohne ihre Bewilli— 
gung eingeführte Accife aufgehoben werden, bevor an 
eine weitere Nachgiebigfeit ihrerjeitö zu denken wäre. 

Diefe übertriebenen Forderungen wurden bejonderd 
von der unruhigen Königöberger Bürgerfchaft unter: 
ftüßt, weldhe den Eingebungen ihres leidenſchaftlichen 


man feurige Heere Fämpfenb in der Luft. In Brandenburg fand 
man Blut im Brodte, in Schweden verurſachte ed kummerhaftes 
Nachdenken, daß ein Fluß etliche Stunden lang ftill ftand. Theatr. 
Europ. IX, 836. 
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CSchöppenmeifterd Roth unbedingte Folge leiftete und 
demjelben blind ergeben war. 

Schwerin verfuchte perfönlicdy mit diefem Manne 
zu unterhandeln, den man zwar für einen eraltirten, 
aber durchaus von der Gerechtigkeit feiner Sache durch— 
drungenen Parteiführer anzufehen hat. Die mit ihm 
veranftaltete Beiprehung des Minifterd konnte deöhalb 
auch feinen Erfolg haben, und Roth erwiederte auf die 
ihm gemachten VBorfchläge mit der folgenden merkwür— 
digen Aeußerung: „An unferem Rathhauſe,“ fagte er, 
„steht geichrieben: Es iſt fein Fürft fo fromm, er trägt 
doch einen Tyrannen in feiner Bruft. Der Kurfürft 
hat und zu armen Leuten gemacht, jeßt will er 
und aud zu Sclaven machen, die Städte Königd- 
berg find ed hauptſächlich geweſen, die dad Land bei 
Brandenburg erhalten haben, und jet wird und jo ge: 
dankt! — — — mir werden und nicht verhandeln 
laſſen, aller ehrlichen Leute Meinung ift, daß der Kur: 
fürft Die Souverainetät nicht haben ſoll.“ Schwerin, 
der ſolche Käfterungen nicht mit anhören fonnte, führte 
ihn zur Thüre hinaus, ohne ihn zum Schweigen brin- 
gen zu können. 

Dffen gegen diefen gefährlichen Mann einzufchrei= 
ten, getraute man fi) nicht, fo groß war der Anhang, 
den er unter der Bürgerfchaft zählte, bei der fi) über: 
died noch die religiöfe Aufregung zu der politiſchen ge= 
fellte, indem zelotifche Geiftliche die Meinung im Volke 
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aufbrachten, daß der Kurfürft das lutheriſche Befennt: 
niß mit Gewalt unterdrüden, die Kirchen der Luthera— 
ner den Reformirten übergeben und alle Stellen im 
Lande fünftig nur mit reformirten Brandenburgern be: 
fegen wollte. Der Haß zwiichen ven Confeſſionen hatte 
eine ſolche Höhe erreicht, daß felbft gebildete und jonft 
nichts weniger als fanatifche reformirte Seiftliche überall 
in Deutichland die lutheriſchen Kirchen geradezu für 
Götzentempel erklärten, wad dann von der. anderen 
Seite mit entſprechenden Schmähungen reichlich) ver: 
golten ward '). 

Schwerin hielt ed für gerathen, dem Kurfürften 
diefen Zuftänden gegenüber Geduld zu empfehlen und 
ihn zu bitten, ſich felbit nad) Königsberg zu begeben, 
weil die Macht feiner Perfönlichkeit allein im Stande 
fein würde, die Sache zu einem erwünjchten Ende zu 
führen und verhängnißvolle Ereigniffe zu verhüten, die 
man befürdten mußte, denn ed wurde erzählt und ge: 
glaubt, Kalkitein habe nah Warſchau geichrieben, es 
werde, wenn König Caſimir nur einige Mannjchaft zu 
Hilfe fende, der gefammte Adel und die Städte Königd- 
berg ihm zufallen, da dad gegenwärtige Joch durchaus 
nicht zu ertragen fei. 

Im Auguft vertagte Schwerin den Landtag auf 


1) In diefer Beziehung ift bie Selbftbiographie des Chroniften 
Luck ſehr merkwürdig. 
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zwei Monate, wozu die in Königdberg audgebrochene 
Pet erwünfhten Borwand bot. Die Zwifchenzeit be: 
nußte er mit den Amtöhauptleuten beftend, um durd) 
Berfprehungen und Beftehungen Zwiefpalt unter dem 
Adel zu erregen, und zwar nicht ohne Erfolg. 

Der Kurfürlt mahnte von Cleve aus fortwährend, 
man jolle vor allen Dingen verfuchen, den Roth beim 
Kopfe zu befommen und unſchädlich zu machen, doc 
died gelang nicht. 

Die Wiedereröffnung ded Landtages erfolgte nicht 
in Königöberg, jondern, angeblich wegen der Pelt, in 
Bartenftein, offenbar aud dem Grunde, weil man die 
Verhandlungen dem Einfluß der unruhigen Königs: 
berger Bürger entziehen wollte. Allein auch in Bar: 
tenftein zeigten die geftellten Anträge fehr bald, daß der 
Kurfürft in der Zwifchenzeit nicht viel Terrain gewon— 
nen hatte. Zwar gaben die Stände unvorfichtiger 
Weiſe die feitefte Stellung, welche fie biöher eingenom: 
men hatten, dadurch Preid, daß fie fich bereit erklärten, 
die Souverainetät ded Kurfürften anzuerkennen, wenn 
er ihnen ihre alten Privilegien beftätigte, und fie ver: 
ſchlimmerten dad durch die unerhörten Forderungen, die 
fie binzufügten. Sie verlangten, daß der Kurfürft 
ohne ihre Bewilligung feinen Krieg anfange, fein 
Bündniß ſchließe, Feine nichtpreußifchen Truppen in das 
Herzogthum führe und feine neuen Zölle und Steuern 
erhebe, und um darüber zu wachen, nehmen fie das 
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Recht in Anſpruch, fi) alle zwei Jahre aus eigener 
Machtvollkommenheit ohne Eurfürftliche Berufung zu 
verſammeln, ja fie wollten, wenn ihre Privilegien ver: 
‚legt würden, fo lange, bis diefelben wiederhergeftellt 
wären, ihred dem Kurfürften geleifteten Eides entbun- 
den fein. 

Friedrich Wilhelm war auf fo maßlofe Anträge feined: 
wegs gefaßt gewefen, dad zeigte der fonderbare Zufall, 
daß mit diefen von den Ständen ſchriftlich abgefaßten 
und nad) Berlin gefendeten Forderungen fid) ein An- 
fhreiben Friedrich Wilhelm’d an fie kreuzte, durch wel- 
ches er eine von ihm nad) feinem eigenen Ermeflen auf: 
geftellte Regierungdverfaffung überfandte, die er im 
Form eined Landtagdreceffed bereitd vollitändig hatte 
auöfertigen und mit feinem großen Siegel verjehen 
lafien, damit fie fo, wie fie wäre, den Ständen zur 
Genehmigung vorgelegt würde. Er erklärte dabei, daß 
er durchaus nichts Neugefchaffened ihnen anzuerkennen 
zumuthe, fondern daß diefe Verfaſſung von ihm nad 
den biöherigen Rechten in folcher Art aufgeftellt ſei, daß 
getreue und gehorfame Unterthanen wohl damit zufrie: 
ben fein können. In der Wirklichkeit aber hatte er fi 
in dieſer BVerfaffung die volle Souverainetät unum: 
fhränft vorbehalten und die politifhe Einwirkung der 
Stände faft auf Null herabgedrüdt. 

Diefer Schritt ded Kurfürften rief, wie man fid 
denken kann, die Außerfte Entrüftung hervor. Die 
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Dberräthe erklärten, daß fie zwar pflihtmäßig dad 
Document den Ständen vorlegen würden, aber ſich in 
ihrem Gewiflen gebunden hielten, von der Annahme 
defielben abzurathen, und wirklih, ald ed zum Bor: 
trage fam, erhob fi „allgemeiner Sammer, DVerzweif: 
lung und Lamentiren.” Sie ſchickten im erften leiden: 
ſchaftlichen Eifer eine neue Beſchwerdeſchrift nach Ber: 
Iin, dody hatten fie die Punkte, gegen welche fie haupt: 
ſächlich Hagen wollten, fo ungefchickt hervorgehoben und 
dabei ſolcher Mebertreibungen ſich Ichuldig gemacht, daß 
fie dem Kurfürften die Zurückweiſung derfelben fehr 
leicht madıten. So hatten fie 3. B. dad Verbot, fi 
eigenmädhtig zu verfammeln, fo gedeutet, als follte 
ihnen ohne vorher eingeholte Erlaubniß nicht mehr ge= 
ftattet fein, zu Hochzeiten und Kindtaufen zufammen: 
zufommen, und ebenfo übertrieben waren die Befürd: 
tungen wegen religiöfer Bedrüdung, welche fie vor: 
brachten, während fie die allerdingd nur zu fehr begrün- 
deten Klagen über die unerträglihe Steuerlaft umd die 
Koften für dad Militär in den Hintergrund geftellt hatten. 

Der Kurfürft, dem vorerft viel daran lag, die auf: 
geregten Gemüther einigermaßen zu beruhigen, bediente 
fich bei feiner Antwort der merkwürdigen Worte: 
„Was wir in der Berfafjung gefeßet, das 
meinen wir furfürftlih und ehrlich, und 
ift unferer Autorität und Amt zuwider, 


einiger Sopbifterei zu gebrauden.“ 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 32 
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Sortwährend rietd Schwerin zur Milde, und ald 
die Stände nad) den Weihnachtöfeiertagen am 12. Ja— 
nuar wieder zufammenfamen, wurden fie freudig durch 
die Erklärung überrafcht, daß der Kurfürft die Accife, 
weil fie nur auf eine beftimmte Zeit bewilligt worden, 
nunmehr aufheben wolle, aud) einen großen Theil der 
Miliz bereitö verabjchiedet habe. Allein die Freude 
war von furzer Dauer, denn glei) Darauf gelangte Die 
Forderung an die Stände, daß fie auf drei Fahre 
50,000 Thaler für die Armee und für fonftige Bedürf— 
niffe zu bewilligen hätten, fonft würde die Accife wie: 
der eingeführt werden. 

Inzwiſchen hatte man fich bereitö der Perjon des 
Generallieutenant Kalkftein verfichert. Aber Roth war 
nNnoch auf freiem Fuße und reizte zum Widerftand. Der 
Kurfürit gab geheimen Befehl, daß man fehen follte, 
wie man ihn am füglichften einfangen könnte „ohne 
Zumult und Weiterung, welche wir nicht begehren.“ 
Man verlangte feine Auslieferung von den Magifträ- 
ten, und ald diefe fi) weigerten, wurde ihnen eine 
Strafe von 5000 Thlr. angedroht. Da indeflen der 
Kurfürft erklärt hatte, daß diefe Majeftätdangelegenbeit 
nicht vor die ordentlichen Gerichte fommen, fondern 
von ihm perfönlich ohne Appellation entſchieden werden 
jollte, jo beharrte die Stadt, mit Berufung auf Recht 
und Gejeß, bei ihrer Weigerung '). 

1) Die hierher gehörigen Originalfchreiben bei Orlich Bd. IIL 
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Die durch diefe Streitigkeiten entitandene Gährung 
ſollte durch einen anderen, mit denfelben gar nicht in 
unmittelbarem Zufammenbange ftehenden Vorfall noch) 
erhöht werden. 

Der Kurfürft hatte bereitd mehrere Zahre vorher 
auf Grund und Boden der fünigäbergifhen Stadt 
Kneiphof eine Schanze erbaut. Sn verfelben komman— 
dirte Obriſt Belkum, der durch rauhes und eigenmächti= 
ged Verfahren den Haß der Bürger auf ſich Ind, indem 
er unter Anderem erklärte, daß alled Terrain auf 
Kanonenjchußweite zur Schanze gehörte, und mehr 
no, indem er den Stadtfreiheiten zuwider einen eige= 
nen Bierſchank für feine Soldaten angelegt hatte. 

Die Beichwerde der Bürger darüber wies der Kur— 
fürjt mit dem Beſcheide zurüd, daß er aud militäriſchen 
Rückſichten Befeftigungen anlegen könne, wo er wolle, 
und daß fie wegen des Dazu verwendeten Grund und 
Bodens eine Entihädigungdflage erheben - könnten. 
Die Köntgöberger beruhigten ſich dabei nicht, jondern 
Ihieten Zimmerleute ab, um die Bierjchenfe mit Ge— 
walt niederzureißen, und ed war nahe daran, Daß ed zu 
einem fürmlichen Kampfe mit der Bejabung gefom= 
men wäre. Der Kurfürft war Außerft entrüftet über 
dieſe Vorgänge und befahl die Bürger mit Gewalt zur 
Ruhe zu bringen, ald aber Schwerin dringend zu mil- 
den Mapregeln rieth, weil vorläufig mit den Königs: 
bergern Nichts zu machen fei, wurde bem Obriſten 
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wegen der unbefugten Errichtung jened Bierſchankes ein 
Verweis ertheilt. Aud der fehr lebhaft geführten Cor— 
reſpondenz über diefe Angelegenheit ') geht übrigend 
bervor, daß die Beſatzung jened Feſtungswerkes durch 
ihre Räubereien und durch Zügellofigfeit eine wahre 
Landplage war. Die geängftigten Bürger erklärten 
wiederholt, fie wären getreue Unterthanen, und es be: 
dürfte feiner Gitadelle, um fie zu jchreden. 

Dad Schlimmfte und für die Entichlüffe ded Kur: 
fürften Hinderlichfte bei der Sache war fein dringended 
Geldbedürfniß. Er brauchte eine halbe Million over 
doch mindeltend 300,000 Thaler, um die Soldaten zu 
bezahlen und einige von feinen verpfändeten Domainen 
einzulöfen, die jet gar Nichts einbrachten, auf deren 
Erträge er aber für die Erhaltung feined Hofed ange: 
wiejen war. Allein die Stände wollten fid) zu Feiner 
Bewilligung herbeilaflen, fo lange nicht ihren Beſchwer⸗ 
den abgeholfen wäre. Dem Kurfürften blieb Nichts 
übrig, ald die Truppen auf den Domainengütern ein: 
zuquartieren und ihre Verpflegung den Bauern aufzu: 
bürden. Dieſe Maßregel erzeugte bald jo große Noth 
auf dem Lande, daß, wie Friedrich Wilhelm felbft am 
17. Februar 1662 an Schwerin fchreibt, „zu befürchten 
ſteht, daß entweder unfere Unterthanen oder die Sol: 
daten davon laufen müſſen.“ 


1) Die Originalfehreiben bei Orlich III. 183 sq. 
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Der Kurfürft war in der größten Verlegenheit. Er 
mußte befürdten, daß die Stände, wenn er fie auf’d 
Aeußerſte brächte, bei Polen, Schweden oder auch bei 
den Defterreihern Unterftüßung fänden und fo einen 
Kampf herbeiführten, durd) welchen die ganze Souve— 
rainetät gefährdet werden fünnte. Denn die Stände 
behaupteten fortwährend, daß fie ein Recht hätten, den 
Schutz ded Königs von Polen gegen die Bedrücdungen 
ded Kurfürften anzurufen, jo lange fie ihres feierlich an 
Polen geleifteten Huldigungdeided nicht ebenfo feierlich 
entbunden wären. 

Deshalb war der Kurfürft vor allen Dingen eifrigft 
bemüht, durch feinen Gefandten in Warſchau, Hover: 
bef, eine folhe Eidedentbindung zu erlangen. Hover: 
bef wandte alle Künfte der Ueberredung und der Bes 
ftehung an, um den ihm gewordenen Auftrag auszu— 
richten, allein ald er zulebt dad gewünfchte Document 
erhielt, fo war in daſſelbe die Klaufel hineingefeßt, daß 
durch den Bromberger Bertrag und den Frieden zu 
Dliva den Bafallen des Herzogthums feines ihrer biö- 
ber bejeffenen Rechte entzogen werden follte. Durch 
neue Beftehungen gelang ed endlich, eine andere Aud- 
fertigung der Urkunde zu beſchaffen, in welcher ohne 
Wiſſen ded Königd diefe Klaufel fortgelaffen war. Died 
verfälfchte Document wurde den Ständen vorgelegt. 
Allein ed hatte nur bei dem Adel einige Wirkung. Die 
Städte, und namentlidy Königöberg, blieben bei ihrem 
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Widerſpruch, und fie fchieften den Sohn ihres Schöppen: 
meifterd Roth nad Warfhau, um für fih den Schuß 
ded Königd zu erbitten. Der Eurfürftlihe Gefandte 
forderte zwar die Audlteferung ded Aufwieglerd, aber 
Johann Caſimir wies eine folhe Zumuthung von fidh 
und ging fogar in foweit auf die Wünſche der Königs- 
berger ein, daß er fie in einem eigenhändigen Schreiben 
jeined Schutzes verfiherte. Nun traten die Bürger zu 
einer förmlichen Verſchwörung zufammen. Sie be: 
ſchloſſen, in der Fneiphöfifchen Kirche durch einen 
feierlichen Eid einander zu geloben, die polnische Ober: 
hoheit über die brandenburgifche Herrſchaft anzuerfen: 
nen und feine Verlegung ihrer altverbrieften Freiheiten 
zu dulden. . 

Die Ausführung diefed Vorhabens unterblieb aber, 
weil die Befonneneren ſich überzeugten, daß ein folder 
Schritt fie nad) den Geſetzen zu offenen Empörern 
ftempeln würde. 

Der Kurfürft, wohl einfehend, daß in Warſchau der 
Hauptherd des Feuerd fei, welches audzubrechen drohte, 
bewog endlich durch ange Unterhandlungen den ſchwa— 
hen Sohann Caſimir zu der Erklärung, daß fein frühe: 
red an die Königsberger erlaffened Schreiben erſchlichen 
fei und alfo feine Geltung habe. Zugleich erhielt er, 
obgleich in fehr gefchraubten Worten, eine Anerkennung 
feiner Souverainetät, mit der hinzugefügten Bitte, er 
möge feine Unterthanen nicht auf's Aeußerſte bringen, 
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damit dad Herzogthum nicht zuleßt die brandenbur: 
giſche und die polnische Oberheit zugleich abichüttle und 
fid) gar den Schweden in die Arme werfe. 

Auch diefe Erklärung vermochte indefien keineswegs 
die Stände zu beruhigen. Sie hatten ſchon früher 
300,000 Gulden ftatt der geforderten halben Million 
Thaler angeboten. Der Kurfürft ließ ihnen nunmehr 
jagen, daß, wenn man ihm diefe geringere Summe jeßt 
zahlen wolle, zugleich fid) aber jedes Widerfpruchd gegen 
feine Souverainetät begebe, fo werde fi) auch der 
Streit über die Accife beilegen lafjen. Sie müßten 
diefelbe aber jevenfalld noch acht Tage lang forterheben 
lafien, damit der Kurfürft feiner Ehre Nichts zu ver: 
geben brauche und diefe Abgabe dann aud eigener An: 
regung aufheben fünne. Allein auch damit drang er 
nicht durch. Die Bürger wollten vielmehr eine aber: 
malige Deputation nah Warſchau fenden. Died zu 
verhindern ließ der Statthalter Fürft Radzivil, jo gut 
ed gehen wollte, Truppen zufammenziehen und Die 
nad) Polen führenden Straßen befeßen, eine Maßregel, 
die jedod) des drückenden Geldmangeld wegen nur jehr 
unvollftändig auögeführt wurde. Als nun gar aud) 
die Bürger zu den Maffen griffen und Kanonen auf 
ihre Wälle führten, fchien ein blutiger Zufammenftoß 
unvermeidlih. Der Statthalter war dem gegenüber 
völlig rathlos, zumal durd) die Hebereien der Geiſtlich— 
feit die unrubigen Köpfe mehr und mehr erhigt wur: 
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den. Boll Verzweiflung ſchrieb er am 11. Auguft nach 
Berlin: Wenn der Kurfürft fi nunmehr nicht ent= 
ichließe, felbft nad) Preußen zu kommen, jo müfle er 
um feinen Abſchied bitten, damit er nidyt den Gram 
in’d Grab nehme, Preußen fei unter feiner Verwaltung 
zu Grunde gegangen. Noch dringender wiederholte er 
diefe Vorſtellung am 31. Auguſt. Er ſei nit im Stande, 
ſchrieb er, ſich der Perſon des Roth zu bemächtigen, und 
ſo lange dieſer Mann auf freiem Fuße bleibe, werde die 
Souverainetät niemals anerkannt werden. Wolle der 
Kurfürſt nicht ſelbſt kommen und durch fein Anſehen 
die Verhaftung des Aufwieglers ermöglichen, ſo ſei das 
Herzogthum verloren. 

Wirklich durfte Roth, auf den Schuß feiner Mitbür— 
ger pochend, allen gegen ihn ergriffenen Maßregeln offen 
Trotz bieten. Obgleich man ihm Arreſt angekündigt 
hatte, zeigte er ſich ungeſcheut überall auf den Straßen 
und in der Kirche, denn es ſei, ſagte er, nicht feine Ab 
ficht, flüchtig zu werden; dad möge man in eined Scel- 
men Bufen juhen, der feinen König und Kurfürften 
gedächte zu verrathen! 

Friedrich Wilhelm überzeugte fid) endlich, daß ohne 
feine perjönliche Anweſenheit die Sachen ſich ftetö ver: 
Ihlimmern mußten, und fo entichloß er fid) denn, ob: 
gleich höchft ungern, zur Reife nad) Preußen. Er hätte 
ſehr gewünfcht, in der Marf bleiben zu können, weil er 
dort leichter die Fäden in der Hand behalten fonnte, 
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an denen bie ringd um ihn her wachfenden politifchen 
Berwidelungen zu leiten waren. 

Den 14. Septbr. 1662 n. St. reifte er in Begleitung 
feiner Gemahlin von Berlin ab und traf, nachdem er 
unterwegs die DBefeftigungen von Colberg und Pillau 
in Augenfchein genommen, am 18. October in Königd- 
berg ein. Er wurde mit allen Zeichen ded Willkomms 
und der Devotion empfangen. Viele der Stände waren 
ihm bid Pillau entgegengereif. In Königöberg ver: 
anftaltete man glänzende Fefte und Abendmuſiken, fo 
daß man glauben konnte, ed herrſche zwifchen Fürft und 
Bolt das allerfhönfte Einvernehmen. Der Kurfürft 
ließ fi aber dadurdy nicht täufchen. Er hatte Sol: 
daten genug in feiner Begleitung, um die Stadt in 
Furcht zu erhalten, und fchon am 30. October befahl er 
Roth’d Verhaftung. Man wählte zur Ausführung die 
Stunde, während welcher man auf Befehl die Magi— 
fträte in ihren Rathöftuben verfammelt hatte. Der 
Zugang zu der Straße, in welder Roth wohnte und 
arglos zum Fenfter herausfah, wurde wie zufällig durd) 
eine Reihe von Wagen gefperrt, einige Reiter faßen ab, 
drangen in die Wohnung ded gefürchteten Mannes, 
bemädtigten fi) feiner Perfon und warfen ihn auf 
einen der Wagen. In geftredtem Galopp führte man 
ihn auf dad Schloß, und die Bürgerſchaft erfuhr von 
der Sache erft, ald Alled abgethan war. Wer etwa 
Luft zum Widerftand verfpürt hatte, wurde durd) den 
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Anblid der von der Höhe der Friedrihöburg auf die 
Stadt gerichteten Kanonen in Furcht gehalten. 

Die gegen Roth geführte Unterfuchung ließ deutlich) 
erfennen, daß ed ſich mehr darum handelte, ein gefähr: 
liches Parteihaupt unſchädlich zu machen, ald einen 
Schuldigen zu beſtrafen. Wenn man ihn des Hoch— 
verraths bezüchtigte, ſo konnte er mit Grund erwiedern, 
daß die Rechte, welche der Kurfürſt den Ständen ent— 
reißen wollte, durch die Verträge, die er mit Polen und 
Schweden geſchloſſen, nicht aufgehoben wären, weil 
man bei Abſchluß dieſer Vertraͤge die Stände nicht zu— 
gezogen hatte, und wenn Roth dem polniſchen Reiche: 
tage ein Bittfchreiben überreicht, fo wäre das Fein Ver: 
brechen, fondern eine ganz erlaubte Handlung. 

Zu einem fürmlichen Urtheilsſpruch fcheint es auch 
gar nicht gefommen zu fein. Man tranöportirte den 
Gefangenen in aller Stille zu Schiffe nach Colberg, 
von wo er in die Feftung Peitz geführt wurde: Der 
Kurfürft hätte ihn fpäter gern begnadigt, wenn Roth 
fich vor ihm hätte demüthigen wollen, und ald Friedrich 
Milhelm einige Jahre nad) den eben erzählten Vorgän— 
gen in Peiß anwefend war, ließ er dem Gefangenen 
unter der Hand jagen, daß er feine Freiheit erhalten 
könne, wenn er um Gnade bitte. Roth aber fehrte mit 
den Worten: „Ich will meine Loölaffung nur der Ge: 
rechtigkeit, nicht der Gnade verdanken’ in jein Gefäng: 
niß zurüd, wo man ihn, obgleid) der König von Polen 
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und die Königäberger fi) wiederholt für ihn verwendet 
hatten, bis zu feinem 1678 erfolgten Tode fefthielt. Er 
wurde übrigend auf befonderen'Befehl während feiner 
Gefangenſchaft mit aller möglichen Rückſicht behandelt '). 

Auf die Königöberger Bürgerfhaft machte Roth's 
Berhaftung einen fehr niederjchlagenden Eindrud, und 
nachdem ihnen der Geheimrath v. Jena auf Befehl des 
Kurfürften die Erfolglofigfeit ferneren Widerſtrebens 
fehr eindringlich vorgeftellt hatte, wobei er ſich zugleich 
ermächtigt erklärte zu veriprechen, daß fie wegen der 
ihnen fo fehr verhaßten Accife zufrieden geftellt werden 
follten, jo ließen fi) die Städte am 16. November zu 
der Erklärung bewegen, daß fie wegen alled Geſchehenen 
um Berzeihung bitten und bereit feien, die Souveraine= 
tät des brandenburgifchen Haufed anzuerkennen. 

Nun fehlte nur nody die Zuftimmung der Ober: 
ftände. Diefe forderten vor allen Dingen eine Affe: 
curation, durch welche ver Fortbeftand ihrer Gerecht: 
fame und die volle Freiheit der lutheriſchen Confeſſion 
verjichert würde, und mit befonderem Nachdruck beitan: 
den fie darauf, daß der König von Polen fie zuvörderſt 
von ihrem ihm geleifteten Eide entbinde, und daß für 


I) Der Name diejes unglüdlihen Mannes wird von den 
Geſchichtſchreibern bald Rode, Rohde, bald Rothe gejhrieben. Er 
felbft aber nannte fih nad Ausweis vieler in Königsberg und 
Berlin noch vorhandener eigenhändiger Schriftftüde Roth. 
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den Ausiterbefall des brandenburgiic = bohenzollerichen 
Haufed der Heimfall deö Herzogthbumd an Polen feſt— 
geitellt werde, denn ihr Selbititändigfeitögefühl wider: 
ftrebte dem Gedanken, ſich ald einen Theil der — 
lichen Erblande anzuſehen. 

Noch vielfache ſehr mühſame und verdrießliche 
Unterhandlungen waren nöthig, bis man über die end: 
lichen Bedingungen der Erbhuldigung fih einigen 
fonnte, und die Ungeduld ded Kurfürften ftieg auf's 
Höchſte. Er litt ſchon damald häufig an Gichtſchmer— 
zen, bie bis zu feinen Tode feine quälenden Begleiter 
geblieben find, dazu Fam noch die Angft um feine in 
Berlin zurücgelaffenen Kinder, in deren Nähe die: 
Pockenſeuche ausgebrochen war, und außerdem wurde 
ſein Gemüth durch die Intriguen beunruhigt, welche 
zwiſchen Ludwig XIV. und der ehrgeizigen Gemahlin 
Johann Caſimir's hin- und hergeſponnen wurden und 
zum Zweck hatten, einem franzöſiſchen Prinzen die pol- 
niſche Thronfolge zu fihern, ein Plan, der leicht dahin 
führen konnte, die brandenburgiiche Herrihaft in Ab: 
bängigfeit von Frankreich zu bringen, wad dem Kur: 
fürften ein über Alled verhaßter Gedanfe war. Die dro— 
hende Gefahr des Reiches wegen der Fortichritte, welche 
die Türken in Ungarn machten, vermehrte noch die 
üble Stimmung ded geplagten Fürften. „Ich bin e8 
von Herzen müde,‘ fchreibt er), „— — — ich thue 
I) Dronfen p. 618, 
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allhier Nichts, ald mich innerlich) zu ereifern und viele 
barte Pillen in mid zu ſchlucken, — — dieſe Reute 
laflen die Cleveſchen fromm erfcheinen, und fürchte ich 
jehr, daß, wenn fie nicht gezüchtigt werden, keine Beſſe— 
rung zu erwarten iſt.“ 

Man erkennt aud diefen Aeußerungen, daß er die 
Zähigfeit, mit. welcher die Stände an ihren Rechten 
feithielten, für einen ftrafbaren Eigenfinn anſah, und 
in der That hatte er die Ueberzeugung, daß mit der 
Souverainetät über dad Herzogthum ihm zugleich die 
» Macht gegeben fei, die neue Herrichaft in der unbe— 
ſchränkteſten Weife audzuüben. 

Dennod waren die Zugeftändniffe ſehr bedeutend, 
zu denen er ſich bei dem endlich am 1. Mai 1663 aus— 
gefertigten Landtagsabſchied bequemen mußte, und ed 
gingen diejelben fogar noch über die von ihm früher ab: 
gegebenen Afjecurationen hinaus. Die von den Städten 
nicht für die Zukunft bewilligte Accife läßt er fallen, da— 
gegen muß Königöberg jährlich 100,000 Gulden, der 
Adel und die Fleinen Städte 60,000 Thaler zahlen, 
und will der Kurfürft diefelben dafür auf drei Fahre 
von allen anderen Gontributionen befreien, auch fich, 
aber nur für diedmal, feined Complanationdrecdhted ') 
begeben. In Berwaltungdfaden wird den Ständen 
eine auögedehnte ‚Mitwirkung zugeitanden und den 


1) Siehe auf der nächſten Seite, 
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Städten das Recht gelaſſen, ihre Magiſträte und Ge— 
richte frei zu wählen. Für Streitigkeiten in Lehns— 
ſachen wird ein Schiedsgericht bewilligt, deffen Mitglie: 
der, um ganz unparteiiſch zu fein, bis zur Entſcheidung 
des Streited von ihrem Unterthaneneide entbunden fein 
jollen. In Eriminalfachen erhielten die Regiments— 
räthe jogar dad Recht, die Strafen, audgenommen in 
den jchweriten Fällen, zu mildern und umzuwandeln. 
Ebenſo in Ehefachen, mit Ausnahme der „ſonderlichen 
casus,“ deren Entſcheidung der Kurfürft fi vorbehäft. 
Die Königöberger jollten den Katholiken, Lutheranern 
und Reformirten gleiche Freiheit des Gottesdienſtes ge- 
jtatten, wogegen fie „Denen von der Nation‘ (wahr 
ſcheinlich Engländern und Holländern) fünftighin das 
Bürgerrecht nicht zu ertheilen brauchen. Es wird ferner 
zugeitanden, daß die vier Oberräthe, die Landräthe, die 
Mitglieder des Conſiſtoriums und der Univerfität nur 
aus den Befennern der lutheriichen Confeſſion genom- 
men werden dürfen, während jedes der höheren Gerichte 
zwei reformirte Beilißer erhält, die jedod) eingeborene 
Preußen fein müflen. Für eine Reihe andermeiter 
Beihwerden wird fünftige Abhilfe verheißen und vor: 
behalten !). 

Das in diefem Receß erwähnte Complanationsrecht 
beitand darin, daß die Kurfürften fich ſchon jeit dem 
1) Der Recef ift unter andern abgedrudt in Threat. Europ. IX. 
p- 963. 
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Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts die Befugniß bei— 
gelegt hatten, in den Fällen, wo die drei Kurien der 
Stände nicht übereinſtimmten, durch landesherrliche 
Entſcheidung eine Audgleihung, Complanation, zu be— 
wirken. Dieſes Recht, deſſen der Kurfürſt ſich hier für 
einen einzelnen Fall begab, hat er ſpäter noch oft genug, 
und zwar in jehr bedrückender Weife, ausgeübt. Wenn 
ed jih zum Beilpiel um Wiedereinführung oder Er— 
höhung der fo verhaßten Accife handelte, fo wendete er 
fi zuerft an den Herrenftand und den Landadel, die 
nicht von diefer Art der Beftenerung getroffen wurden 
und theild aus Eigennutz, theild aud Eiferjucht gegen 
die Städter dann leicht ihre Zuftimmung gaben. Natür: 
lich erhoben die Städte, die ihren Handel gefährdet 
glaubten, defto Iebhafteren Widerſpruch. Alsdann be= 
fahl der Kurfürft die Erhebung der nicht bewilligten 
Abgabe vermöge feined Complanationsrechts und gab 
damit zu fleter Erneuerung der heftigen Streitigfeiten 
Anlaß, die bid an dad Ende feiner Regierung fort: 
währten. 

In jenem Landtagdrecefje vom 1. Mai waren übri- 
gend alle einzelnen Bewilligungen, die den Ständen ge: 
währt wurden, fo gut verflaufulirt und mit gewiffen 
unfcheinbaren Wenn und Aber verſehen, daß der Kur: 
fürſt, augenfcheinlich ftolz auf fein diplomatiſches Mei: 
fterftüd, an Schwerin jchreiben fonnte: „daß die Stände 
allhier in meiner Anwefenheit ein Mehreres, aldzu Cleve 
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gut befunden worden, erhalten haben, joldyed werden die 
Landtagdacten ganz anderd auöweifen, wenn man fie 
ohne Paſſion durchlefen wird.” Was er darunter ver: 
ftand, und wie wenig er gelonnen war, auf die Rechte 
der Stände Rüdficht zu nehmen, fo oft ed galt, die Be: 
dürfniffe für feine fortwährenden Kriege und für fein 
ftetö wachlended Kriegäheer zu befriedigen, hat bie 
Folgezeit bewiejen. 

Für jegt ſchien Alles fo weit geordnet, daß nur noch 
die Aſſiſtenz der polnifhen Bevollmächtigten fehlte, 
durch weldye die Stände von ihrem der Republik gelei- 
fteten Eide entbunden werden follten. 

Es hatte Mühe genug gemacht, die Abjendung die: 
jer Bevollmädtigten in Warfchau durchzufegen, denn 
die Königin von Polen, welche wohl wußte, wie febr 
der Kurfürft ihre franzöfifchen Erbfolgepläne zu dur: 
freuzen ftrebte, hatte Alled aufgeboten, um feinen Wün- 
hen entgegenzuarbeiten und ed ihn entgelten zu laflen, 
daß er gejagt, er wolle Iteber unter der Türken Pro: 
tection ftehen, ald in franzöfifcher Dienftbarfeit. Doc 
zulegt wurde auch diefer Widerftand bejeitigt und der 
Kronvicekanzler Ledezindki mit dem Bifchof von Erme: 
land zu Sommiffarien ernannt. Dieſer Letztere aber 
bewirkte eine neue Verzögerung der Sache dadurch, daß 
er vor allen Dingen die Zurückgabe der Stadt Braund: 
berg verlangte, welche (wie wir wiffen) der Kurfürft ald 
Unterpfand für dad ihm im Bromberger Bertrage ver: 
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ſprochene Elbing in Befib genommen hatte, und um 
nur endlich die jehnlichht herbeigewünfchte Huldigung 
zu erlangen, mußte Friedrich Wilhelm diefe Forderung 
zugeftehen. Allein dad Miptrauen, welches er aller 
Welt durd) feine diplomatifchen Künfte eingeflößt hatte, 
bewirkte, daß der Biſchof darauf beftand, die Huldigung 
nicht eher zu geftatten, als bis ihm Braundberg vorher 
wirklic) übergeben wäre. Auch dazu bequemte man 
ſich ſchließlich. 

Die Bevollmächtigten kamen am 16. October nach 
Königsberg, am 17. wurde Braunsberg übergeben, und 
nun endlich konnte am 18. October zu der feierlichen 
Handlung geſchritten werden '). 

Mit großem Gepränge und unter Kanonendonner 
wurden die Gejandten eingeholt. Am Tage der Huldi- 
gung, nad) feierlich abgehaltenem Gotteödienfte, beftieg 
der Kurfürft Mittagd 12 Uhr ein mit Scharlahtud) 
bedecktes Theatrum und- ließ ſich auf den zubereiteten 
Thron nieder; auf Seffeln ihm zur Seite die könig— 
lihen Commiſſarien. Stehend trugen die vier Herren 
NRegimentöräthe ven Kurhut, dad Scepter, dad Schwert 
und den Stab. Lesczinski hielt eine Anrede in Deut: 
fher Sprache, die im Namen der Ritterfchaft und des 


1) Stengel hat den 26. und 28. October, wahrſcheinlich hat 
er dad Datum doppelt rebueirt, denn das Theatrum Europäum 
1X. 977 3. 3. giebt den richtigen Tag an. Ebenfo Drlid I. 335. 
Note 1. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. J. 33 
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Volfed von dem Landrath von Zettau beantwortet 
wurde. Auf eine lange lateinifche Rede des Biſchofe 
von Ermeland geihah die Erwiederung. in Derjelben 
Sprade. Alddann folgte die Verleſung ded Huldi: 
gungdeided und des Eventualeided, durch welchen die 
preußiichen Bafallen für den Audfterbefall des Kurhau— 
jed dem Königreich Polen verpflichtet wurden. Das 
Geläut jämmtliher Gloden und mehr ald taujend 
Shüffe aus den aufgefahrenen Kanonen verfündeten 
dem Bolfe, daß der Huldigungdeid geleiftet jei. Auf 
den Straßen wurden Gold: und Silbermünzen auöge: 
worfen, deren Inſchrift auf der einen Seite die geſche— 
bene Huldigung verewigen follte, während auf der an: 
deren eine Krone mit der Ueberſchrift a deo data und 
Scepter und Schwert im Lorbeerfranz mit dem darun— 
tergefeßten Spruche: Pro deo et populo zu leſen 
waren. Wenn man aud) damald die Redensart: 
„Alles für dad Volk, Nichts durch dad Volk“ nody nicht 
fannte, fo ift ed doch ſehr wahricheinlich, daß der Kur: 
fürft durd) dad Gepräge feiner Münze etwad Aehnliches 
auddrücen wollte '). 

Schmauſereien, Feuerwerke und Aufzüge aller Art 
beſchloſſen in den nächſten Tagen die Feierlichkeit. 

Der Kurfürft war überglüdlih, dad Huldigungs: 


1) Diefe Münze ift u. a. aud in Seyler's Leben des großen 
Kurfürften p. 67 abgebildet. 
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werk nun endlich hinter fich zu haben und ald anerkann— 
ter fouverainer Herzog von Preußen auftreten zu kön— 
nen. — Nachdem er veriproden hatte, in anderthalb 
Fahren zurückzukommen und alddann allen noch übri— 
gen Beichwerben abzuhelfen, ließ er am 20.30. October 
„die Deichfel nad) der Mark zufehren.‘ 

Die Zuftände ded Herzogthumd waren aber Dadurd) 
nod lange nicht gebeflert, und das durch den ſchwediſch— 
polnischen Krieg fo tief heruntergefommene Land Eonnte 
ſich nicht erholen. Ein Hauptgebrechen beitand darin, 
daß die Domainen zum großen Theil an Einzelne vom 
Adel verpfändet waren, während die übrigen von ihren 
abligen Berwaltern auf dad Gewifjenlofefte vernach— 
läffigt und auögefogen wurden. 

Niemand fehrte fid) daran, daß den Bauern durch 
Herzog Albrecht's Teftament die perjönliche Freiheit zu— 
gefihert war. Sie wurden nad) wie vor wie Feibs 
eigene behandelt und jchmachteten im größten Elend. 
Die verhältnigmäßig geringen Summen, welche in die 
furfürftlihen Kaflen flofien, wurden nicht nad) einem 
feitgeftellten Etat verwendet, und fo mußte für jeded 
Bedürfniß ded Landes und ded Hofes jedesmal durch 
eine neue für diefen bejonderen Zwed aufgelegte Ab— 
gabe gejorgt werden, und eine jede ſolche Auflage hatte 
neue GStreitigfeiten zwifchen dem Kurfürften und den 
Ständen im Gefolge. Sollte eine Grundfteuer, Hufen 
fteuer genannt, erhoben werden, fo wid erſprach der 
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Adel, und die auf den Handel drücenden Abgaben fan: 
den Widerfpruch bei den Städten. 

Die beftändigen Kriege, in melde Friedrich Wil— 
helm durch feine nach allen Seiten hin gefchäftige Politik 
bid an’d Ende feiner Regierung ftetd von Neuem ver: 
wickelt wurde, hatten eine beftändige Vergrößerung der 
Armee zur Folge. Auf die Leiftungdfähigkeit des Lan: 
ded nahm er dabei wenig NRückficht, weil feine Anforde: 
rungen, wie er fagte und wie er aud) überzeugt war, 
dad Wohl ded gemeinen Beften und den Schuß der 
Unterthanen zum Zweck hatten. Vergebens ftellten die 
beftändig mit neuen Laften, inquartierungen und 
Naturallieferungen bedrängten Einwohner vor, daß 
ihnen Haud und Hof genommen würde, um aus dem 
Verkauf die Steuern zu decken, vergebens fchickten fie 
Proben ded Gemenged von Kleie und Baumrinde nad 
Berlin, welches dem hungernden Landmann die Stelle 
des Brodted erfegen follte — Bertröftung auf beffere 
Zeiten oder zornige Abfertigungen wegen ihrer Wider: 
feglichkeit war Alled, was fie erlangten. Klagten fie 
über die Zügellofigfeit der Soldaten, die wie Räuber 
bauften, den Bürger und Bauer mißhandelten, oder 
über den Hochmuth und die Rohheit der Dfficiere, von 
denen fie fih Schläge und Zußtritte gefallen laſſen 
mußten, fo antwortete der Kurfürft'): Die Stände 


1) Orlich I, p. 392. 
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müßten wohl begreifen, daß man eine Armee von foviel 
Tauſend Mann nicht an einem Faden führen fann. 
Würden die Thäter aber namhaft gemacht und über: 
führt, fo wüßten die Stände wohl, daß ed an ernfter 
Beltrafung nit mangle. 

Das war ſchlechter Troft, denn man hatte genugfam 
erfahren, wie ed faft unmöglich war, gegen Soldaten 
Recht und Gerechtigkeit zu erlangen, weil der Kurfürft, 
der die hartgedrücdte Provinz nur durch militärifche 
Gewalt von offenem Aufruhr zurüdhalten konnte, den 
Soldaten große Nachſicht bewies. 

Wie man bei Hofe über dad Berhältniß zwiſchen 
Militär und Civil damald dachte, dafür ift und ein 
merfwürdiger Belag in dem Tagebuche aufbehalten, 
welches Schwerin ald Erzieher ded Kurprinzen über 
deſſen geiftige Entwidelung aufgezeichnet hat!). Als 
er einſt fich bemühte, feinen Zögling über die Pflicht der 
Gerechtigkeit eines Regenten aufzuklären, und ihn fragte: 
„Wenn ein Bauerdmann Sr. furfürftl. Durchlaucht 
Elagte, daß ein Officier ihm große Gewalt gethan und 
geihlagen, wad 3. k. D. dem Officier thun wolle? 
Darauf fagte fie: Nichts! AL ich nun fragte, wenn 
denn der Bauer dem Dfficier Etwas gejtohlen und dar— 
über geklagt würde? da fagte der Prinz: Alddann wollte 
er den Bauer ſtrafen.“ Dergleichen Anfichten, bie der 


1) Abgedrudt im Anhang zum 1. Band von Drlid. 
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junge Fürftenfohn doch ſchwerlich aus fich felbft nefogen, 
waren aljoimfiebzehnten Zahrhundertam Hofe verbreitet. 

Unter dem Druck der Beläftigungen durd) dad Mili— 
tär umd der ftetd wachlenden Abgaben ftieg denn auch 
der Widerwille der Stände gegen jede neue Bewilli— 
gung, jedoch verſtand es der Kurfürſt, ſie ſo in Furcht 
zu erhalten, daß er in jedem einzelnen Falle dennoch 
ſeinen Willen durchſetzte und die geforderten Summen 
erhielt. Der Adel wußte die ihn treffenden Laſten auf 
die Schultern der Bauern abzuwälzen und von denſel— 
ben noch mehr zu erpreſſen, als er ſelbſt gezahlt hatte. 
Die Bürger wurden durch angedrobte Wiedereinfüh— 
rung oder Erhöhung der Acciſe zur Nachgiebigkeit ge— 
bracht und bitter getäuſcht, wenn nad) erfolgter Zah— 
lung die Erſchwerung der Verbraudsabgabe dennoch 
über fie verhängt wurde. Noch unerträglicher aber 
wurde die Steuerlaft dadurd), daß die Vertheilung in 
den Händen der Junker lag, die z. B. bei den ebenfalls 
zum Defteren ausgefchriebenen Kopfitenern ed für ihr 
adliged Vorrecht erklärten, jelbft und für ihre Familien 
Befreiung zu genießen, fo daß ihr Antheil von den 
Armen nod) obendrein getragen werden mußte. Neben 
allen diefen Laften, die man ald die regelmäßigen be: 
zeichnen Fan, kamen aber noch Leiftungen für außer: 
ordentliche Fälle. Wenn der Kurfürft 3.8. einen Ge 
fandten nad) Polen oder Rußland zu ſchicken hatte, fo 
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wurden die Stände ohne Weitered angewieſen, für 
defien Equipage und Ausrüftung zu forgen, wad da= 
mals nichts Geringed war, denn ein folcher Gefandter, 
der die Perjon jeined Herrn vorftellte, mußte mit fürft- 
lichem Gefolge verſehen und unterhalten werden. 

Bedenft man num dabei, daß die Provinz gerade in 
den Jahren von 1660— 1680 fortwährend von Miß— 
wachs, Peftkrankheiten und Viehſterben heimgefucht 
war, fo wird man dreift behaupten können, daß im 
Grunde die ganze Mifere des dreißigjährigen Krieged 
dort noch fernere dreißig Sahre weiterwucerte. Die 
Klagen und Beichwerden der Stände und der Kandtage 
wiederholen fi) in trübem ermüdendem Einerlei. Man 
berief fie nur, um Geld zu erhalten, und der Kurfürft, 
der jeine Forderungen mit Rückſicht auf fein jedesmali— 
ged Bedürfniß vielmehr ald mit Rückſicht auf die Lei: 
ftungöfähigkeit der Unterthanen abmeflen mußte, reizte 
dadurch zu wiederholten Verjuhen, die Hilfe des 
Königd von Polen gegen die Bedrücdungen des neuen 
Souverains anzuflehen. . Died berührte den Knr: 
fürften an feiner empfindlicdhften Seite und ward 
auch PVeranlaffung, daß er durd einen Act furchtbarer 
Strenge, gegen deflen Gerechtigkeit jehr gewichtige Be— 
denken zu erheben find, endlid die ihn fortwährend 
beunrubigende Oppofition mit Einem Schlage zu ver: 
nichten fuchte. 
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Wie man einft den Bertreter der Oppofition des 
Bürgeritanded in der Perjon ded Roth nur durdy Ge: 
walt und Lift befeitigen Eonnte, jo fam der Kurfürft 
bald einem Mitgliede des Adeld gegenüber in diejelbe 
Berlegenheit. Chriftian Ludwig von Kaltitein, der 
Bruder ded oben erwähnten Generald, hatte in polni: 
ihen Kriegddienften fidy den Ruf großer Tapferkeit er: 
worben. Seine preußifhen Gutsnachbarn fürchteten 
ihn wegen jeined heftigen gewaltjamen Weſens, aber 
die Geradheit und Offenheit jeined Charakters ermwar: 
ben ihm zugleic) allgemeine Achtung. Da er wie fein 
Bruder der Oppofition angehörte, jo hatte man ver: 
ſucht, ihn durch Ertheilung der einträglihen Amts— 
hauptmannſchaft Oletzko für die Sadye ded Kurfürften 
zu gewinnen, und ald er deſſenungeachtet auf den Land— 
tagen feine früheren Anfichten vertrat, machte man ihm 
wegen unregelmäßiger Berwaltung den Prozeß, und 
obgleid) ihm Nichts nachgewielen werden fonnte, als 
was fait allen feinen Standesgenoffen damald zur Laſt 
fiel, nahm man ihm dennody die Amtöhauptmann: 
haft. Sein eigentliches Verbrechen beftand darin, dab 
er dem Kurfürften die Huldigung nicht geleiftet hatte, 
weil er während der Huldigungdfeier in Warſchau war, 
und aud nachher den Eid ftandhaft verweigerte. 

Mie der Kurfärft einen ſolchen Widerftand anjab, 
batte er jekbit in einem eigenhändigen Schreiben an 
Schwerin ſchon früher (1. Februar 1662) zu erkennen 
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gegeben. „Wenn fie nicht huldigen wollen,‘ fchreibt 
er, „werde ich die Macht, fo mir Gott gegeben, ge: 
brauden, und da Einer Etwad dawider thun wird, ihm 
den Kopf vor die Füße legen laſſen.“ 

Da Kalkitein nun, der fi parteiiſch behandelt 
glaubte, befhuldigt ward, gefährlihe Drohungen gegen 
die Perjon ded Kurfürften auögeftoßen zu haben, fo 
wurde er der Majeftätöbeleidigung angeklagt und zum 
Tode verurtbeilt (1668). Nachdem er ein Zahr in 
Gefangenichaft gefeflen, begnadigte ihn der Kurfürft 
auf Bitten feiner zweiten Gemahlin, welche jo eben 
ihren erften Sohn geboren hatte. Doch mußte er eid- 
lich geloben, fi) ruhig zu verhalten, feine Güter nicht 
zu verlaffen und 10,000 Thlr. zu zahlen, von denen 
ihm jedod) fpäter die Hälfte erlaffen wurde. 

Kalkitein betrachtete Died ganze Verfahren, wohl 
niht ohne Grund, ald eine unter dem Schein des 
Rechts gegen ihn ausgeübte politiiche Verfolgung und 
glaubte deshalb aud) an den ihm abgenommenen Eid, 
den er für erzwungen erklärte, nicht gebunden zu jein. 
AL nun nad der Abdanfung Johann Gafimir’d die 
widerftreitenden Intereſſen der politifchen Parteien dazu 
führten, daß feltfamer Weife ein unbedeutender einfacher 
Edelmann, Michael Koributh, auf ven Thron erhoben 
wurde, da mag bei Kaltitein zu der Erbitterung gegen 
den Kurfürften nod) dad Interefie an ven VBerhältnifien, 
denen er früher fo nahe geftanden, hinzugefommen fein, 
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um feine jchon gereizte Stimmung aufd Höchſte zu 
fteigern und ihm den auferlegten Zwang vollends uner: 
träglich zu machen. Er begab fi im März 1670 nad) 
Warſchau, wo aud Roth's Sohn ſich befand, und 
fnüpfte mit dem Reichötage Unterhandlungen an, indem 
er fid) nad) ven Aeußerungen, die er von feinen Freun: 
den vernommen, fir einen Bevollmächtigten der preu— 
Biihen Stände anfahb und auch ald folder auftrat. 
Der wahre Sachverhalt wird niemald aufgeklärt wer: 
den fönnen, weil Diejenigen, welche von feiner Unter: 
nehmung Hilfe gegen die Bedrüdungen ded Kurfürften 
erwarteten, fid) wohl gebütet haben, etwas Schriftliches 
von fid) zu geben. Die Stände felbit verleugneten ibn 
natürlicherweife, denn als der furfürftlihe Gefandte in 
Warſchau, v. Brandt, bei dem neuen Statthalter in 
Königöberg, dem Prinzen v. Croy, deöhalb anfragte, 
erklärten jene Adligen jchriftlih, daß ihnen von der 
Sendung eined Bevollmächtigten nad) Warfchau Nichts 
befannt jei. 

Kalkitein übergab dem Reichstage eine Schrift, 
welche die im Namen der Stände audgejprochene Bitte 
enthielt, ven Kurfüriten mit Gewalt dahin zu bringen, 
daß derfelbe die ven Bafallen im Bromberger Vertrage 
gewährleifteten Rechte nicht antafte. Brandt verlangte, 
daß man fidy mit dem gefährlichen Menſchen nicht ein: 
laſſe, man folle ihm feine Vollmachten abfordern. Kalk: 
ftein erwiederte, daß er allerdings Vollmachten hätte, 
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fih aber hüten würde, diefelben vorzuzeigen und feine 
Freunde der Rache ded Kurfürften preis zu geben. Die: 
felben wären gezwungen worden, die Schrift audzuftel: 
len, durch welche jie ihn verleugnet hätten. 

Diefe Behauptungen befaßen allerdingd viel innere 
Wahricheinlichkeit, denn unter der Statthalterfchaft des 
Prinzen von Croy, der die wieder eingeführte Accife 
und die drücende Kopfftener auf Befehl ded Kurfür: 
ſten mit militärifcher Erecutton eintreiben ließ, war die 
Unzufriedenheit im Lande wieder auf'd Höchfte geſtie— 
gen, und Aller Augen fahen nah Warfchau, von wo 
fie Beiftand hofften. Schwerin, welcher fürdhtete, daß 
der Kurfürft durch feine unbeugfame Strenge fid) die 
Gemüther vollends entfremdete, rieth fortwährend ver: 
geblicy zur Milde. In feinen diefe Angelegenheit be— 
treffenden Briefen fommt folgende merfwürdige Stelle 
vor: „In der Geſchichte findet ſich, daß Diejenigen Re: 
genten auch mit den allerwiverwärtigiten Unterthanen 
am beiten zurecht gefommen, welche liberal in Beſtäti— 
gung der Privilegien geweſen find, wenn aud) nicht viel 
Effekt darauf erfolgt. Ich geftehe gern, daß die Füh— 
rung des Regiments auf foldye Art etwas ſchwerer fällt, 
ald wenn man ganz freie Hand hat, aber eben darım 
ift das Geſchick zu regieren eine fo große Kunſt.“ 

Kalkſtein, der von allen Maßregeln, durch weldye 
die Gährung in Preußen gefteigert wurde, zuverläffige 
Nachrichten erhielt, wurde immer kühner. Cr ließ 
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Öffentlich eine deutih und lateinifch verfaßte Schrift 
verbreiten, welche die Beſchwerden der Stände und 
deren Bitte um Hilfe enthielt, und ald der branden: 
burgiiche Gefandte nahdrüdlic die Auslieferung des 
Unrubeftifterd verlangte, nahın König Michael denjelben 
in Schutz. Brandt verſuchte ed num mit der Hinter: 
lift. Er ließ ih mit Kalkftein in Unterhandlungen ein 
und bewog ihn fogar, zum Beſuch in dad Gejandtichaftd- 
Hotel zu kommen. Kaum aber hatte er dad Haus be: 
treten, ald die Dragoner, welche unter ihrem Haupt: 
mann Montgomeri die Ehrenwache des Gejandten bil: 
deten, über ihn herfielen, ihn Enebelten, an Hän- 
den und Füßen gebunden in eine von der Wand 
herabgerifiene Tapete widelten und auf einen Wagen 
warfen. Sp wurde er heimlich) in größter Eile nad 
der Feſtung Memel geichafft. Unterwegs hatte man 
den Gefangenen erkannt und den König von defien 
Entführung benachrichtigt. Brandt, darüber zur Rede 
gejtellt, Teugnete jede Mitwiffenichaft von der Sache. 

Ein foldyed Verfahren reizte Die ganze polniſche Be: 
völferung zur Außeriten Wuth, und der Gejandte, der 
jeined Lebens nicht mehr fiher war, mußte die Flucht 
ergreifen und fich nad) Königöberg begeben. 

Der König von Polen verlangte in den ftärkiten 
Ausdrücken Genugthuung für die Verlegung ded Völker— 
rechts und vor allen Dingen die Auslieferung Kalk: 
ftein’d. Friedrich Wilhelm antwortete in gleich ſtarkem 
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Zone, und ed wäre fat zu einer Kriegderklärung ge: 
fommen, wenn der Kurfürft nicht auf Schwerin’d Er: 
mahnungen zu rechter Zeit eingelenft hätte, indem er 
erklärte, Kalkitein’d Gefangennehmung wäre ohne fein 
Vorwiſſen erfolgt. Er mußte fi) fogar dazu beque- 
men, gegen Brandt und Montgomeri zum Schein eine 
Unterfuchung einzuleiten, während in der That Beide 
mit feinem Vorwiſſen fich bereitd außer Landes begeben 
hatten. Gegen diefelben wurde in contumaciam auf 
Verluſt ihrer Güter erfannt, und Brandt zur Verban: 
nung, Montgomert gar zum Tode verurtheilt"), 

Dem gefangenen Kalkitein machte man inzwifchen 
den Prozeß, und zwar nicht nad) den Gefeßen des Lan: 
des, fondern vor einer eigend dazu zum Theil aud Nicht: 
preußen zufammengefeßten Commiſſion. Man verfuhr 
gegen ihn auf Befehl des Kurfürften mit der Folter, 
um die Namen von Mitfchuldigen zu erpreflen, in 
geradem Widerfprudy mit der Griminalordnung von 
1620, weldye erft nah Erihöpfung aller anderen Be— 
weidmittel die Anwendung der Zortur geftattet. Die 
Commiſſion benahm fi im Bewußtfein ihrer Ungefeß- 
lichkeit jehr Ichwanfend, denn nachdem fie anfangs 
wegen Hochverrath, Fälſchung und Eidbruch auf Todes: 
ftrafe erfannt hatte, reichte fie fpäter eine Borftellung 


1) Puffendorf IX. 103, 104, wo biefe Vorgänge mit der 
größten Naivetät erzählt werben. 


526 Kalkſtein hingerichtet, 8. Novbr. 1672. 


mit dem Antrage ein, ver Kurfürft wolle den Angeklags 
ten lebendlänglih in Zaptau gefangen halten. Der 
König von Polen und die preußiihen Stände, Deren 
Privilegien durch dad Verfahren geradezu gebrochen 
waren, verwendeten ſich eifrig für Kalkitein. Der Kur: 
fürft aber befahl dad Todesurtheil zu vollftreden. Am 
7. November wurde der Unglückliche mit diefer Ent: 
iheidung befannt gemacht. Er hörte die Vorlejung 
ded Erfenntniffed mit größter Faflung an und äußerte 
jogar fcherzend, da er gerade heut fein Podagra ver: 
loren, jo müfle das Köpfen wohl ein guted Mittel da: 
gegen jein. — Die Nacht brachte er größtenthetld mit 
Schreiben zu und richtete an den Kurfürften und an 
jeine Familie Verficherungen feiner Unſchuld. 

Um 8. November ward er enthauptet. 

Der König von Polen war über died Verfahren 
empört, allein da er fehr bald feiner eigenen Bedräng- 
niß wegen die Hilfe ded Kurfürften in Anſpruch neh: 
men und denfelben auffordern mußte, die im Bromber: 
ger Bertrage zugeficherten 1500 Mann Hilfötruppen 
zu jenden, fo war man beiderfeitö geneigt, die Kalk: 
ſtein'ſche Sadye in der Stille abzuthun. 

Brandt und Montgomeri wurden aud der Verban— 
nung zurüdgerufen und reich befchenkt und befördert. 
Um für die Erledigung der von Polen geforderten Aus: 
lteferung Kalkftein’8 eine Form zu finden, erbot fid) der 
Kurfürft, denfelben (er war längft hingerichtet) nunmehr 
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herauszugeben, worauf der König antwortete, daß er 
die Auölieferung jetzt nicht mehr verlange. 

Ob Kalkitein ein Verbrecher oder ein Opfer der 
Politif war, kann aud durch Einficht der Acten nicht 
aufgeklärt werden, weil der Prozeß nicht in der gejeß- 
lichen Form geführt wurde. Die Zeitgenoffen hielten 
Dafür, daß der Kurfürft feine Souverainetätöbeftrebuns 
gen durch eine Hinrichtung habe fördern und den preu— 
Biichen Adel in Schrecken jeßen wollen. 

Set dem wie ihm fei, dad Mittel war jedenfalls 
für Erreichung des Zweckes Flug gewählt, und der Kur: 
fürft fonnte ſeitdem feine unabläffigen Geldforderungen 
bei den Ständen leichter durchfeßen, weil Jeder fürd): 
ten mußte, durd hartnäckigen Widerſtand gegen unges 
jegliche Ansprüche dad Leben auf's Spiel zu ſetzen. 

Im Bewußtjein ded Eindruckes, den die gewalt: 
jame Unterdrüdfung der Kalkſtein'ſchen Beltrebungen 
bervorgebradht, glaubte der Kurfürft jeßt zu einem 
neuen Mittel greifen zu dürfen, um feine Finanzen zu 
verbefiern. Während des ſchwediſch-polniſchen Krieged 
nämlid hatten die Dberräthe, denen verfafjungdmäßig 
die Verwaltung ſämmtlicher Majeftätörechte zuftand '), 
und welche aud) berechtigt waren, Domainen zu ver— 
äußern und zu verpfänden, in der Noth ded Augen: 
blicks eine große Anzahl Iandeöherrlicher Güter in Ver: 


1) 9. Batczto, Geſchichte Preußens V. 395. 
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jaß gegeben, um die nöthigen, fonft auf feine Weije zu 
beihaffenden Summen zu erhalten, deren fie zur Ver: 
theidigung des Landes und zur DBeftreitung der aufer: 
fegten Gontributionen bedurften. Dieſe Maßregeln 
waren niemald von irgend einer Seite angefochten 
worden, bid der Kurfürft plößlic) eine Commiſſion 
niederfegte, und zwar zum Theil aud fremden, mit den 
Geſetzen und BVerhältniffen des Landes unbekannten 
Leuten, welche die Weifung erhielten, die eingegangenen 
DBerträge zu prüfen und alle nicht von ihm oder von 
feinem Bater perfönlicy unterzeichneten Verpfändungs: 
urfunden für null und nichtig zu erklären. Damit 
nody nicht genug, follten auch Diejenigen, welche im 
Lauf der Zeit höhere Erträge bezogen hätten, ald die 
urſprünglich dargeliehenen Summen betrugen, ihres 
Pfandrechts verluftig fein. 

Bergebend baten die Stände, die Entſcheidung die: 
jer in dad Privatrecht tief einjchneidenden Fragen den 
ordentlichen Gerichten zu überlaffen. Die Abjeßung 
ded Hofhaldgerichtöpräfidenten, welcher in einer folchen 
Berpfändungdangelegenheit fich durch fein abgegebenes 
Gutachten dad Mipfallen ded Kurfürften zugezogen 
hatte, war die Antwort auf diefe Bitte. 

Bon Neuem bejchwerten fi) hierauf die Stände, 
weil die Abfeßung nicht in Folge eined geſetzlichen Ver: 
fahrend, fondern durch bloßed Reſcript erfolgt war. 
Sie beriefen fich auf die ihnen fo oft ertheilten Eurfürfts 
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Iihen Beftätigungen ihrer Privilegien. Allein man 
antwortete ihnen, fie möchten die Ausfprüche ded Kur: 
fürften nicht gegen die Wohlfahrt ded Staated mißdeu— 
ten und ihn Dadurch zwingen, ſelbſt alled Nöthige fo 
lange anzuordnen, bis fie die von ihm geforderten 
Summen bewilligt hätten. 

Immer weiter und immer gewaltfamer fchritt 
Friedrich Wilhelm auf dem betretenen Wege fort. 
Unbewilligte Steuern wurden erhoben und in ber 
drüdendften Art vertheilt. So oft z. B. ein Kopfgeld 
ausgeichrieben war (und dad geſchah mehrmald in 
jedem Sahr, ja mehrmald in einem und demſelben 
Monate), fo forderte man von dem Fleinften Krämer 
einer Provinzialitadt denſelben Beitrag wie von dem 
größten Königöberger Handelöherrn. Auch die Steuer: 
freiheit ded Adeld, damals ein völlig unbeftrittenes 
Recht, wurde nicht geachtet, weil der Kurfürft behaup: 
tete, diejelbe beziehe fih nur auf die ordnungdmäßig be— 
willigten, nicht aber auf die von ihm eigenmächtig aus: 
geichriebenen Steuern, und er war ſehr ungehalten, daß 
die Preußen ſich diefen gewaltiamen Interpretationen 
nicht willig fügten, fondern mit einer Feltigfeit, die in 
feinen Augen nicht ald Hartnäcigfeit und Widerjeß: 
ficyfeit war, an ihrem quten Rechte feithielten. 

Als der Kurfürft jpäter durch feine Kriegäthaten 
und namentlidy Durd) den Sieg über die Schweden bei 


Sehrbellin die Welt a — ——— e erfüllte, 
Eberty. Preuß. Geſchichte ꝛc. 
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da hoffte er, daß died einen „Umfchwung‘ in der Ge: 
finnung der Stände zur Folge haben follte. Die 
Preußen aber waren nicht im Stande zu begreifen, daB 
fie dur) die Siege ded Kurfürften ihre verfaflungs- 
mäßigen Rechte einbüßen müßten, was er dann ald 
eine noch größere Halöftarrigfeit betrachtete. Die här: 
teften militärifhen Zwangdmittel und die gewaltjam: 
ften Erecutionen wurden verfügt, und die Bürger fahen 
fi) ver Nohheit ded gemeinen Soldaten preiögegeben, 
bis die geforderten Summen bezahlt waren. Dies Ber: 
fahren gereichte namentlid) den Städten Königäberg 
zum größten Verderb, denn der Schaden, den folde 
Executionen anrichteten, betrug oft mehr ald dad Dop: 
pelte der Summen, welche urfprünglic) gefordert waren. 

Auf diefe Weife gelang ed denn, wenn aud) nicht der 
Form, fo doch der Sadye nad), die unbeichränfte Herr: 
[haft über dad Herzogthum auszuüben. Das fo jehr 
bequeme Gomplanationdrecht fpielte dabei eine große 
Rolle, und fehr bald war von einer Frage nad) Bewil: 
figung der geforderten Summen eigentlich nicht mehr 
die Rede, fondern die Stände hatten lediglich dafür zu 
forgen, wie die unabwendliche Keiftung unter die einzel: 
nen Einwohner vertheilt werden ſollte. Dem unglüd: 
lichen Lande wurden, ohne Rüdfiht auf Mißwachs, 
Krankheiten und auf die bitterite Noth der Einwohner 
ftetö von Neuem die Summen abgepreßt, welche die 
für den Umfang ded Landes unverhältnißmäßig große 
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Armee, die beftändigen Kriege, die vielen Gefandt- 
Ihaften, deren man fid) zu diplomatiſchen Verhandlun— 
gen mit allen Ländern bediente, und endlic der Luxus 
ded Hofed und die Kunftliebhabereien des Kurfürften 
verſchlangen. 

Durch ein ganz ähnliches Verfahren, wie das in 
Preußen beobachtete, erreichte der Kurfürſt auch in den 
übrigen Provinzen, in der Mark, in Cleve, Minden 
und Magdeburg nach und nach die gleichen Erfolge. 

Mit dem feſten Entſchlufſſe, ſich zum Selbſtherrſcher 
zu machen, nahm er auf die verbrieften Rechte des 
Adels und der Städte ebenſowenig Rückſicht, als auf 
ſeine eigenen ſtets wiederholten feierlichen Zuſagen und 
Aſſecurationen. „Die Zeit iſt ſtärker als alle alten 
Rechte,“ pflegte er zu ſagen, und keiner Einzelheit ge— 
ſtand er die Macht zu, ſich dem Wohl des Ganzen, wie 
er es begriff, hindernd in den Weg zu ſtellen. 

Er ſprach damit nur die Ueberzeugung aus, welche 
ſich um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts in ganz 
Europa geltend machte, wo der Abſolutismus der Für— 
ſten mit vernichtendem Tritt über die alte ſtändiſche 
Freiheit hinwegſchritt. 

Es lag in der Natur des Kurfürſten, der feine diplo— 
mattjche Meberlegenheit allezeit mit der Vorliebe eines 
Künftlerd geltend zu machen juchte, daß er auch in die— 
ſem Kampfe fo felten wie möglid) zu offenen Gewalt: 
handlungen fid) hinreißen ließ und faft immer den Rath 

34 
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fchlägen derjenigen Männer Gehör gab, die wie Schwe: 
rin darauf hinwiefen, daß ein Negent feine eigenmädy: 
tigen Abfichten am leichteften erreicht, wenn er ſich jchein- 
bar der beftehenden Verfaffung unterwirft und, im die 
Formen derfelben feine Entſchlüſſe Eleivend, das Weſen 
und den Kern der widerftrebenden Gewalten von innen 
heraud vernichtet. 

Mie unvereinbar auch ein foldhed Verfahren mit 
dem Weſen eined großen Kriegöhelden zu fein fcheint, 
jo ift dad gerade eine Bejonderheit in Friedrih Wil: 
helm's wunderbar gemiſchtem Charakter, daß feine 
Willenskraft klar und feit genug war, um ſolche Wider: 
Sprüche zu verföhnen. Wie denn aud) fein jchnell auf 
braufender Zorn jedeömal nad) kurzen Augenblicken der 
eijernen Selbitbeherrichung weichen mußte, mit der er 
feine Leidenfchaftlichfeit zu zügeln verftand. Den Be 
weis für die Zweckmäßigkeit ded Verfahrens lieferte der 
Erfolg, denn gar bald ftand er in feinen gefammten 
Landen dem Weſen nach ebenjo uneingefchränft umd 
willfürlid) gebietend da, wie Ludwig XIV. in den feint: 
gen, und wenn deflenungeachtet z. B. nad) wie vor die 
Bewilligung der Gelder von den Ständen gefordert 
werden mußte, fo waren doch dieſe fo gedemüthigt, daß 
fie weder Muth nod) Kraft hatten, um bei einer ern: 
ften Weigerung zu beharren. Die Betrachtung der 
Finanzen ded Kurfürften wird und überdied bald dad 
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Mittel zur Anſchauung bringen, durch welches er die 
Hauptquelle der Staatdeinnahmen auch ohne ftän= 
diſche Mitwirkung in feine Kaflen zu leiten verftand. 


— — — u 


Neunzehntes Kapitel, 
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Nach Abſchluß des Dliver Friedend hatte der Kur: 
fürft viele Fahre lang feinen auswärtigen Krieg zu füh— 
ren. Denn daß er 1663 nad) dem Beſchluß des Negend- 
burger Reichötaged dem Kaifer Leopold zweitaufend 
Mann Hilfstruppen gegen die Türken zur Verfügung 
ftellte, fan ald ein von ihm geführter Krieg nicht an= 
gejehen werden '). 


1) Den ihm angetragenen Oberbefehl über die Reichsarmee 
lehnte der Kurfürft wohlweisiih ab. Seine Brandenburger 
aber, unter Anführung des Herzogs von Holftein Bed, zeichne- 
ten fi bei allen Belagerungen und Gefechten in Ungarn fehr 
vortheilhaft aus. Stets in den vorberften Reihen kämpfend tru- 
gen fie nicht wenig zu dem Siege bei, den bie Kaiferlihen 
am 20. Zuli 1664 über die Türken erfochten. Kaiſer Leo— 
pold wünſchte deshalb eine BVerftärfung des tapferen Trup— 
pencorps, als aber der Kurfürft diefe Gelegenheit benugen wollte, 
um die alten brandenburgifhen Anfprüche auf Zägerndorf von 
Neuem geltend zu machen, fo zerfchlugen fi) die Unterhandlungen. 
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Um die widerfprechenden Intereffen feiner weit aus— 
einander gelegenen Kandeögebiete, der rheinifchen, mär: 
kiſchen und preußifhen Befißungen, beffer überwachen 
und leiten zu fönnen, refivirte der Kurfürft abwechfend 
in Eleve, Berlin und Königdberg, doch blieb natürlich 
Berlin der Hauptfiß der Regierung und Verwaltung 
ded Ganzen, und feine Sorge war auf die Erweiterung 
und Verfchönerung diefer Stadt unabläffig gerichtet. 

Nicht nur bei dem jededmaligen Wechſel ded Auf: 
enthalts in den drei genannten NRefidenzitädten, jondern 
auch auf allen Zügen und Reifen in Krieg und Frieden 
begleitete ihn ftetö feine Gemahlin, wie er denn über: 
haupt in dem ehelichen Beifammenleben die größte per— 
fünliche Befriedigung fand. Da war ed von den ſegens— 
reichiten Folgen, daß feine Wahl auf eine fo durchaus 
tugendhafte und verftändige und alle Intereffen ihred 
Herren theilende Gattin gefallen war, wie die Prin= 
zefftn Louiſe Henriette. Ihr Rath und ihr mildes be: 
länftigended Weſen übten auf feinen Geift einen ent: 
Icheidenden Einfluß, und fie wußte in feinem mit Staats— 
und Regierungdjorgen erfüllten Herzen die Theilnahme 
für dad Häusliche und für die Entwicelung ihrer Kin: 
der bis in’d Einzelnfte ftetd Tebendig zu erhalten '). 


N) Daß die Kurfürftin ihren Rath zumeilen auch ungebeten 
und in einer dem Gemahl nit zufagenden Weiſe ertheilte, 
namentli wo es fih um confeffionelle Streitigkeiten handelte, 
ergiebt theild die Stelle im Constantinus Germanicus p. 352, 
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In den erften Fahren feiner Ehe hatten mehrfache 
unglücliche Zufälle die Hoffnung des Kurfürften, einen 
Erben zu erhalten, immer wieder vereitelt. Ein 1648 
in Cleve geborener Prinz ftarb bald darauf wieder wäh: 
rend der Reife nad) Berlin. Erft fieben Sahre fpäter 
wurden der Kurfürftin „ſonderliche tägliche Gebete und 
Gelübde um Erben erhört und fie von dem höchiten 
Gott abermald gejegnet, und blieben Ihre Eurfürftliche 
Durchlaucht mit großer unglaublicher Geduld wohl 
gegen fünf Monat im Bette liegen und wurden felbft 
zur Ader gelafien ').” Endlich am 6/16. Februar 1655, 
dem Geburtötage ded Kurfürften, fam der Kurprinz zur 
Melt, welcher die Namen Carl Emil erhielt, und am 
2er 1657 wurde in Königöberg der nachherige erfte 
König von Preußen, Friedrich, geboren. 

Garl Emil war ein Prinz von offener edler Ge: 
müthdart, aber heftig und zum Jähzorn geneigt, mit 
fehr geringer Luft am Lernen und früh ausgeſprochenen 
foldatiichen Neigungen. Bei einer Weihnachtsbeſchee— 
rung ließ er alle Spielſachen unbeachtet und griff nad) 
einem Eleinen Degen. — Schwerin, der neben feinen 





theils die von Förfter (Leben Fr. W. I. Bd. 1. p. 177) mitge- 
theilte Aeußerung eined Zeitgenoffen, daß Louiſe Henriette dem 
Kurfürften oft den Kopf fo warm gemacht, daß er ihr mit Bitter- 
feit den Hut vor die Füße geworfen und fi ihre Nachthaube 
audgebeten. | 

1) Orlich p. 537. 
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Geheimraths-Geſchäften auf befonderen dringenden 
Wunſch ded Kurfürften und deſſen Gemahlin dad 
ſchwierige und zeitraubende Amt eined Prinzengouver: 
neurd übernommen hatte, führte ein umſtändliches 
Tagebuch über die Lebendweije, ven Unterricht und die 
geiftige und Eörperliche Entwidelung der ihm anver: 
trauten jungen Herrihaften'), Man gewinnt aus 
demfelben die Meberzeugung, daß, wenn Carl Emil zur 
Regierung gelangt wäre, wahricheinlich bereitd unmtt: 
telbar nad) dem Tode des großen Kurfüriten die Col: 
datenwirthichaft begonnen hätte, welche durch Friedrich 
Wilhelm I. eingeführt worden ift. Aber der junge 
Prinz jollte vorzeitig ein Leben beichließen, auf dem jo 
aroße Hoffnungen ruhten. Er begleitete im Jahre 1674 
feinen Vater während des erfolglofen an den Rhein 
unternommenen Feldzuged. In Straßburg erfranfte 
der Prinz und ftarb dafelbft nad) längeren Leiden am 
27.Noobr. Der Kurfürft empfing in Colmar, wo er 
fi aufbielt und durch Boten öftere Erfundigung über 
ded Sohned Befinden einzog, die Trauerbotihaft und 
Außerte die Bejorgniß, daß eine Vergiftung im Spiele 
fein möchte. Man warf Verdacht auf einen franzöft: 
hen Koch ded Prinzen, vor dem man ihn öfterd ge: 
warnt hatte, allein Carl Emil hatte dad in feiner leid: 
ten Manier mit der Bemerkung abgewiefen: Mein 


1) Auszugsweife abgedrudt bei Orlich. 
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Vater hat fogar einen Franzofen ald General! — Der 
dem Kurprinzen fehr ergebene junge Reiſemarſchall 
Friedrich Wilhelm’d, Siegfried von Bud), ſchreibt über 
ihn in fein Tagebuch!): Er war ein Prinz begabt mit 
allen jhönen Eigenſchaften des Körpers und der Seele, 
welche man nur wünfchen kann, und von denen die 
Handlungen fommen, weldye Duintud Eurtiud Alexan⸗ 
der dem Großen zujchreibt. — 

Bon dem zweiten Sohne ded Kurfürften wird ſpä— 
ter noch genugjam die Rede fein. Nach ihm kam ein 
Zwillingöpaar, welches in frühefter Kindheit dahinſtarb, 
und der jüngfte Sprößling aus diefer Che war der 
1666 geborene Markgraf Ludwig, welcher auch in der 
Blüthe feiner Sahre 1687, ohne Nachkommenſchaft zu 
binterlaffen, aud dem Leben ſchied. Der Kurfürft hatte 
ihn ald kaum vierzehnjährigen Knaben mit einer reichen 
vielummorbenen Erbin, der Tochter ded Statthalterd 
Fürften Radzivil, vermählt und dadurd die Abfichten 
ded Königd von Polen und vieler Großen ded polni: 
ſchen Reichs vereitelt, welche ihre Hand, oder vielmehr 
ihre Güter zu gewinnen bofften. Friedrich Wilhelm 
war vom Bater der jungen Dame zu deren Bormund 
ernannt worden, mit der VBerpflihtung, dafür zu for: 





1) Herausgegeben von Kefjel. 1864. Das im Staatsardiv 
befindliche Original ift größtentheils in franzöfliher Sprache ab- 
gefaßt. 
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gen, daß fie dem reformirten Befenntnifje treu bleibe. 
Um died zu erreichen und dabei zugleich feinem gelieb: 
ten jüngften Sohne eriter Ehe eine glänzende Verſor— 
gung zu verichaffen, bediente er ſich einer Lift. Ohne 
jede vorherige Ankündigung jchickte er ganz plößlich ven 
noch völlig Fnabenhaften Markgrafen Ludwig nad) Kö: 
nigöberg und ertheilte vem Statthalter Fürften v. Eroy 
den gemeflenen Befehl, ſogleich nad) Ankunft des Prin: 
zen denfelben durch den reformirten Hofprediger mit 
der dreizehnjährigen jungen Prinzeffin trauen zu laflen. 
Diefer Befehl wurde denn audy mit folder Eile voll: 
zogen, daß man nicht einmal Zeit hatte, ein Brautfleid 
für dad Kind anfertigen zu laſſen, fondern fie in eine 
alte, aud den Koffern ihrer Mutter hervorgefuchte Robe 
ftecfen mußte. Sie war eine lebendluftige und lebhafte 
junge Polin. Nady fiebenjähriger Ehe wurde fie durch 
den plößlichen Tod ded Markgrafen zur Wittwe, und 
der Kurfürit verlangte und erhielt noch auf feinem Tod— 
bette von ihr dad feierliche Verſprechen, daß fie der 
evangeliichen Lehre treu bleiben wolle. Deflenungeachtet 
entfloh fie unmittelbar nad) dem Tode ihred Schwieger: 
vaterd heimlich aud dem Schloſſe und vermählte ſich 
beimlih in einem Privathaufe mit dem Pfalzgrafen 
von Neuburg, welder ihr befler gefiel ald der Prinz 
Jakob Sobieski, dem fie bereitö jo gut wie verlobt war. 
Sie entfernte fi) mit ihrem neuen Gemahl fofort aus 
Berlin und wurde katholiſch. Diefer Borfall machte 
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das größte Auffehen in der ganzen Welt und rief die 
moralifhe Entrüftung der Fürftenhöfe hervor. Die 
iunge Dame ftarb in ihrem 29. Sahre 1695 zu Ind: 
brud, wo ihr Gatte damals ald Statthalter von Tyrol 
refidirte. 

Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte ſchon 1667 feine 
erfte von ihm hochverehrte und mit der größten Zärt: 
lichkeit geliebte Gemahlin verloren, und obgleich er un= 
mittelbar nach Ablauf des Trauerjahred fich zum zwei— 
ten Male verheirathete, weil er weiblicher Pflege nicht 
entbehren konnte, fo hat er dod) dad Andenfen an feine 
erfte tugendhafte und verftändige Gattin ftetd in hohen 
Ehren gehalten, und in ernſter und fchiwieriger Tage 
foll er oft voll Betrübniß audgerufen haben: „O Louiſe, 
wie fehr vermiſſe ih Deinen Rath!” Behufs feiner 
Miederverheirathung hatte er zuerft auf diefelbe pfäl- 
zifche Prinzeffin fein Auge geworfen, welche fpäter ald 
Herzogin von Drleand und Mutter ded Regenten von 
FSranfreih, nody mehr aber durch ihre ebenjo naiven 
ald derben und treuberzigen Aufzeichnungen befannt tft, 
in denen fie den Hof Ludwig des XIV. und ded Regen: 
ten bejchreibt. Sie war eine Enfelin ded Winterfönigs, 
Nichts weniger ald jchön, aber Flug, wißig, unterhal: 
tend und dabei eine durchaus edle weibliche Natur, und 
ed ift zu bedauern, daß fie die Bewerbung ded Kurfür- 
ften ausſchlug x weil fie Bedenken trug, Stiefmutter 
fchon erwachſener Prinzen zu werden. Friedrich Wilhelm 
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richtete alddann feine Wahl auf Dorothea, Tochter ded 
Herzogd Philipp von Holitein =» Sonderburg, welde 
zwei Jahre mit dem Herzoge von Braunſchweig-Zelle 
vermählt gewejen und damald Wittwe war. Im Som: 
mer 1668 wurde zu Grüningen im Halberftädtijchen 
dad Beilager vollzogen. 

Dorothea wurde für den Kurfürften eine ebenio 
treue und liebevolle Pflegerin, wie ed deſſen erſte Gat: 
tin geweſen war. Audy fie begleitete ihn auf allen jet: 
nen oft fehr beſchwerlichen Zügen und fuchte ihn wäh: 
rend der ſchmerzhaften Anfälle der Gicht zu zeritreuen 
und zu erheitern. Allein ihre Güte und Liebe fcheint 
fich auf den Gatten und die fieben Kinder, die fie ihm 
gebar, beichränft zu haben, denn im Volke galt fie für 
bartherzig und geizig. Ganz befonderd waren die Ber: 
liner [bon im Voraus fo jehr gegen fie eingenommen, 
daß ihr feierlicher Einzug in die Nefidenz unter allge: 
meinem Schweigen der Zufchauer eher einem Leichen: 
zuge ald einem Hochzeitögepränge gleichgefehen haben 
foll, und die Erbitterung fteigerte ſich noch, als fie ihrem 
Gemahl zu Liebe von dem lutherifhen Bekenntnifle 
zu dem reformirten übertrat. Denn gerade in Bezie: 
hung auf die Religiondverhältnifje hatte man erwartet, 
daß die neue ftreng lutheriſch erzogene Kurfürftin fi 
ihrer Slaubendgenofien annehmen werde, während 
man der verftorbenen oraniichen Gemahlin Friedrich 
Wilhelm’ vielfah Schuld gab, zur Unterdrüdung der 
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Lutheraner geratben zu baben!). Sie fannte dieſe 
Volksſtimmung fehr wohl und rächte fi) dadurd), daß. 
fie den Kurfürften veranlaßte, dad Schloß in Potödam 
auszubauen und größtentheild dafelbit zu refidiren. 

Ihr Verhältniß zu den Stieffindern war ein jehr 
ſchlechtes. Es fteht feit, daß fie auf alle Weife ver: 
fuchte, die Kinder zweiter Ehe auf Koften der älteren 
Brüder zu bevorzugen und zu bereichern, und wir wer: 
den ſehen, wie fie die zunehmende Schwäche des altern: 
den Kurfürften in jpäteren Tagen dazu benußte, um 
denjelben zu leßtwilligen Anordnungen zu beitimmen, 
welche leicht die ganze Zukunft ded Staates hätten ge- 
fährden fünnen. In wiefern der Verdacht, daß fie 
fogar dem Leben ver älteren Markgrafen nacgeitellt 
babe, rein aud der Luft gegriffen it, wird fidy mit 
Sicherheit nicht fFeititellen laſſen. Das Publikum 
glaubte ihr vie Ehuld am Tode ded Kurprinzen Emil 
zufichreiben zu müffen, und ed war damald im Lager 
unter den Soldaten eine audgemadte Sache, daß der 
in der Armee jehr beliebte junge Prinz von der böfen 
Stiefmutter vergiftet worden. Der Kurprinz Friedrich 
entflob vom Hofe feined Vaters, weil er glaubte, 
von feiner Stiefmutter Gift erhalten zu haben, und 
er jchrieb feine Errettung nur einem Gegenmittel zu, 


— —s ——— — —— 


1) Constant. Germaniei ad Justum Sincerum epistola. 
p- 352. 
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welches fein damaliger Gouverneur Danfelmann ihm 
eingegeben '). Ald nun gar furz vor ded Kurfürften 
Zode defien dritter Sohn eriter Che, der einundzwan: 
zigjährige Markgraf Ludwig nad) dem Genuß einer 
Drange, welde die Schweiter der Stiefmutter ihm ge: 
reiht ?), plöglic unter heftigen Schmerzen erfrantte 
und am anderen Morgen ftarb, da wurde die Kurfür: 
ftin auf offener Straße vom Volke unter den entjeßlich- 
ften Verwünſchungen ald Mörderin genannt. Eine ge 
richtlihe Unterfuchung der Todesurſache fand nicht ftatt. 

Der Name diejer verhängnißvollen Frau lebt noch 
heut auf jehr friedliche Weije in Berlin fort. Der Kur: 
fürft hatte ihr nämlich ein großes Terrain im Weſten 
der damaligen Stadtgrenze gejchenft, welches fie durch 
Berfauf von Bauftellen trefflich zu verwerthen veritand, 
jo daß eine neue Stadt, die Dorotheenjtadt, den beiden 
alten Städten Köln und Berlin hinzugefügt wurde. 
Sie legte fogar Wirthöhäufer dafelbit an, die fie für 
ihre Privatrechnung verwalten ließ, und forgte fo im 
Großen wie im Kleinen vortrefflid für dad Beſte ihrer 
Perfon und ihrer Kinder. 

Die Zerwürfniffe in der Familie des Kurfüriten, 
welche durch die zweite Ehe entitanden, hinderte aber 


1) Pöllnitz. Memoiren in der deutſchen Ueberſetzung I. 132, 
157. König’s Berlin III. 243. 

2) Bon feinem Berhältniß zur Stiefmutter wird fpäter noch 
bie Rebe fein. 
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nicht, daß die Hofhaltung auf's Prächtigſte eingerichtet 
und bid an’d Ende mehr und mehr auf königlichen, ja 
wie die Augenzeugen verfichern, fait auf Eaiferlichen Fuß 
gejeßt wurde’), wad mit der großen Armuth und Er: 
Ihöpfung ded Landes einen grellen Contraft bildete. 
Die Unterhaltung ded Hofes Eoftete 1674 ſchon 150,000 
Thaler, doch ftieg diefe Summe gegen dad Ende der 
Negierung auf 220,600 Thaler, das heißt ebenfoviel, 
wie hundert Qahre fpäter Friedrich der Große für fei- 
nen ganzen Hof und für die Apanagen ded Eöniglichen 
Haufed angejegt hatte. Bedenkt man, daß der Werth 
des Geldes von 1680 bid 1780 fid) wenigftend verdrei— 
facht hat, und daß Friedrich II. über viermal foviel 
Unterthanen berrichte, ald der große Kurfürft, daß fer: 
ner im Sahre 1780 das Land feit faft zwanzig Jahren 
ded Friedens genofien hatte, während Die unruhige krie— 
gerifhe Regierung Friedrich Wilhelm's ftetd von Neuem 
die durch den dreißigjährigen Krieg gejchlagenen Wun— 
den wieder aufriß, die noch kaum zu verharrichen be= 
gannen, fo ift der Luxus, welchen der Kurfürft trieb, ein 
ganz ungeheurer zu nennen. 

Died Mißverhältniß zwiſchen der Pracht des —* 
und dem Elend des Landes findet ſeine Erklärung theils 
in der perſönlichen Neigung des Kurfürſten für alles 
Prächtige, theild darin, daß in jenen Zeiten Fürſten und 


1) Constant. German. |, c, 353. 
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Völker ed für ein angeborened Recht der Regenten 
bielten, ohne Rüdfiht auf die Lage der Unterthanen 
fi mit Glanz und Herrlichkeit zu umgeben, ganz fo, 
wie heutzutage der Bauer und Zagelöhner ohne Miß— 
gunft, ſogar mit Stolz und Selbitbefriedigung das 
Schloß ded Gutöherrn neben der Lehmhütte emporitet: 
gen fteht, in welcher er fümmerlich, voll Mübe und 
Arbeit fein Leben friftet. | 

Auch darf man nicht vergefien, welche Anſchauungen 
Friedrich Wilhelm und feine junge Gemahlin aus den 
Niederlanden mitbrachten. Unerträglih mußte es 
ihnen ericheinen, ald fie in dad Berliner Schloß ein: 
zogen, deflen Dach den Regen in die unfchönen Ge: 
mächer dringen ließ, und zu deflen Einfahrt man nur 
durch die ſchmutzigen Pfüßen ded übergetretenen Spree: 
waflerd vordringen Eonnte! Wenn ed in den erjten 
Jahren Mühe foftete, die gemeinften Lebensmittel für 
die Hoftafeln herbeizuichaffen, da durfte das jugendliche 
Herricherpaar fi) wohl die Frage vorlegen, ob fie nicht 
Anfpruc darauf hätten, wenigftend ebenfo gut zu woh— 
nen .und zu fpeifen wie der Bürgermeifter von Delft 
oder gar von Amſterdam? 

Bei dem Kurfürften war ed ein Auöfluß der Uni: 
verfalität ſeines Geiſtes, daß er alle Theile ded Staats— 
ganzen, welches ihm vorjchwebte, gleichzeitig auszu— 
bauen unternahm, und daß er dabei von der Heberzeu: 
gung auöging, die Mittel für dad, wad er ald nützlich 
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und nothwendig erfannte, müßten ſich finden. Und wie 
er bei Errichtung feiner Armee viel mehr die Stärfe des 
Feinded, den er befämpfen.wollte, als die Leiſtungs— 
fähigkeit feiner Unterthanen in Betracht zog und ed 
den Provinzen überließ, wie fie die ihnen auferlegten 
Summen berbeifchaffen wollten, fo war er bei dem tief: 
ften DBerfall des Wohlitandes in dem ganzen Bereich 
feiner Herrichaft, ſelbſt nod) bevor der dreißigjährige 
Krieg zu Ende war, auch ſchon auf den Gebieten der 
Kunft und der Wiffenichaft thätig. Cr beſoldete tüch— 
tige Mufifer für feine Hofcapelle, jammelte Bücher, 
Gemälde und Münzen, und ganz bejonderd die Rari— 
täten, welche damals für begehrungdwürdige Schäße 
galten. Wiele der ſchönen niederländiichen Bilder im 
Berliner Mujeum und fehr viele der foftbaren Spiele: 
reien in der Königlichen Kunftfammer find ſchon damals 
von ihm erworben worden. Seine Refidenten mußten 
ihm dergleichen aus Holland, aus Hamburg und aus 
aller Melt überſchicken. Durch niederländtihe und 
italieniſche Künftler lich er jeine Gemächer verzieren 
und beſchäftigte und unterftüßte eine große Zahl von 
Malern, Bildhauern, Kupferftechern und Baumeiftern. 
Er befoldete Gelehrte eigend zu dem Zweck, um die Ge: 
fchichte feiner Regierung zu fchreiben. Er pflegte jedes 
Greigniß feined Privat: und Staatölebend durch Schau— 
münzen zu verherrlichen, zu deren Anfertigung er die 


beiten Stempeljchneider an feinen Hof 308: Baia 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 
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Sterbefälle, Vermählungen, Huldigungsfeſte, Belage— 
rungen, Schlachten und Friedensſchlüſſe gaben Gelegen: 
heit zur Bethätigung dieſer Liebhaberei, und folde 
Münzen find ſchätzbare Hilfdmittel geworden, um 
manche fonft ftreitige gefchichtliche Thatſachen aufzu: 
Elären. Er hat goldene Medaillen von fait unerhörter 
Größe ſchlagen laffen und fchenkte noch auf feinem 
Todbette eine folhe, mehrere hundert Dufaten jchwere 
Münze dem Kurprinzen. Allee um ihn ber mußte 
prächtig fein'). Er kleidete feine Diener in die reid: 
ften Stoffe und bewied im Großen und Kleinen, wie 
richtig fein königlicher Urenfel ihn beurtheilte, wenn er 
fagte, ed habe in Friedrich Wilhelm die Seele eined ge: 
waltigen Königd gewohnt, dem aber nur die Mittel 
eines Heinen Kurfürften zu Gebote ftanden 2). 

Mas den Hofhalt befonderd Eoftbar machte, war bie 
unverhältnißmäßig große Zahl der Dienerſchaft, welche 
nad) damaligen Begriffen für die Würde der Fürften 
unentbehrlich ſchien, und welche 3. B. auf den Reifen 
und während ver Kriegdzüge, auf Denen der Kurfürft itetd 
von feiner Gemahlin begleitet wurde, einen Troß bilde: 
ten, der an die Reichdtagdfahrten ded Mittelalterd er: 
innert. Im ſchwediſch-polniſchen Kriege führte der 
Kurfürft in feinem perjönlichen Gefolge nicht weniger 


1) Dohna's Memoiren. Berlin 1833. p. 58. 
2) Memoires de Brandenbourg II. 1. 
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als 136 Herren, 353 Diener und 601 Pferde mit ſich, 
die Kurfürftin 23 Herren, 58 Diener und 96 Pferde, 
und der Kurprinz außerdem 13 Herren, 35 Diener und 
71 Pferde, zufammen 622 Perfonen mit 768 Pferden. 
Man kann fid) denken, wie lange ein Dorf oder eine 
kleine Stadt, wo diefe Schaar ihr Nachtlager aufichlug, 
ich folder Ehre naher auf's Empfindlichfte zu erin: 
nern hatte, denn die unentgeltliche Geftellung des Vor— 
jpanned und der Fourage, jo wie der hauptlächlichiten 
Lebensmittel lag den Unterthanen ob. Nad) dem Frie= 
den von 1660 wurde allerdingd auf demüthigſtes An— 
dringen ver Stände eine Verringerung diefed Perſonen— 
ftandedangeordnet, und Gehälter wurden eingezogen und 
herabgeſetzt, dod) fehrte Alled gar bald auf den alten Fuß 
zurüd'). Sehr groß war im Vergleich mit den Be: 
dürfniffen heutiger Regenten die Zahl der Heilfünitler, 
welche der brandenburgifche Hof unterhielt, und in An⸗ 
betradyt des Gichtleidens Friedric Wilhelm’d und des 
reihen Kinderfegend aud beiden Ehen wurden nicht 
weniger ald acht Leibärzte, drei Apothefer und zwei 
Hebammen vom Kurfürften befoldet ?). 

Die Feftlichkeiten am Hofe wurden mit entſprechend 
großer Pracht begangen. Dad Zafelgefhirr war von 
Silber, zum Theil von Gold oder vergoldet, die Zahl 


1) König's Berlin 267. 
2) Daſelbſt p. 388. 
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der Speiſen nach unſeren Begriffen übermäßig, und 
immer von neuem füllte der edelſte Wein die gewalti- 
gen Bedyer. Jeden Trinkſpruch verfündeten Kanonen: 
ſchüſſe vem draußen harrenden Volke. Beſondere Be- 
fhreibungen ſolcher Feftlicyfeiten, auf einzelne Blätter 
gedruckt und im Publikum verbreitet, geben von dem 
eigenthümlichen Geſchmack Zeugniß, der dabet herrichte. 
So hatte der Kurprinz 3. B., ald er einft feinen Vater 
bei fi bewirthete, unter anderen koſtbaren Aus: 
fhmüdungen feiner Gemächer einen großen filbernen 
Springbrunnen mit wohlriehendem Waſſer und ein ge 
waltigedö Transparent anfertigen laſſen, auf weldyem der 
Kurfürft zu Pferde abgebildet war, mit einem Gefolge 
son Pagen, die auf ihren Spießen die Köpfe erſchlage— 
ner Feinde trugen '). Auch die Zahl der eingeladenen 
Gäjte war folhem Prunfe angemefjen. Sechsundfünf— 
zit Tafeln, jede zu vierzig Gouvertö, fah man bei Ge 
legenheit einer Vermählung im kurfürſtlichen Schlofie 
fervirt ?). 

Zu den Lieblingdergößlichkeiten Friedrich Wilhelm’s 
gehörte vor allen Dingen die Jagd, von früher Jugend 
an feine Leidenfchaft. Won der Kühnbeit, mit welcer 
er ſich bei folchen Gelegenheiten nicht minder ald im 
Kriege den größten Gefahren audfeßte, gingen märchen: 


1) Steinwehr'fhe Bibliothef, Biographica Friedr. Wilhelm’s. 
2) Memoires de Brandenbourg III. 50. 
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hafte Erzählungen um, und ſeine eigenen Briefe an be— 
freundete Fürſten laſſen erkennen, wie er ſo recht mit ganzer 

Seele dabei war, wenn er den Hirſch verfolgte. Den Ge⸗ | 
nuß zu erhöhen mußte auch die Jagd mit aller Pradht be: 
trieben werden, und dad zahlreiche Gefolge in glänzen 
der Kleidung auf ſchön gezäumten Pferden erfcheinen. 
Die Unterhaltung der Jägerei £oftete jährlih 54,000 
Thaler. Die hohe Jagd auf Hirfhe, Schweine, 
Damwild und lenthiere war faft ausſchließlich 
furfürftliched VBorreht, und mit größter Strenge, zum 
Theil mit den graufamften Strafen, wie Handabhauen 
und Augenaudftechen, war nach den damaligen barba- 
rifhen Griminalgefegen vie Verlegung deflelben be: 
droht. Die Mylius'ſche Edictenſammlung enthält eine 
ganze Reihenfolge der jchärfften Verordnungen gegen 
die Wilddiebe. Sogar die abgeworfenen Gehörne der 
Thiere gehörten dem Kurfüriten, ebenſo die Häute des 
gefallenen Wildes, und ein Gerber, der eine ſolche 
faufte, ohne fi) ven Erlaubnißſchein von dem Verkäu— 
fer vorzeigen zu laffen, lief Gefahr in’d Zuchthaus zu 
wandern. Wilddiebe, die jih nicht einfangen laflen 
wollten, durften ohne Weitered niedergejchoflen wer: 
ven'). Der Landmann blieb ſchutzlos gegen die Ver— 


1) Mylius IV. 1.2. — Die gleichzeitigen Strafgefehe be» 
weilen, daß ed in Deutichland damals überall fo und oft noch 
ftrenger gehalten wurde. 
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wüſtungen, welche das Wild auf ſeinen Feldern und in 
ſeinen Gärten anrichtete. Jede Anſtalt, die er getrof— 
fen hätte, und durch welche ein koſtbarer Hirſch in Ge— 
fahr gerathen wäre, ſich zu verlegen, war ſtrenge ver: 
pönt, wie ed denn bekanntlich erft in unfern Tagen ge: 
lungen ift, die natürlihe Rechtsanſchauung der alten 
Deutfchen wieder herzuftellen, nad) welcher dad Wild 
berrenlofed Gut ift und von Jedem auf feinem eigenen 
Grund und Boden getödtet werden darf, fofern er fi 
dabei den Beichränfungen unterwirft, weldye dad Wohl 
ded Ganzen erheifcht. 

Die Eörperliche Anftrengung, weldhe der Kurfürft 
auf der Jagd und auf feinen Reifen und Feldzügen be 
ftändig zu ertragen hatte, waren daran ſchuld, daß fein 
quälended Gichtleiven ihn bis an’d Ende nicht verließ. 
Allein er liebte die Aufregung diefer mühenollen Unter: 
haltungen zu jehr, um auf feine Gefundheit dabei Rüd- 
fiht zu nehmen. 

Diefe verfchiedenen Liebhabereien binderten ven 
Kurfürften in feiner Weiſe, fih nach allen Richtungen 
bin auf's Lebhaftefte für die Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Künfte und MWiffenfchaften zu intereffiren, 
welche er mit der ihm eigenthümlichen Vielfeitigfeit des 
Geiſtes beftändig im Auge behielt. Won jeder neuen 
GSrfindung und Entdeckung nahm er Notiz, nidht nur 
mit Rüdfiht auf den Nuben, der dem Staate mög- 
licherweife daraus erwachfen Eonnte, fondern aud reiner 
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Liebe an den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes. 
Auch ſeine Kinder wünſchte er für ſolche Dinge empfaͤng⸗ 
lich zu machen und ließ z. B. den berühmten Otto 
v. Guerike eigens von Magdeburg kommen, um den 
beiden älteſten Prinzen die neuerfundene Luftpumpe 
und deren Zuſammenſetzung und Wirkung anſchaulich 
zu machen. Er ſelbſt betrieb mit Eifer chemiſche Ver— 
ſuche, nicht ohne die Hoffnung, dabei das Geheimniß 
der Goldmacherkunſt zu entdecken, welche damals noch 
ganz allgemein für eine nicht unlööbare Aufgabe gehal— 
ten wurde. Er hatte unter Auffiht feined vertrauten 
Kammerdienerd Kunfel fi ein eigened Laboratorium 
bauen laffen, und es wurden bei diefer Gelegenheit fo 
große Summen verdeftillirt, daß Kunkel deshalb unter 
der folgenden Regierung in Unterfuchung gerieth. 
Da derfelbe fit) aber überall auf die ihm ertheil- 
ten miündlihen Befehle ded Kurfürften berufen 
fonnte, fo war ihm nicht beizufommen. Er habe, jagte 
er, jelbit zuweilen Vorftellungen darüber gemacht, daß 
eö mit der Verrechnung der nöthigen Gelder bei den 
Rentkaſſen Ungelegenheit geben könnte, der Kurfürft 
habe ihn aber beruhigt und gejagt: „darum dürft ihr 
euch nicht befümmern, ic) frage Niemand darum. Was 
ich haben will, muß gefhehen. Ich habe allezeit foviel 
in meiner Chatulle, daß ich Keinen darum fragen darf. 
Ich jpiele jeßt nicht fonderlid) mehr, habe aber öfter 
taufend Thaler auf einmal verfpielt, auch wohl zu mei: 
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nem Vergnügen jo viel in die Luft fliegen laflen. So 
fann ich auch zu meinem Vergnügen auf allerhand 
Wiſſenſchaft Etwas verwenden, und darf mir Niemand 
einreden, was ich thun und laflen will ').“ 

Nicht viel mehr ald bei diefen Goldmaderfüniten 
fam bei dem Verſuche heraus, Durch einen eigens bejol: 
deten Gelehrten chinefiihe Meanuferipte entziffern zu 
laffen, welche der Kurfürft in Holland erfauft hatte; 
doc giebt auch diefer Verſuch ein neues rühmliches 
Zeichen dafür, wie der Fürft jelbit bi in Die entlegenjten 
Gebiete des menſchlichen Wiſſens jeine Theilnahme er: 
ftreckte, die oft ſogar nicht ohne eine phantaftiihe Bei— 
miſchung blieb. Das beweift unter anderem der Plan 
zu der Gelehrtenrepublif, für welche er durch dei ſchwe— 
dDifhen Projectenmaher Skytte jo jehr eingenomınen 
wurde, daß die Stiftungdurfunde der ſeltſamen Afade: 
mie bereitö auögefertigt und die Inſchrift des Siegels, 
welches fie führen follte, von dem Kurfürften beftimmt 
war, ald ed. einigen umjichtigen Mitgliedern des Ge: 
heimenraths noch zur rechten Zeit gelang, die Unmög— 
lichkeit der Ausführung überzeugend nachzuweiſen. Der 
Schwede wurde mit einem reichen Gejchenfe abgefun: 
den, und man ließ Die Sache auf fid) beruhen. Cein 
Plan ging dahin, eine Art von Prytaneum für die 
größten Gelehrten der ganzen Welt zu ftiften. Wer 


1) König's Berlin 193. 
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ſeiner Ueberzeugungen oder ſeines Glaubens wegen aus 
dem Vaterlande vertrieben worden, ſollte hier Zuflucht 
und Muße für ſeine Studien finden. Ein anmuthig 
gelegenes, zum Unterhalt der Akademiker ausreichendes 
Gebiet müßte ihnen überwieſen und ein Tempel der 
weltbeherrſchenden Weisheit daſelbſt errichtet werden. 
Bis zur Vollendung deſſelben wollte der Kurfürſt für 
das Unterkommen der weiſen Männer ſorgen. Vor— 
träge, nicht für Schüler, ſondern für Gelehrte berechnet, 
iollten gehalten werden, und der Zutritt jedem an den 
dreieinigen Gott glaubenden Ehriften offen ftehen '). 
Auch Türken, Iuden und andere Ungläubige, wenn fie 
nur nicht Profelyten machen wollen, fünnen durd) be: 
fondere Genehmigung ded Kurfürften in die Anftalt 
aufgenommen werden. Alle Bewohner diejer eigen: 
thümlichen Anftedelung follen auf zehn Fahre, die Ge: 
lehrten jelbit aber für ewige Zeit von allen Steuern, 
Laften und Abgaben frei fein. Ste erwählen ihre Be- 
amten felbft, nur den Präfidenten ernennt der Kurfürft 
aud der Zahl der Gelehrten. Alle benachbarten Poten: 
taten werden fich dazu verftehen, dem neuen Weis— 
beitöftaat unverleglicye Neutralität und Befreiung von 
Kriegdlaften zuzufichern. 

Das find die Grundzüge ded phantaftiichen Planes. 


1) Diefe Beflimmung ging gegen die in der Mark und in 
Preußen gleih verhaßten Socinianer. 
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Derfelbe ſchien jedoch auch eine praftifche Seite darzu- 
bieten, welche nicht ohne Einfluß auf die Entihließun: 
gen ded Kurfürften geblieben iſt. Skytte hatte ihn 
nämlic) überredet, daß die Gründung des Meiöheits- 
tempeld einen Zufammenfluß berühmter, vornehmer 
und vor allen Dingen reicher Leute aud allen Welt: 
gegenden zur Folge haben und alſo mit der Zeit auch 
ben Finanzen des Staated zum größten Vortheil ge: 
reichen müßte. 

Dad war denn eine Rücficht, welche ein Fürft nie 
aus den Augen laflen durfte, der zu den verjchieden: 
artigften Zwecken des Geldes jo dringend benöthigt war 
und der fein Mittel aus den Augen laſſen durfte, umjeine 
Einnahmen zu vergrößern. Da kam ed denn vor allen 
Dingen darauf an, den Handel in den Städten und 
den Aderbau auf dem Lande, die beiden Grundlagen 
alled Volkswohlſtandes, möglichſt einträglich zu machen, 
und Friedrih Wilhelm hat während feiner ganzen lan: 
gen Regierung diefed Ziel mit größter Umficht und 
Weisheit und mit unermüdlicher Thätigfeit verfolgt. 

Man kann den Gedanken, welcher feiner Staatö- 
wirtbihaft zu Grunde lag, in wenig Worte zufammen: 
faflen: Er wollte über möglichft viele und möglicft 
reihe Unterthanen berrihen und von denſelben mög: 
lichft hohe Abgaben erheben. 

Dad durch den Krieg verarınte und entoölferte 
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Land mußte deshalb vor allen Dingen durch Einwan— 
derer neue Kräfte erhalten, und wir wiſſen, wie ſehr 
der Kurfürft ſolche aud allen Ländern herbeizuziehen 
ſich beftrebte, indem er ihnen wüfte Stellen unentgelt= 
lich anmied und fie durch Abgabenfreiheit auf viele 
Sahre, durch Lieferung von Baumaterial und fonftige 
Unterftüsungen zu feffeln fuchte. 

Da nun nach dem damaligen Stande der Staats: 
wiflenichaft der Reichthum eined Landes von der Maffe 
des baaren Geldes abhängig betrachtet wurde, welches 
die Unterthanen befaßen, jo fam ed darauf an, fie zu 
verhindern, daß fie ihre Bedürfniffe nicht von auswärts 
bezögen, und daß dad Geld dafür nicht über die Grenze 
ginge. Daraus folgte dad Verbot der Ausfuhr von 
Rohſtoffen und der Einfuhr fertiger Fabrifate aus dem 
Audlande. Der Kurfürft beförderte deöhalb auf jede 
Weiſe die Anlage von Fabriken. Eifen= und Kupfer: 
hämmer, Glasfabrifen, Gerbereien, Zucerfiedereien 
u. |. w. wurden errichtet und unterftüßt, und einige die— 
fer Erwerbözweige erlangten eine große Bollfommenbeit. 
Die Glaöichleiferarbeiten des fiebzehnten Jahrhunderts 
3. B. find noch jeßt bewunderndwürdig, und der oben- 
erwähnte Kunfel, welcher von feinem Herrn die heut fo= 
genannte Pfaueninfelbei Potsdam zum Geſchenk erhalten 
hatte, betrieb dafelbit die Anfertigung und dad Schlei— 
fen der Gläfer mit großem Erfolge. Namentlicy ließ 
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er die verſchiedenen zum chemifchen und alchymiſtiſchen 
Gebrauche dienenden Flafchen und Retorten in größter 
Mannichfaltigkeit herftellen. 

Den Gewerbefleiß in den Städten fuchte der Kur: 
fürjt dadurch zu heben, daß er vielen biöher von den 
Zünften ausgefchloffenen Perjonen den Eintritt in Die: 
jelben eröffnete und allerlei Mißbräuche abitellte. Auch 
nöthigte er die Handwerker, welche biöher, den beftehen: 
den gejeßlichen Beichränfungen zumider, fid) auf dem 
platten Lande angejiedelt hatten, wieder in die Städte 
zu ziehen, wodurd) die Einwohnerzahl derjelben be: 
trächtlich vermehrt und aud) viele wülte Stellen mit 
Häufern bebaut wurden. In den Dörfern durften 
fortan nur die für den Ackerbau unentbehrlichen Arbeit: 
ter, ald Stellmacher, Schmiede und dergleichen ſich auf: 
halten. Für Berlin namentlich hatte dieſe Mabregel 
jehr gute Folgen, und die arg verwüſtete Stadt begann 
ih zu heben. Dennod ſah ed dafelbit in jeder Be 
ziehung noch ſehr ärmlich aus. Die Reinlichkeit und Be: 
leuchtung der Straßen jowie die Bauart der Häuſer ließ 
viel zu wünfchen übrig, und bid an’d Ende jeiner Re 
gierung mußte der Kurfürft immer wieder von Neuem 
einfhärfen, daß die Schweine nicht auf den Straßen, 
namentlich nicht in der neu angelegten Lindenallee 
berumlaufen follten. Die Pflafterung der Stadt madıte 
nur fehr langfame Fortſchritte, und aud der Feuerlöſch— 
ordnung von 1672 erfieht man, daß in Berlin noch 
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eine Menge mit Stroh gedeckter und mit hölzernen 
Schornſteinen verſehener Häuſer ſich befand. Viele 
ſogar hatten gar feinen Schornſtein, ſondern nur Oeff— 
nungen im Dach, durch welche der Rauch abziehen 
mußte. Dieſe Feuerlöſchordnung iſt übrigens fo ſach— 
gemäß und gründlich abgefaßt, daß die Beſtimmungen 
derſelben bis in die neueſten Zeiten mit wenigen Ab: 
änderungen anwendbar geblieben find. 

Eine der wichtigften Unternehmungen für die Hebung 
des Handelöverfehrd war die Anlegung des großen Ka: 
nals, durch weldyen die Elbe mit der Dder verbunden 
wurde. 

Mir haben gefehen, daß bereitd Joachim II. den 
Plan zu einer folhen Waflerftraße entworfen hatte. 
Die damald begonnenen Arbeiten waren aber liegen 
geblieben, und der dreißigjährige Krieg hatte feine zer: 
förende Wirkung auf diefelben gehbt, fo daß von dem 
alten Graben kaum nod) eine Spur übrig war. Friedrid) 
Wilhelm ließ nun im Sahre 1662 dad Werk auf eigene 
Koften unter Leitung der Architecten de Chiefe und 
Blejendorf in Angriff nehmen !). Die Hauptichwierig- 
feit machte der Umftand, daß dad Niveau der Spree 
um 50 Fuß höher liegt ald das der Oder, weöhalb in 
dem drei Meilen langen, fechdzig Fuß breiten und ſechs 
Zuß tiefen Kanal fünfzig Schleufen angebracht werden 


1) Drli IL. 421. 
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mußten. Nad) adhtjähriger angeftrengter Arbeit war 
dad Werk vollendet. An dem Tage, wo die Verbin: 
dungdjchleufe zwifchen der Spree und der neuen Wafler: 
ftraße geöffnet werden follte, fpeifte der Kurfürft mit 
feinem ganzen Hofe auf dem Boden des noch trodenen 
Grabend. Nach ver Tafel wurde die Schleufe aufge 
zogen, dad Wafler ftürzte braufend in die geöffnete 
Bahn, und der erfte Kahn ward unter großem Zubel 
auf die Reife geſchickt. Bald konnten die Bredlauer 
mit Crftaunen die Schiffe aud Hamburg auf der Oder 
ſehen. 

Das gewaltige, für jene Zeiten bewundernswürdige 
Werk machte überall das größte Aufſehen. Münzen 
wurden geſchlagen, um daſſelbe zu verherrlichen, und 
die überſchwenglichſten deutſchen und lateiniſchen Lob— 
gedichte ertönten zu Ehren des Kurfürſten und zum 
Nutzen der Verfaſſer. Eins dieſer Gedichte, be— 
titelt „die wunderbare Durchſtechung des märkiſchen 
Iſthmus“1), bittet um Verzeihung, daß der Poet die 
Arbeit ded großen Kurfürften mit den Arbeiten de 
Herkuled zu vergleihen wagt, da deſſen Thaten doch 
nur dem Fabelreih, Friedrich Wilhelm’d Werke aber 
der Wirklichkeit und Wahrheit angehören. Es geben 
diefe Kobgedichte, von denen die Fürften damals auf 


1) In der Steinwehrihen Sammlung unter Biographica 
Friedrich Wilhelm's. 
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Schritt und Tritt begleitet wurden, ein trauriged 
Zeugniß von dem ſchlechten Geſchmack, der in der deut— 
ſchen Literatur der herrichende war. Die Schmeidelet 
tft von der Art, daß man, wie Leffing dad ausdrückt, 
den Gefeierten nicht ſowohl beräucherte, ald ihm das 
Meihrauhfaß an den Kopf warf. 

Der Kurfürft hatte in der That alle Urfadhe, mit 
dem, was er für den Handel und die Binnenfhifffahrt 
gethan, ſich befriedigt zu fühlen, und wir werden 
ſehen, in wie großartiger, die Kräfte des Landes leider 
überflügelnder Weife er fogar beftrebt war, fi) audy 
eine Handelöflotte und eine Kriegdgmaht zur See zu 
ihaffen. Er erreihte Großed auf vielen Gebieten, 
weil er überall dad Größte wollte. 

Auch zu Lande beförderte er den Verkehr durch Poft: 
verbindungen, und nicht ohne große Schwierigkeiten 
und heftigen Streit, theild mit dem Thurn= und Tarid- 
ſchen Haufe, theild mit dem König von Polen, konnte 
endlih der Plan durchgefeßt werden, zwiſchen Ham: 
burg und Königäberg eine eigene, nur von dem Kur: 
fürften abhängige Poft einzurichten, für deren Verbeſſe— 
rung und Vervollkommnung er unabläffig bemüht war. 

Alle diefe neuen Anftalten mußten durd) eine Menge 
von Beamten eingeführt und dem jeder Neuerung 
widerftrebenden PYublifum faſt mit Gewalt aufgezwuns 
gen werden. Der Kurfürit, der von feiner höheren 
Einfiht überzeugt war und dad Bewußtfein hatte, daß 
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feine Maßregeln das allgemeine Befte bezwedten, war 
jehr empfindlih gegen jeden Miderftand und jeden 
Tadel, und er ließ den harten Geſetzen über Majeftätd- 
beleidigung freien Lauf, fo daß eine große Anzahl von 
Menſchen wegen mißliebiger Aeußerungen in’d Gefäng- 
niß wandern oder ſchwere Geldftrafen erlegen mußten. 

Meit mehr aber ald durch die vorerwähnten Neue 
rungen wurde die Unzufriedenheit im Wolfe durch vie 
Beläftigungen erregt, welche die Unterhaltung eined 
ftehenden Heered mit fi) führte. Wohl war man an 
die Leiden des Krieged hinlänglid gewöhnt. Ceit 
Menſchengedenken hatten Bürger und Bauern ihr Hab’ 
und Gut, oft ihr Leben und ihre gefunden Gliedmaßen 
der Willkür übermüthiger Feinde preiögeben müſſen, 
aber man duldete dad, je nad) der Gemüthsart des 
Einzelnen, entweder voll Ingrimm gegen die verhaßten 
Urheber der Unbill, oder voll Ergebung in den Willen 
Gottes, deſſen ftrafende Hand man zu empfinden 
glaubte. Jetzt aber war Frieden im Lande, und man 
follte nun von den Truppen deö eigenen Fürften 
nicht viel Geringered ertragen und dulden, ald man 
vom Feinde erbuldet hatte. Die Einquartierung fpielte 
den Herrn im Haufe der Unterthanen, die Werber nab- 
men den Sohn und den Knecht ded Bauern mit Ge 
walt und Lift mit fi fort, oft unter ſchweren Mif- 
bandlungen und willfürliher Erpreſſung, wie die fteti 
wiederholten, aber wirfungdlofen Verbote des Kurfürften 
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ſelbſt zu erfennen geben’). Dem Aderdömann fpannte 
man auf bem Felde die Pferde vom Pfluge, um Geſchütze 
und Bagagewagen fortzufchaffen, die Kavalleriepferde, 
auf den Dörfern untergebracht, weideten die Saaten 
ab. Dabei fteigerten mit der Noth des Landes ſich die 
GSontributionen zur Erhaltung der Armee, und die 
Klagen der Stände, ſtets lauter und dringender wieder: 
holt, fanden feine Erhörung, oder wurden mit leeren 
Morten und Verſprechungen vertröftet. Noch hatten 
die Fürften ed nicht vermodht, dem Volke ven Glauben 
beizubringen, daß ein dem willfürlichen Befehl des 
Herrſchers gehorchendes, ftehended Heer zur Erhaltung 
des Friedens nothwendig fei, jondern die Truppen er: 
ſchienen, fo lange fein Feind fid) zeigte, als eine unnüße 


— 


1) 3.3. Edikt vom 6. Mai 1657 wider die Desordres ber 
Soldatesque, bei Mylius III. 1. Nr. 18: So müffen wir doch 
nicht obne fonderbaren Verdruß — — vernehmen, daß ihrer viel 
zu Roß und Fuß ohn eintige Verlaubniß oder Paß bin und wie- 
ber marſchiren, ſich eigenmädhtig bei den Untertbanen einlegen, 
Eijen, Trinken, Gaftereien und Poftfuhren mit Gewalt erpreffen, 
die armen Leute mit Schlägen übel traftiren, ihnen ihr Brot und 
Eaatkorn nebit dem jungen Bieh wegnehmen, Wagen, Pferde, 
Gefinde von der Poft zurüdbebalten 0. Wenn dad der Kurfürft 
felbft fagt, fo kann man fi denken, was die geplagten Untertha-= 
nen in Wirklichkeit von den Soldaten zu erdulden hatten, und 
wie werig geneigt fie waren, das Geld berzugeben, für welches 
dieje ihre Peiniger unterhalten wurden. 

Eberty, Preuß. Geihichte xc. J. 36 
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Laft und ein allezeit bereited Werkzeug für die gewalt- 
jame Unterbrüdung der Stände und der Einzelnen. 
Es läßt fih nachweiſen, daß Friedrih Wilhelm 
ſelbſt erft fehr allmählich auf den Gevanfen kam, ein 
eigentliched ftehended Heer zu unterhalten; denn aud 
nad) dem ſchwediſch-polniſchen Kriege verſprach er noch 
mehr ald einmal den andringenden Ständen feierlich, 
die Miliz zu entlaffen, fobald nur die politifchen Ber: 
bältniffe ed geitatten würden. Auch geben die großen 
Schwankungen in der Stärke feined Heered deutlich zu 
erkennen, wie er nur eine den jededmaligen Umftänden 
entiprechende Kriegsmacht aufrecht erhalten wollte. 
Bei feinem Pegierungdantritt fand der Kurfürft 
9 — 10,000 Mann unter den Waffen!). Nach Ent: 
lafjung der Regimenter, welde dem Katjer gejchworen 
batten, blieben faum 1200 Mann übrig. Durch fort: 
währende Verftärkungen ſcheint die höchſte Zahl, zu wel: 
her die Armee fi) erhob, 38,500 Mann betragen zu 
haben, und beim Tode Friedrich Wilhelm’d belief ſich 
die Stärfe derfelben auf etwa 25,000 Mann. Die 
allgemeine Einführung ded Schießgewehrd trat merk 
würdiger Weife früher bei der Reiterei ald beim Fuß— 
volfe ein. Den Kern der fchweren Infanterie bildeten 


1) v. Gansauge, bas brandenb.«preuß. Kriegöwefen. p. 68, 
Note l. Stuhr's Kriegöverfaffung I, 150 u. f 
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Difeniere mit Bruftharnifch und Helm und fünfzehn 
Fuß langen Lanzen. Die mit Flinten bewaffneten 
Musketiere bedienten fic) langer, keineswegs gleihmäßt- 
ger Luntengewehre, welche beim Abfeuern auf eine 
Gabel geftüßt wurden. 

Die Artillerie, von verichiedenem Kaliber, mußte 
durch requirirte Pferde von einem Ort zum andern ge: 
Ichafft werden, und der große Kurfürft war der erfte, 
der feit 1656 eigene Artilleriepferde zu ftehender Be: 
jpannung hielt. Waffen und Munition bezog man 
nod) lange vom Auslande, bis ed gelang im Brandens 
burgiihen Gewehr: und Yulverfabrifen einzurichten 
(1667). Durch niederländifche Ingenieure und durch 
Snländer, die um den Feitungdbau zu ftudiren in’d 
Ausland geſchickt wurden, ließ Friedrich Wilhelm die 
alten Feſtungswerke überall nad) holländiſchem Mufter 
verbefiern. Auch die Gräben und Wälle um Berlin 
wurden demgemäß erweitert, jedoch in einer Art, welche 
Friedrich der Große fpäter für nicht ganz zweckmäßig 
erklärt bat. 

An Belagerungsgeihüß fehlte ed noch, und ven 
Mangel defjelben fuchte man durch häufige Anwendung 
der Minen zu erfeßen oder durch heftige Bombardiren 
der Städte, welches die Bürger aufrührerifh machte 
und in mehr ald Einem Falle die Beſatzung zur Ueber: 
gabe zwang. 

36* 
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Als Hauptverdienite des Kurfürften um die Verbeſſe— 
rung des vaterländifchen Heeresweſens find zu bezeich- 
nen'): dieBegründung einer geregelten Verpflegung und 
‚einer damit zufammenhängenden feiteren Organiſation 
und ftrengeren Disciplin, Verbeſſerung der Bewaffnung, 
namentlich der Feldartillerie, und beſonders eine höhere 
Ausbildung der Taktik, wonad) die Truppen leichter be: 
weglid und die verfchtedenen Waffengattungen in 
Stand gejeßt wurden, einander zu unterftüßen. 

Auch ein Kriegsrecht?) ließ Friedrich Wilhelm (1656 
und 1664) abfaflen, und jchloß fi) dabei den nieder: 
ländifhen und ſchwediſchen Kriegsrechten an, Denen 
manche Abänderung im Sinne einer bumaneren Be 
handlung der Truppen und der Gefangenen hinzugefügt 
wurde. Er jelbit war die Seele feiner Armee, und die 
Zeitgenofjen wiefen ihm mit Recht ven Plab unter den 
eriten Feloherren feined Jahrhunderts an ?). 

Für die Unterhaltung ded Heered konnte der Natur 
der Sache nad) ein feiter Etat nicht beftehen, weil die 
Koſten natürlicy mit der fo oft wechfelnden Stärke der 
Zruppenzahl ſich eben fo oft verändern mußten. Zu: 
ichläge zu der Grund: und Gebäudejteuer (Hufen: und 
Giebelſchoß) wurden allerdingd für die Armee erhoben, 


1) Sandauge p. 88. 
2) Gedrudt erſchienen Berlin 1665 in12.— Molius III. 1.3. 
3) Z. B. Constantins Germanicus |. c. 
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deögleichen eine Abgabe vom Getreide '), die jogenannte 
Doppelte oder Kriegdmeße, Doch war dad in den ver: 
fchiedenen Landestheilen fehr verfchieden, und wo diefe 
Abgaben nicht ausreichten, forderte der Kurfürft be— 
ftimmte Summen für Einmal oder aud) für eine Reihe 
von Jahren, die dann auch immer, obgleich in der Regel 
nad vielem Sträuben und Klagen, gezahlt werden 
mußten ?). Ä 

Die Koften der Unterhaltung der Armee laſſen ſich 
nicht angeben, weil die darauf bezüglichen Rechnungen 
nicht vollitändig veröffentlicht find. Auch würden die 
vielen Naturallieferungen die Aufitellung einer genauen 
Berehnung falt unmöglid; machen. Dazu fommt, daß 
man von Kafernirung der Truppen noch wenig wußte. 
Nur in den Feltungen war ein Theil ver Beſatzungen 
in Gajematten untergebracht, die übrige Armee lag bei 
Bürgern und Bauern im Duartier, und die Kavallerie= 
und Artilleriepferde mußten, wie gejagt, vom Landvolk 
unterhalten werden, namentlich während ded Sommers. 
Auch die Fortihaffung ded Traind und der Bagage lag 
den ipannpflichtigen Unterthanen ob. — Die Bejoldun= 
gen der Officiere waren fehr hoc), und wenn man den 


\ 


1) Seit 1654 in Gelde.- Vom Scheffel Weizen 1 Gr., vom 
Roggen 6 Pf. und vom Sad Mal; 4 Gr. 

2) Batzko's preußifche Geſchichte giebt in Bezug auf dies Her- 
zogtbum eine jehr anfhauliche VBorftellung des Verfahrens, 
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Merth ded Gelded im fiebzehnten Jahrhundert gegen 
heut in Betracht zieht, fo erjcheinen die gezahlten Ge: 
hälter noch höher. Die baaren vom Kurfürften zu 
zahlenden Gelder für die Armee jcheinen gegen dad Ende 
feiner Regierung, wo man die gefammten Staatd- 
einfünfte auf drittehalb Millionen Thaler anſchlagen 
kann, ziemlich die Hälfte verfelben verſchlungen zu haben. 
- Mad nun die Staatdeinfünfte felbit betrifft, fo 
waren diejelben keinesweges jo feit geregelt und für 
jeded Jahr im Voraus veranichlagt, wie man ed nad) 
heutigen Begriffen ald eine der eriten Lebensbedingun: 
gen ded Staated anzufehen gewohnt ift. Directe und 
indirecte Abgaben Tiefen durch- und nebeneinander, 
ohne daß man ſich die weientliche Unterſcheidung beider 
Beftenerungdarten recht Elar gemacht hätte. 

Allerdings erklärte ver Kurfürft zur Rechtfertigung 
der Acciſe, welche er allmählich jehr wider Willen der 
Einwohner überall in ven Städten durchſetzte, Daß die: 
felbe ein bequemes und billiged Mittel wäre, um die 
gemeinen Lajten nicht hauptſächlich den Armen aufzu: 
bürden oder allein auf die liegenden Gründe und die 
Häufer zu vertheilen, weil jeder Einwohner, jenachdem 
er mehr oder weniger verzehrte, auch mehr oder weni: 
ger zu veraccifen hätte'). Deſſenungeachtet enthält 
aber die Accifeordnung von 1667 neben den Steuer: 


1) Mylius IV. III. 2. Nr. 5. 
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ſätzen für die verſchiedenſten Gebrauchögegenftände auch 
Die Anordnung eined Kopfgeldes, weldhed von Meiftern 
und Geſellen biö herab zum Tagelöhner erhoben wurde. 
Allerdings läßt fih aud anderen Verordnungen!) er: 
fennen, daß die Abficht ded Kurfürften dahin ging, die 
Acciſe allmählich fo hoch zu ſchrauben, daß die meilten 
übrigen Abgaben, namentlich die Sontribution, alddann 
wegfallen follten; allein dahin Fam ed nicht, weil Die 
durd neue Kriegdunternehmungen jtetd wachjenden 
Unterhaltungöfoften für das Heer die nothwendige Folge 
hatten, daß die alten Steuern neben der Accife nicht 
nur fortbeftehen blieben, fondern auch ſehr oft auf län 
gere oder fürzere Zeit noc) erhöht werden mußten. Zu: 
weilen begnügte fi) auch der Kurfürft damit, eine be— 
ftimmte Summe von den Ständen der einzelnen Lan— 
beötheile zu fordern, denen dann überlaflen blieb, wie 
fie diefelbe aufbringen wollten. 

Die größte Unzufriedenheit über den mwachienden 
Steuerdruck empfanden die Bürger in den Städten, 
und vielfach Fam ed zu tumultuarifchen Auftritten, Die 
dann gewaltfam unterdrückt wurden und zur Folge hat: 
ten, daß außer den großen Staatölaften nody fehr hohe 
Geloftrafen, gewöhnlich zu Öffentlichen Zweden, gezahlt 
werden mußten. Die Säbe foldher Geldftrafen waren 
unmäßig hoch. Ein Bürger der Eleinen Stadt Ber: 


1) Molius IV. III. 2. Nr. 17. Edict vom 12. April 1667. 
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nau 3.8. mußte wegen Gotteöläfterung 500 Thaler 
zahlen"), und in Berlin fonnten ganze Stadttheile aus 
den Erträgen der Strafgelver gepflaitert werben. 

Dad Drüdendfte bei der Accife aber war, daß der 
Adel nicht nur für feine perſönlichen Bedürfnifie, jon- 
dern auch in Bezug auf die Erzeugnifje jener Güter 
davon befreit war, und nur gegen den Mißbrauch 
eiferte der Kurfürft mit großer Strenge, daß die Herren 
die Befreiung auch auf ſolche Bauerländereien ausdeh— 
nen wollten, welche fie mit Wirthen nicht wieder befekt, 
jondern zu ihren Gutöhöfen geichlagen hatten. 

Neben den erwähnten Steuern und Abgaben brach— 
ten nod) die Schifffahrtözölle, vor allen der Elbzoll bet 
Lenzen, und die Gebühren, weldye die anfommenden 
und abgehenden Handeldfchiffe in den preußtihen Häfen 
zu entrichten hatten, einen großen Ertrag. Auch die 
Domainen, welde bei Antritt der Regierung fait gar 
feinen Nuten abwarfen, waren durch die Bemühungen 
ded Kurfürften fo fehr verbefiert, daß fie insbeſondere 
zur Unterhaltung des prachtvollen Hofitaated große 
Summen liefern fonnten. 

Leider gehörte zu den Finanzmaßregeln Friedrich 
Milhelm’d aud die Münzverfchlechterung, welche von 
der verrufenen Kipper: und Wipperzeit her noch wohl 


1) Handfhriftlihe Chronik in der Joachimsthal'ſchen Gym— 
nafialbibliothef. 
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im Gedächtniß war. Die Noth war ftärfer ald die 
Warnung, welche man aud jenen unheilvollen Zuftän- 
den ſich hätte nehmen follen, und fo oft die Kaflen leer 
waren, wurden leichte Münzen geprägt. Zwar z0g man 
diejelben dann aud) bald wieder ein und gab beflere an 
deren Stelle aud, allein diefe konnten ſich nicht das 
volle Zutrauen ded Publitumd erwerben, weil man 
niemald wußte, wie bald dad Land von Neuem mit 
jchlechten Münzen überſchwemmt werden würde. Des— 
halb wiederholen fich beftändig, aber mit ftetd ungenü- 
gender Wirkung die fharfen Edikte, daß man die fur: 
fürftlihen Münzen für voll annehmen müffe, und durd) 
ein Geſetz vom 30. März 1670 wurde dem Webertreter 
eine Strafe von 500 Thalern angedroht. Vergeſſen 
darf man nicht, daß ed damald auch bei dem beiten 
Willen fait unmöglich war, einen feiten und geficherten 
Münzverkehr herzuftellen und aufrecht zu erhalten, fo 
lange ed in Deutichland viele Hunderte von münzberech⸗ 
tigten, Eleineren Souverainen und freie Reichöftädte 
gab, weldhe alle mehr oder weniger gewiflenlod bei der 
Derwaltung eined fo hochwichtigen Rechtes verfuhren. 
Dad Auskunftömittel, durch Staatöfchuldverjchreibun: 
gen die laufenden Bedürfniffe zu deden, kannte man 
nod nicht. Die lebende Generation mußte für ihre Be: 
dürfniffe jelbft zahlen und konnte nicht die Abtragung 
ihrer Schulden den kommenden Geſchlechtern aufbürden. 

Nachhaltiger aber, ald durch Accife, Steuern, Zölle 
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und Münzreductionen wirkte der Kurfürft für die Er: 
höhung feiner Einkünfte dadurch, daß er den Wieder: 
anbau des verwüfteten Landes unabläffig im Auge be— 
hielt. Die während der Kriegözeiten mit dürren Fich— 
ten bewachſenen Aecker befahl er zu lichten und wieder 
anzubauen; die wüſten Bauerhöfe mußten bejeßt, vie 
Lücken in den Häuferreihen der halbzerſtörten Städte 
durch neue Gebäude audgefüllt werden. Der Kurfürft 
verjprady allen Denen, welde feine Zwecke auf dieſe 
Art befördern helfen wollten, Abgabenfreiheit für eine 
Reihe von Fahren, und ließ ihnen aus feinen übergro= 
Ben Waldungen das kieferne und fihhtene Bauholz; um: 
font, dad eichene zum halben Preije verabfolgen. Da 
nun aud) die neuen Fabrifanlagen und Bergwerfe all: 
mahlich anfingen einen lohnenden Ertrag zu gewähren, 
fo waren für dad Aufblühen ded Landes die ſchönſten 
Hoffnungen vorhanden, ald leider der Kurfürft ſich in 
neue Kriegdhändel verwicelte und dadurch feine weit: 
läufigen Befißungen der Gefahr. audfegte, alle dieſe 
heranreifenden Früchte zu verlieren, nod) ehe fie geerntet 
werden fonnten. 

Bevor wir zur Erzählung der politifchen und Kriegs: 
begebenheiten übergehen, welche in die jeßt folgenden 
Zeitabſchnitte fallen, jollten an diejer Stelle eigentlich 
noch verjchiedene auf die inneren Zuftände ded Landes 
fi) beziehende Verhältnifje, namentlich, aud) die kirch— 
fihen Angelegenheiten und die Zerwürfnifie zwifchen 
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den verichiedenen Confeſſionsverwandten erwähnt wer: 
den. Wir behalten und indefjen die Befprechung der— 
felben für ein jpätered Kapitel vor, weil fih alddann 
ein Elarerer Ueberblick der gefammten Tchätigkeit 
Friedrich Wilhelm’d auf diefem Gebiete eröffnen wird. 





Bwanzigftes Kapitel. 
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Kriegsjahre bis zum Frieden von St. Germain. 


In den Machtverhältniſſen der europäiſchen Staa— 
ten war durch den dreißigjährigen Krieg ein gewaltiger 
Umſchwung eingetreten; denn ald bei den weitphälifchen 
Friedendverhandlungen die Anfprüche der betheiligten 
Länder und Fürften einander gegenübertraten, zeigte 
fi) bald, daß Franfreihh und Schweden das große Wort 
führten, und daß unfer heiliged römiſches Reid) deut: 
iher Nation und dad Haus Haböburg fid) mit der 
zweiten Rolle begnügen mußten. Schwedens Glanz 
iſt hellſtrahlend aber ſchnell verfchwindend, einer Ko: 
metenerſcheinung vergleihbar, über Europa auf- und 
untergegangen. Franfreicy dagegen hat bid auf den 
heutigen Tag durd) feine Geſchichte bewiefen, daß, wenn 
ein Eluger und thatfräftiger Mann an feiner Spike 
fteht, fein anderer Staar die Bahnen diefer mächtigen 
Nation ungeftraft durchkreuzen darf. 

Dad kam zuerft zum allgemeinen Bewußtfein, ald 
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Ludwig XIV. nad Mazarin’8 1661 erfolgtem Tode in 
eigener Perfon die Regierung übernahm. 

Ganz erfüllt von dem Durft nad) Glanz und Ehre, 
weldyer dad franzöfiiche Wolf befeelte, veritand er ed 
nad) allen Seiten hin, demſelben Befriedigung zu ver: 
ihaffen. Im Felde und in der Politik hatte Frankreich 
aldbald fi) auf den eriten Platz in Europa geftellt, und 
Ludwig blieb für die anderen Fürften lange Zeit ein 
Vorbild, dem fie nacheiferten, ohne Hoffnung, ſich ihm 
gleichitellen zu fünnen. Die unerihöpflihen Hilfe: 
quellen jeined fchönen Landes waren durdy Eolbert’s 
weile Mapregeln geöffnet, fo daß dem jungen thaten= 
Iuftigen Fürften die Mittel für feine Unternehmungen 
jederzeit zu Gebote ftanden und er noch Reichthümer 
genug zur Berfügung behielt, um die Gegner, Die er 
nicht mit den Waffen bezwang, dur die Macht des 
Goldes zu gewinnen. 

Spanien war durch den pyrenätjchen Frieden gedemü— 
thigt und hatte große Landſtriche an Frankreich abtreten 
müflen (1659). Ludwig's Bermählung mit der älteften 
Tochter ded Königs jollte noch weitergehenden Aus: 
fichten und Anfprahen den Weg bahnen, und als die 
Geburt eines ſpaniſchen Thronfolgers denfelben in den 
Meg trat, nahm er eine privatrechtlicdye, in Brabant gel- 
tende Erbfolgeordnung zum Borwande, um troß ded 
Derzichted, den feine Gemahlin geleiftet hatte, den 
Befiß der ſpaniſchen Niederlande für ſich zu fordern. 
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Philipp V. von Spanien itarb 1667, und ſchon 
zwei Jahre nachher hatte der König von Franfreid) 
einen großen Theil der reichen Niederlande erobert. 
Nächſt Spanien waren dadurd am meilten die Hollän- 
der gefährdet, und fie mußten darauf denken, fi) vor 
der Nahbarichaft eines fo mächtigen und ländergiert- 
gen Fürften zu fhüsen. Sie brachten deöhalb mit 
England und Schweden die berühmte Tripelallianz zu 
Stande, ein Schußbündniß, dem der Gedanke zu 
Grunde lag, daß daflelbe ſich fpäter in ein Angriffd: 
bündniß gegen Frankreich verwandeln ſollte. Das be: 
wirkte denn den Abſchluß ded Aachener Friedend vom 
2. Mai 1668, durch welchen Ludwig einen Theil feiner 
Groberungen, namentlich die Franche Eomte, an Spa: 
nien zurücdgab, dagegen zwölf Städte in den Nieder: 
landen behielt. Die Tripelallianz wurde durch fran: 
zöfifches Geld und durch die Liebendwürdigfeit franzöfi: 
ſcher Damen geiprengt, welche den charafterlofen 
Garl II. von England für dad Interefle ihred Königs 
gewannen, während Schweden ebenfalld Subfidien 
von Franfreih nahm und gegen Zahlung einer jähr: 
lihen Summe von 600,000 Thaler Eriegöbereit zu fein 
verſprach, um den Kaifer und jeden der deutſchen Reichs— 
fürften anzugreifen, der ed wagen würde den bedrohten 
Holländern zu Hilfe zu eilen. Da ed Ludwig ferner 
verftand, auch den Kurfürften von Köln und den krie— 
geriihen Bifchof von Münfter, Bernhard von Galen, 
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welcher auf einige holländifche Gebietötheile Anſpruch 
zu haben glaubte, in fein Sntereffe zu ziehen, und er 
außerdem den Eatholifc gewordenen Herzog von Han 
nover und deflen Bruder, den Bisthumdverweier von 
Osnabrück für ſich gewann, fo Eonnte er nun mit um 
jo größerer Sicherheit die längft vorbereitete Kriegs: 
erflärung gegen Holland ergehen lafien, für welche er 
ſich der nichtigften und Eleinlichiten Vorwände bediente, 
weil er feine eigentlichen Beweggründe, nämlich) die 
Eiferſucht auf den Handel und den Reichthum des Elei: 
nen, gewerbfleißigen Volkes nicht offen audfprechen durfte. 

Sehr gern hätte er auch den Kurfürften von Bran- 
denburg auf feine Seite gezogen, und ed erjchien im 
Auguft 1669 ein franzöfifcher Gefandter mit den ſchmei—⸗ 
helhafteften Anerbietungen in Berlin, um den Kurfür: 
ften zu gewinnen. Diefer hatte allerdings ein Snterefle 
dabei, die Holländer, weldhe nod immer einen Theil 
feiner cleveſchen Städte bejett hielten, durch einen 
Krieg zur Räumung derſelben genöthigt zu jehen, und 
vielleicht bei diefer Gelegenheit aud) jene alte Hofiſerſche 
Schuld los zu werden. Allein Unruhen in Polen, 
weldye dad Herzogthbum Preußen in Mitleivenichaft zu 
ziehen drohten, ließen ed ihm nicht gerathen erjcheinen, 
fi) in eine Fehde zu verwideln, welche ihn nöthigen 
mußte, feine ganze Kriegsmacht an den Rhein zu füh— 
ren. Er verfuchte alfo für’d Erfte noch den Frieden zu 
erhalten, indem er den Holländern von dem Unwetter 
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Nachricht gab, weldes ſich gegen fie zufammenzog. 
Dabei hoffte er zugleich für feine guten Dienfte von 
dem Rathöpenfionair van Witt, welcher damals an der 
Spitze der berrichenden, antioranifchen Partei ftand, die 
Räumung feiner clevefchen Feftungen auf dem fürzeiten 
Wege zu erlangen. Als died feinen Erfolg hatte, über: 
legte der Kurfürft lange und ernitlicy mit feinen ver- 
trauteften Geheimen Räthen, Schwerin und Meinders, 
welche Partei er zu ergreifen hätte. Neutral wollte er 
nicht bleiben, „denn was neutral zu fein heißt,“ ſchreibt 
er am 27. April 1671, „babe ich ſchon vor dieſem er: 
fahren, und wenn man fchon die beiten Eonditioned 
hat, wird man dod) übel traftiret. Ich habe aud) ver: 
Ihworen, mein L2ebelang. nicht neutral zu fein, und 
würde mein Gewiflen vabet beſchweret.“ Aber die Ent: 
ſcheidung war nicht leicht. Er ſelbſt hielt fid) überzeugt, 
daß die ſämmtlichen bei dem bevorftehenden Kriege be— 
theiligten Mächte auf feine Unterftüßung großed Ge: 
wicht legten. Er hatte 1666 während feined Aufent- 
halteö in Gleve die Genugthuung gehabt, daß fi) Ge: 
fandtihaften von Franfreih, England und Spanien, 
fowie vom Kaiſer und vielen Reichöfürften an feinem 
Hoflager einfanden und zum Theil mit foftbaren Ge: 
ſchenken um feine Gunit bewarben. Aber gerade dieje 
Wichtigkeit, die er felbit fi und Andere ihm beilegten, 
bewirfte, daß er feine endlicye Enticheidung fo lange ivie 
möglich binausihob, und deöhalb wurde er audy fehr 
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ungehalten '), ald er erfuhr, daß die Holländer von ſei— 
ner Bundesgenoſſenſchaft wie von einer auögemachten 
Sache fprahen. Die Weiöheit, mit welcher er zuleßt 
feinen Entihluß faßte, ift nicht genug anzuerkennen. 
Es wirfte dabei feine Art von großmüthiger Gefühls- 
politif mit, wie man dad öfters dargeftellt hat, noch 
weniger waren für ihn die Gejeße, weldyen die privat: 
rechtlichen Verhältniffe unterworfen find, in Staats— 
ſachen dad Enticheidende, ſondern nachdem er ſich Die 
Bedenken für und wider auf's Grünpdlichite von feinen 
Räthen hatte vortragen laffen, gab die Betrachtung den 
Ausſchlag, daß ein deutſcher Reihöfürft num und nim: 
mer dazu beitragen dürfte, den Franzoſen durd) Unter: 
drückung der holländischen Republik gleichlam die Thür 
zum deutichen Reiche zu öffnen. Puffendorf, welcher!) 
diefe Erwägungen ſehr ausführlich mittheilt, führt 
unter den Gründen, welde jchließlich den Ausſchlag 
gaben, auch den Horaziſchen Verd an: „Denf an die 
eigne Gefahr, wenn die Wand ded Nachbars in Brand 
ſteht!“ Und nur zu bald follten über den deutichen 
Nachbarn die Flammen zufammenfchlagen. 

Angeblid um den Kurfüriten von Köln gegen die 
widerfpenftigen Bürger der Stadt zu ſchützen, rückten 
die Franzofen an den Rhein vor. Noch ein Mal ver: 


— — 
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ſuchten fie den Kurfürften von Brandenburg zur Neu: 
tralität zu bewegen und verſprachen ihm Schuß feiner 
Länder, vollftändigen Erfaß für allen Schaden, ven er 
etwa durch den Krieg erleiden würde, und Uebergabe 
der von ven Holländern im Cleve'ſchen beſetzten feiten 
Plätze '), — aber vergebend. 

So faßte denn der Kurfürft den fühnen Entſchluß, 
fi) allein der gefammten Macht Franfreichd und der 
mit demfelben verbündeten Fürften entgegenzuftellen, 
und ed alſo möglicher Weife mit ven Schweden, den 
Engländern und einer großen Anzahl deutſcher Reichs— 
ftände ald Feinden aufnehmen zu müſſen. Ja, wie 
groß aud) ein ſolches Wagniß ihm erfcheinen mußte, es 
war in Wirklichkeit noch größer, als er jelbit überſehen 
fonnte. Denn er glaubte zuverläffig darauf rechnen zu 
dürfen, daß der Kaifer, gegen defien Haus und deflen 
Einfluß Ludwig XIV. feine Unternehmungen zugleich) 
mitgerichtet hatte, fi ihm verbinden und ihn mit allen 
Kräften unterftügen würde. Allein der ſchwache, ganz 
von den Sefuiten geleitete Xeopold wurde von Gewiſſens— 
ferupeln geplagt, weil ed ſich um eine Unterftüßung der 
feßerifchen Holländer handelte, und fein Minifter Lob— 
kowitz war durch franzöfifhen Einfluß und franzöfifches 
Bold gewonnen, obgleich derjelbe bei eigenem, größtem 
Reichthum folhen Berführungen hätte völlig unzugäng- 
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lich fein jollen. Bon den geheimen Madinationen, die 
deöhalb zwiſchen vem franzöfiihen Gefandten in Wien 
und dem kaiſerlichen Minifter gefponnen wurden, Eonnte 
Friedrich Wilhelm allerdings feine Kenntniß haben. 
Im April 1672 rüdte die franzöfiihe Armee von 
Köln aus rheinabwärtd gegen Holland vor und machte 
auf ihrem Siegedlaufe fo rafche Fortihritte, daß die 
Republik ihren Untergang vor Augen jehen mußte. 
Nun endlich faßte der Kurfürft den Entihluß, den 
Bitten der Bedrängten nachzugeben, die auf’d Drin: 
gendfte jeinen Beiltand erfehnten. Der Prinz von 
Dranien ließ. ihn jagen, daß er nirgendd anders Hilfe 
zu finden hoffe, ald bei ihm. Da verſprach er denn, 
mit 20,000 Mann nad) Holland zu eilen, und ließ zu: 
gleich Durch feinen Gefandien, den Fürften von Deffau, 
bei dem Kaifer die dringendften Borftellungen machen, 
daß man num nicht mehr zögern möge, ſich mit ihm zu 
verbinden. Leopold, weldyer jo eben nody dem Könige 
von Franfreic) zu feinen Siegen hatte Glückwünſche 
zugehen laflen, Eonnte ſich doch unmöglich die Schmach 
anthun, dem Kurfürften allein einen Kampf zu über: 
faflen, der das Beſtehen deö deutichen Reiches fo nabe 
anging und die Grenzen deffelben gegen einen über: 
müthigen Nachbar zu vertheidigen beftimmt war. Gr 
verſprach alſo feine Truppen zu den brandenburgijchen 
ftoßen zu laflen, wobei er ji), in Betracht feiner heim: 
lich gegen Frankreich geleifteten Verſprechungen ver 
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Ausflucht bediente, daß er nicht ald Kaifer, fondern ald 
Öfterreichiicher Erzherzog in den Krieg ziehe. 

In Holland ſelbſt war inzwiſchen eine große Um: 
wälzung vorgegangen. Die Republikaner, an deren 
Spitze die Brüder de Witt ftanden, waren durch die 
Oraniſche Partei geftürzt und beide edle Männer jelbit 
der blinden Volkswuth zum Opfer gefallen. Mit Be: 
feitigung ded fogenannten immerwährenden Ediftö ') 
wurde Wilhelm II. von Oranien, der bereitö General: 
capitän von Holland und Seeland war, zugleich zum 
Statthalter erwählt, und derſelbe rüftete ih, um dem 
zu feiner Unterftügung berbeieilenden brandenburgifch- 
Öfterreichtichen Heere in die Hände zu arbeiten. 

Die Kaiferlichen ftießen unter Montecuculi mit 
16,000 Mann zum Kurfürften, den fie in Halberftadt 
antrafen, um gemeinſchaftlich den Zug nad) dem Rheine 
zu unternehmen. Allein die Befehle, welche der öfter: 
reichiihhe General vom Hofe erhielt, waren jo fehr in 
franzöfifhem Intereſſe und lähmten fo vollftändig jede 
kräftige Kriegöführung, daß Montecuculi einft in feiner 
farfaftiihen Weiſe auörief: „Ich will mir meine Be— 
fehle fünftig lieber direct aus Paris holen, jtatt auf dem 
weiten Ummege über Wien. 


1) Durch daffelbe war verboten, daß die Würde eines General- 
capitäns mit-der des Statthalters ſich jemals in derfelben Hand 
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Alle Erfolge, welche die Einfiht und Entſchloſſen⸗ 
heit ded Kurfürften hätten erreichen können, wurden 
durd den böfen Willen der öfterreichifchen Miniſter ver: 
eitelt, und die Geduld Friedrih Wilhelm’d hatte die 
bärteften Proben zu beftehen. Seine Abfiht war es 
geweſen, den Krieg in Feinded Land zu ſpielen und zu 
dem Ende den Rhein zu überfchreiten. Allein dem 
widerſetzten fih die Kurfürften von Trier und von 
Mainz im franzöfifhen Interefie, und ald der Kurfürft, 
der durch die Umtriebe diejer Fürften bei Goblenz und 
Mainz zurücgewiefen war, einen dritten Uebergangs— 
punkt bei Nierftein ermittelt hatte, da weigerte ſich nicht 
nur der Kurfürft von der. Pfalz, denjelben zu geitatten, 
fondern Montecueuli felbft mußte erklären, daß er Be: 
fehl habe, nicht weiter vorzugehen. Die Holländer, 
ungeduldig über die Verzögerung der ſehnlichſt erwarte: 
ten Hilfe, hielten nun die vertragdmäßig zu zahlenden 
Hilfögelder zurüd, des Kurfürften cleveiche Beſitzun— 
gen wurden von den Franzoſen überſchwemmt und 
auf's Aergfte verwüftet, der evangelifche Gotteödtenit 
dajelbft verboten und die Kirchen der Reformirten den 
Katholiten übergeben, während die Grafihaft Mark 
den Angriffen ded Biſchofs von Münfter ausgeſetzt 
blieb, und indem fo zu der Erfolglofigfeit des ganzen 
Unternehmend nody der Ruin der eigenen Befißungen 
ded Kurfürften hinzufam, ſah derjelbe .fih genöthigt, 
feinen Rückzug über die Wejer zu nehmen, um nicht 
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ohne einzelne harte und tapfere Kämpfe gegen verfol- 
gende Feindesſchaaren, die Winterquartiere in Welt: 
phalen zu erreichen. | 

Groß und gerecht war fein Unmuth über die Er: 
folglofigfeit einer Unternehmung, in welche er fi) in 
beiter Abfiht und unter den gefährlichiten Ungftänden 
eingelaffen. Sein Feldherrnſtolz war tief gekränft, 
denn mehr ald einmal hatte er ſolche Stellungen ein= 
zunehmen gewußt, die ihm geftatteten, einen Angriff 
auf die Franzofen zu wagen und feinem fehnlichiten 
Wunſche gemäß fi) mit dem größten Feldherrn des 
Sahrhundertd, dem er felbit die eriten Lehren in der 
Kriegdkunft verdankte, auf dem Schlachtfelde zu meflen. 
Aber jededmal verftanden ed die öſterreichiſchen Verbün- 
beten, ihm ſoviel Schwierigkeiten in den Weg zu legen, 
daß der günftige Moment darüber verfäumt wurde, 
und Turenne Zeit befam, fid) an unangreifbaren Orten 
feftzufeßen. 

Sp hatten die Holländer durch dad ganze Unter: 
nehmen einen unmittelbaren Beiftand nicht erhalten. 
Die einzige Grleihhterung für fie entiprang aud dem 
Umftande, daß die Franzofen genöthigt waren, durd) 
Abjendung der unter Türenne’d Befehl ftehenden Trup⸗ 
pen ihre Angriffdarmee zu [hwädhen. Dafür wußten 
fie aber dem Kurfürften wenig Danf. Diefer hatte fid) 
vielmehr noch zum Ueberfluß die Feindichaft aller der 
Herren zugezogen, durch deren Länder er ohne ihre 
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befondere Erlaubniß hatte marfchiren müflen, und 
Mainz, Trier, Heflen, Hannover und Köln fchrieen 
geradezu über offenen Friedensbruch und verlangten 
Entihädigung. 

Alle Verſuche, ſich audwärtd Bundeögenoffen zu 
werben, ſchlugen fehl. Man batte ih an die Schweizer 
gewandt und jogar einen vergeblicdyen Verſuch gemacht, 
den König von England zu gewinnen, der aber ein fo 
ftarf abgefaßted Antwortfchreiben erließ, daß der bran— 
denburgifche Gefandte in London fid) weigerte, daffelbe 
entgegenzunehmen, und man ed direct an den Kurfür: 
ften fenden mußte '). 

Dad Zahr 1672 war fo für den Kurfürften ein ſehr 
unglücliched geworden, und aud) der Feldzug von 1673 
wurde in ganz ähnlicher Weife durd die Stände des 
Miener Hofes erfolglod gemacht; denn fo oft Turenne 
fi) in einer gefährlichen Rage befand, veranlaßten die 
Defterreicher fo lange Berathungen, bid jener Zeit ge: 
wann, fi) aus derfelben heraudzuziehen. Das war 
namentlich der Fall, ald bei Ochfenfurth in Franken die 
feindlichen Heere unter ſolchen Berhältnifien einander 
gegenüberfitanden. daß die völlige Vernichtung der Fran: 
zojen unvermeidlid, erfolgt wäre, wenn Montecuculi 
nicht von feinem Miniftertum den beftimmteften Befehl 
erhalten hätte, feine Schlacht zu liefern. Montecuculi 
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ſchämte fi) denn auch zuleßt diefer eined Feldherrn fo 
unmwürdigen Rolle. Cr legte fein Commando nieder 
und Bournonopille trat an feine Stelle. Doch war dad 
nur ein Mechfel in der Perfon, nicht in der Sache. 
Auch er ließ den Marfchall Turenne abſichtlich aus jeder 
üblen Lage enttommen, in welcher er von dem Kurfür: 
ſten und deſſen Verbündeten hätte mit Ausficht auf Er: 
folg angegriffen werden können. Kiner dringenden 
Gefahr anderer Art entging der franzöfifche Feldherr 
nod) dadurch, Daß der Kurfürft ven Antrag eined Frans 
zojen, der fih Marquid v. Villeneuve nannte (ein 
Name, der dem Verräther wahricheinlich nicht zufam), 
und der ſich erbot, Zurenne durch Dolch oder Gift ums 
zubringen, mit gebührender Verachtung von ſich wied 
und dem Marichall von dem Vorfall Anzeige machte, 
wofür diefer auf's Artigfte feinen Dank abftattete. 

Die Erfolglofigfeit eined Krieged, bei welchem er 
von feinen Bundeögenofjen eigentlich nur zum Schein 
unterftüßt wurde, mußte endlich den Kurfürften zu Der 
Ueberzeugung bringen, daß er auf diefem Wege Nichts 
zu erwarten habe, als fortgefeßten unnützen Verluſt an 
Mannfchaften und Geld, wobei er noch zum Weberfluß 
fi) alle diejenigen deutfchen Fürften zu Feinden machte, 
deren Land er mit feinen Schaaren zu betreten gezwun: 
gen war; denn nad) dem damaligen Zufchnitte der mili= 
tärifchen Einrichtungen war der Durdyzug,, felbit eined 
befreundeten Heeres, ſtets mit Plünderung und Ver: 
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wüftung der ganzen Gegend verbunden, durch welche 
der Marſch ging. 

Nach vielen reiflihen Erwägungen ſah er ein, daß 
die Umftände ihn nöthigten, einfeitig mit Frankreich in 
Friedendunterhandlungen zu treten. Indem er Died 
dem Kaijer erklärte, mußte er zwar anerkennen, daß ein 
folber Schritt den mit Defterreich getroffenen Verein: 
barungen entgegen jet, indeflen habe er damals von der 
geheimen Berbindung ded Kaiferd mit dem Könige 
von Frankreich Nichtd gewußt, und fpreche ihn diefer 
Umſtand von allen eingegangenen Verbindlichkeiten [o8. 
Der Kaifer ſuchte ſich in feiner Entgegnung auf alle 
Weiſe zu entichuldigen und erbot ſich nicht nur feine 
Armee zu verftärfen, fondern auch dafür zu jorgen, daß 
Spanien fi) mit einem Corps von 15,000 Mann dem 
Unternehmen anichließe, und daß der Krieg von nun 

. an mit wirflihem Ernſt und Nachdruck geführt werde. 
Aber Friedrich Wilhelm war von zu großem Mißtrauen 
gegen alle diefe Verheißungen erfüllt, ald daß er ſich in 
‚feinem Entichluffe hätte wankend machen laflen. 

Noch weit mehr Grund ald der Kaiſer hatten bie 
Holländer darüber entrüftet zu fein, daß fie nun den 
Angriffen Frankreichs jchußlod preidgegeben wurden. 
Indeſſen traf auch fie der Vorwurf, daß fie ihre Ver: 
pflichtungen nicht erfüllt hätten. Weder die verfprochene 
Anzahl von Truppen hatten fie geftellt, noch die Hilfs: 
gelder in den verfprocdhenen Terminen gezahlt, und 
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dadurch in der That den Kurfürften außer Stand ges 
jest, jeine fat 40,000 Mann ftarfe Armee länger zu 
beſolden. Es fonnte ihm nicht zugemuthet werden, 
allein und. auf eigene Koften ald Erretter Hollandd auf: 
zutreten und dafür einen großen Theil feiner Länder 
der Berwüftung Preid zu geben und diefelben vielleicht 
auf immer zu verlieren. 

Das Alled bewog ihn auf den Vorſchlag ded Pfalz: 
grafen von Neuburg einzugehen, welcher fi) erbot, 
zwilchen ihm und Ludwig XIV. die Vermittlerrolle zu 
übernehmen, ein Gefchäft, zu welchem diefer Fürft um 
fo mehr berufen war, als fein eigenes Land großentheils 
biöher ven Kampfpla hatte abgeben müflen, ihm aljo 
ganz vorzüglich an der Beendigung ded Krieges ge: 
legen war. 

Der König von Frankreich zeigte fid) sehr bereit zu 
unterhandeln, denn er wünfchte ſehnlich Die Holländer 
ded Beiſtandes zu berauben, den fie von einem fo ent= 
fchloffenen und friegderfahrenen Fürften hoffen fonnten. 

Am franzöſiſchen Lager bei Löwen wurden die Unter: 
bandlungen zwifchen dem Minifter Pomponne und dem 
brandenburgifchen Geheimrath Meinverd geführt, und 
am 16. Zuni 1673 fam zu Voflem, einem Dorfe zwi: 
ihen Löwen und Brüffel, der Frieden zu Stande. 

Der Kurfürft verpflichtete fih, den Holländern nicht 
ferner Beiftand zu leiften, wogegen die Sranzofen alle 
von ihnen beſetzten brandenburgiid) = clevefhen Drte zu 
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räumen verſprachen, bid auf Weſel, Kippe und Nee, 
welche bis zur Beendigung des Krieged zwifchen Hol: 
land und Frankreich in ihren Händen bleiben follten. 
Der Kurfürft gelobte, fi) mit feinem Feinde Frankreichs 
zu verbinden, doch behielt er fi) die Freiheit ded Hans 
delns vor, wenn Ludwig XIV. daß deutiche Reich an 
greifen jollte. Er erhielt außerdem 80,000 Livres ald 
Erjaß für die von den Franzofen in feinen Staaten 
durdy den Krieg verurfachten Beihädigungen, und 
Frankreich verfprad) dafür zu forgen, daß in dem fünf: 
tigen Friedendfcyluffe die Holländer zur Zahlung der 
rückſtändigen Subfidien angehalten würden. 

Die Holländer empfanden zwar den Abfall ihres 
Bundedgenofien äußerft übel, allein fie verzagten des— 
halb nicht, fondern feßten unter der tapferen und Hu: 
gen Führung Wilhelm’d von Dranien den Krieg nur 
um fo eifriger fort. Sie erneuerten ihr Bündniß mit 
dem Kaifer, zu welchem auch Dänemark, Spanien und 
Lothringen binzutraten, und König Carl von England 
wurde durch 200,000 holländiihe Gulden von feiner 
Allianz mit Frankreich losgekauft, gerade fo wie Lud— 
wig XIV. den Beiftand deflelben früher für eine Geld— 
jumme zu erfaufen vermodht hatte. 

Nun mußten die Franzofen, um fo vielen Feinden 
entgegentreten zu können, den größten Theil ihrer hol: 
ländifchen Eroberungen wieder im Stidy laflen, und 
Wilhelm von Dranien bewies fid) jo ſehr ald eben: 
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bürtigen Gegner der Gonde und Turenne, daß die 
Franzofen aud) die Vortheile, welche fie 1674 in einem 
neuen Feldzuge errungen hatten, nicht behaupten konn— 
ten, und Ludwig XIV. ſehnlich wünſchte, durch einen 
Separatfrieden die Holländer von ihren Bundeögenoflen 
zu trennen. Den Rhein zur Grenze von Frankreich zu 
machen, war damals wie heut der Wunfc der Fran: 
zojen, und dad konnte im Kampfe gegen die fpanifchen 
Niederlande und dad deutiche Reich mit befferem Er: 
folge unternommen werden, wenn Holland aud dem 
Spiele blieb. Diele Erwägungen hatten denn auch 
zulegt die Wirkung, daß beim Abſchluß des Friedens die 
Republik mit volllommen ungeichmälertem Gebiete aus 
dem ungleichen Kampfe hervorging. 

Mir haben gefehen, daß der Kurfürft von Branden= 
burg fi in dem Vertrage von Voſſem vorbehalten 
hatte, den Kaifer gegen Frankreich zu unterftüßen, wo: 
fern dad deutjche Reich angegriffen würde. Diefer Fall 
trat jchnell genug ein, ald Turenne mit feinem Heere 
in die Pfalz einbrab und dad Land auf dad Entfeß- 
lichte verwüftete. Obgleich Graufamfeit feineöwegd in 
feinem Charakter lag, jo war damald aud) der beite 
und mildefte Feloherr nicht im Stande, feine Armee im 
Feindedland von VBerübung der größten Rohheiten zu: 
rückzuhalten. Es gehörte dad eben zum Kriege. 

Unfer Kurfürft überlegte, ob er diefen Angriff auf 
ein deutiched Land zum Vorwand der Kriegderflärung 
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gegen Frankreich ergreifen ſollte. Bielfahe Gründe 
ſprachen dafür. Cr hatte, fo warf man ihm vor, die 
Holländer im Stich gelaffen und ed dadurch den Fran: 
zofen leicht gemacht, it Deutichland einzudringen, und 
deutſch gefinnt wie er war, mußte diefer Vorwurf ihn 
um fo heftiger fränfen, weil er feineöwegd ungegründet 
war. Dann aber hatte er in Hoffnung auf die Hollän- 
diſchen Subfidien ein viel größered Heer zufammen: 
gebracht, ald er mit den Einfünften feined Landes er- 
halten konnte. Er hätte wenigftend 15,000 Mann mit 
einem Male entlafien müflen, wad unter damaligen 
Berhältniffen nicht viel Andered bedeutete, ald fein Land 
mit 15,000 Räubern überjchwemmen. Die holländi: 
ſchen Hilfögelder blieben aud, auch die von Frankreich 
verjprochene Entſchädigungsſumme wurde nicht gezahlt. 
Schloß er fi) den gegen Frankreich verbündeten Mäch— 
ten an, fo mußte der Kaifer und Spanien fid) dazu ver: 
ftehen, feine Truppen zu unterhalten. So dringend 
auch Frankreih und Holland ihn unter nicht zu ver- 
achtenden Anerbietungen für fih zu gewinnen ftrebten, 
fo blieb er dod) bei dem Entichluffe, dad Bündniß mit 
dem Kaifer einzugehen. 

Leider war er durch feine nie ruhende Luft an Diplo: 
matischen Verhandlungen in eine Lage gerathen, welche 
ihm feine vollitändige Freiheit ded Handelns geftattete. 
Er hatte nämlich furz zuvor den Plan gefaßt, im Ber: 
ein mit Schweden eine fogenannte dritte Partei zu 
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bilden, welche den Frieden zwiſchen den ftreitenden 
Mächten heritellen und aufrecht erhalten follte, und fo 
fehr aud) feine Räthe ihm einen foldhen Schritt wider: 
riethen, hatte er dennod) am 1. December 1673 zu dem 
Ende auf zehn Jahre ein Bündniß mit Schweden ge: 
ſchloſſen, dem jedoch ein geheimer Artikel beigefügt war, 
wonad) ed jedem von beiden Theilen freiftehen jollte, 
nad) vorangegangener Kündigung an dem Kriege theil: 
zunehmen, falld der Zweck ded Bunded nicht erreichbar 
wäre. Diele bundedmäßige Kündigung hatte der Kur: 
fürft nicht ergehen laſſen, als er fi) mit dem Kaifer in 
Unterhandlungen einließ, und die Schweden, welche 
von jeher Franfreichd natürliche Bundedgenofjen ge: 
wejen find, verargten ihm dad mit Recht und fanden 
nur zu bald Gelegenheit, fi) graufam zu rächen, 
Dadurch ließ fi) aber der Kurfürft für jest nicht 
abhalten, am 1. Zuli 1674 zu Berlin ein Schuß: und 
Trutzbündniß mit dem Katfer, den Spaniern und den 
Holländern zu fchließen, durch welches er ſich verpflich- 
tete, zu einem gemeinfamen Kriege gegen Frankreich) 
16,000 Mann audzurüften und fjelbit zu befehligen, 
während die Bundeögenofien für die Unterhaltungs: 
foften diefed brandenburgifhen Corps zu forgen hätten. 
Bereitdö am 3. und 10, Auguft Eonnten die Truppen 
in zwei Golonnen, geführt von Derflinger und Görkfe, 
ih in Marſch feßen. Der Kurfürſt folgte in Beglei— 
tung feiner Gemahlin und traf dad Heer jenfeit der 
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Elbe, unweit Magdeburg. Der neunzehnjährige Kur: 
prinz Carl Emil diente ald Generalmajor, der Prinz 
von Homburg befehligte einen Theil der Kavallerie. 
Es waren im Ganzen 16,426 Diann brandenburgifce 
und preußiihe Soldaten, darunter etwa 2000 Mam 
Reiterei und zwanzig Feldgeſchütze mit vollftändiger 
Beipannung'). Der March ging durd Thüringen 
und Franken in gerader Linie auf Straßburg los. 

Der ganze Feldzug verlief leider ebenfo Eläglich wie 
die beiden früheren und aud ganz Ähnlichen Urſachen. 
Friedrih Wilhelm Eonnte fid) ſehr bald davon überzeu: 
gen, daß die Deiterreicher lieber auf alle ernftlichen Er: 
folge verzichten, ald diefelben ven Brandenburgern ver: 
danken wollten. Es war ihnen aber nicht gelegen, „dab 
ein neuer König der Vandalen fi) an der Oſtſee er: 
heben wollte!’ Nur über jeine eigenen Truppen 
wurde dem Kurfürften dad Commando zuerkannt, den 
Dberbefehl über dad ganze verbündete etwa 36,000 
Mann ftarfe Heer führte Bournonville, und ein Kriegs 
rath follte entjcheiden, fo oft beide Feldherren ſich nict 
einigen könnten. 

Gegenüber einem fo entſchloſſenen und thatkräfti- 
gen General wie Zurenne mußte auch das tapferite 
Heer unterliegen, wenn es einheitliher Leitung ent: 


1) 9. Keffel, Einleitung zu v. Buch's Tagebuch, hat ein Ber 
zeichniß der einzelnen Negimenter. 
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behrte, und zum Weberfluffe hatte Bournonville, weil 
er die Ehre eined Siegerd nicht mit den Brandenbur: 
gern theilen wollte, die Ankunft ded Kurfürften gar 
nicht abgewartet, fondern ſich ſchon amı 4. October in 
eine Schlacht eingelaffen, in welcher er geſchlagen wurde 
und mehrere taufend Mann verlor. Auch nad) der 
Vereinigung mit dem Kurfürften wurden deflen wohl: 
berechnetiten Pläne jedes Mal vereitelt und die weiſe— 
ften Rathſchläge Friedrich Wilhelm’d verworfen, ja ed 
gingen foviele Parlamentaire zwiſchen Bournonville 
und den Franzofen unter den auffallenditen Umftänden 
fait täglich hin und her, daß der Verdacht einer fürm: 
lichen Berrätherei nahe genug zu liegen fchien '). 

„Sie find neutral, fagte Friedrich Wilhelm zu dem 
ſpaniſchen Geſandten, der fi) im Lager befand, „Sie 
werden der Welt bezeugen können, was bier vorgegan= 
gen iſt; ich will entichuldigt fein wegen Su, was 
daraus entiteht!” 

Er verfuhte nun mit feinen Truppen jelbititändig 
Etwas zu unternehmen, und führte eine Art von klei— 
nem Kriege, in welchem fi) die Brandenburger, und 
namentlid Obrijt Henniged, durch große Tapferfeit aus: 
zeichneten, aber bedeutende Erfolge waren dabei natür- 
(ich nicht zu erreichen, und höchſt unzufrieden bezog man 


1) Dies erzählt v. Buch umftändlic an verfchiedenen Stellen 
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zulegt die Winterquartiere. Friedrih Wilhelm nahm 
dad feinige in Colmar. Es fehlte überall an Geld 
und Lebendmitteln, die Soldaten fonnten oft drei bis 
vier Tage lang fein Brot erhalten und mußten fich mit 
Rüben nähren, die fie auf dem Felde fuchten. Krank: 
heiten rafften viele hinweg'). Der Hägliche Verlauf, 
deflen Einzelheiten Fein meitered Intereſſe darbieten, 
bewied einmal wieder, daß große Unternehmungen nicht 
gelingen, wenn mehrere gleichberedhtigte Befehlähaber 
an der Spibe ftehen. 

Dad Zahr 1674 follte indeffen für dad Haus Hohen: 
zollern nod) in anderer Weiſe ald durch diefen vergeb: 
lichen Feldzug eine folgenſchwere Bedeutung erlangen. 
Am 22, November erhielt der Kurfürft die Nachricht, 
daß fein ältefter Sohn in Straßburg ſchwer erfrantt 
ſei. Dad Uebel nahm fchnell eine bedenkliche Wen: 
dung, und fhon am 27. war der junge Prinz ent: 
fhlafen. Der Kurfürft hatte feinen Reifemarjcall 
von Bud) zu dem Kranken gefchieft und ließ fich täglich 
über dad Befinden deflelben Bericht eritatten. Daß er 
ihn nicht felbft befuchte, bleibt auffallend, da man den 
Weg von Colmar nad) Straßburg in fieben Stunden 
zurücklegen konnte. Die Todesnachricht erfchütterte ihn 
tief, und er äußerte den Verdacht, 2 eine Vergiftung 
im Spiele wäre. 








1) v. Bud) p. 45. 
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Menn ihm jelbit folhe Gedanken kamen, fo ift-ed 
nicht zu verwundern, daß man im Lager den Verluft 
des allbeliebten Kurprinzen der böſen Stiefmutter zur 
Laft legte. Laut und öffentlih wurde fie der Gift: 
mijcheret angeklagt und mit den entjeglichiten Verwün— 
fchungen belegt. Irgend ein thatlächlicher Anhalt für 
diefen ſchmählichen Verdacht ift nirgends aufzufinden, 
viel wahricheinlicher dürfte es fein, daß die gewaltfamen 
Kuren, denen man den jugendlichen Kranfen unter: 
warf, und namentlich die oft wiederholten Aderläfje ſei— 
nen Tod herbeigeführt haben. 

Es iſt immer mißlich, erforichen zu wollen, was ge: 
ichehen jein würde, wenn etwas Andereö nicht gejchehen 
wäre. Deflenungeacdhtet kann man behaupten, daß ed 
für die Entwidelung des preußiihen Staates entſchei— 
dend war, ald auf den großen Kurfürften nicht ein 
thatkräftiger und großfinniger Fürſt, ſondern ein körper: 
ih und geiltig unfähiger Regent folgte. In wie 
anderer Weije hätten alddann die Hohenzollern ſich die 
Königökrone auf's Haupt ſetzen können! 

Zu derjelben Zeit, fait an demſelben Tage, wo der 
Kurprinz aud dem Leben ſchied, war ed dem franzöſi— 
chen Einfluß in Stodholm gelungen, die Schweden, 
ziemlich wider Willen des Königs und der Nation dahin 
zu bringen, daß fie einen Einfall in die Mark Branden: 
burg unternahmen, um auf diefe Art den Kurfürften zu 


nöthigen, feine Armee von der Eee Grenze 
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zurücdzuziehen, damit Ludwig XIV. defto freiere Hand 
für jeine Unternehmungen behalte. Diejer liftige 
König, welcher fi) jelbit niemald durch andere ald 
eigennüßige Beweggründe leiten ließ, ftellte ed als den 
ſchwärzeſten Undanf dar, daß der Kurfürft troß der 
Bortheile, die ihm Frankreich angeblih in dem 
Frieden von Voſſem verihafft, und troßdem, daß 
man ihm jeine clevejhen Fejtungen zurüdgegeben, 
nunmehr ſich gegen jeinen franzöfiihen Wohlthä— 
ter erhoben hätte, — und doc hatte Ludwig Diele 
Feftungen nur darum geräumt, weil er die Beſatzungen 
zu anderen Zwecken nicht entbehren Eonnte. 

Auh Schweden warf dem Kurfürften vor, daß er 
das zur Aufrechthaltung ded Friedens fo eben erſt ge: 
ſchloſſene Bündniß gebrochen habe, und der ſchwediſche 
Geſandte war ihm bid an den Rhein gefolgt, um wo 
moͤglich nod auf dem Marſche die Umkehr des branden: 
burgiihen Heered zu erwirfen; denn der junge König 
Garl XI. trug gerechted Bedenken, gegen den friegd: 
erfahrenen Friedrich Wilhelm in defien eigenem Lande 
ald Feind aufzutreten, und die Franzoſen konnten nur 
durch die Drohung, ihre Hilfögelver jo lange zurückzu— 
behalten, bis die Schweden wirklich fih zum Einmarſch 
in die Mark anſchickten, den Widerwillen Garld gegen 
einen ſolchen Schritt überwinden. So mißtrautid 
waren jie bid zum lebten Augenblid, daß der franzö- 
ſiſche Geſandte in Perfon der Einfhiffung der Truppen 
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beiwohnte, um ſich von deren wirklicher Abſendung zu 
überzeugen '). 

Nun endlid) ſetzten ſich die — von zwei Sei— 
ten ber über Pommern und Bremen gegen dad Bran— 
denburgifhe in Bewegung. Der berühmte Guſtav 
Wrangel erhielt den Dberbefehl. Cine fürmlidhe 
Kriegserflärung wollte man fo lange wie möglich) ver: 
meiden, und Wrangel rüdte unter vorgängiger 
Anzeige an den Statthalter Fürften von Deflau in die 
Uckermark, angeblid) allein aud dem Grunde, weil 
ihm in Pommern die Lehendmittel fehlten. Er ver: 
lange aud) weiter Nichts ald Unterhalt für feine Sol: 
daten, werde ſtrenge Mannszucht halten und wieder 
nad Pommern zurückehren, fobald der Kurfürft feine 
Feindfeligfeiten gegen Frankreich eingeftellt hätte. 

Friedrich Wilhelm wurde durch einen Eilboten von 
diejem Friedendbrud) der Schweden benachrichtigt. Weit 
entfernt, vadurd beunruhigt zu werden, rief er vielmehr 
aus: „die Schweden fallen in die Mark ein, das ift 
eine Gelegenheit ihnen ganz Pommern zu nehmen!’ — 


Dem Statthalter befahl er, 1200 Mann aud dem 


Halberftädtiichen an ſich zu ziehen, und dieſe kleine 
Schaar durch ſchleunige Werbungen bis auf 8000 zu 
bringen. Mit denſelben ſollte er die Garniſonen der 


1) v. Gansauge: Veranlaſſung und Geſchichte des Krieges 
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Feltungen verftärfen und den Reit zum Schuß des 
Landed unter den Befehl des Generald v. Sommerfeld 
ftellen. Da eine förmliche Kriegderklärung nicht er: 
folgt war, follte man die Schweden nicht reizen und 
mit ihnen fi zu vergleihen fuchen, wenn fie außer 
Lebensmitteln auch Kriegdcontributionen eintrieben, 
ohne daß der Statthalter amtlih davon Kenntnik 
nähme. Die Schweden verfuhren ungeicheut, ald ob 
fie fi in Feinded Land befänden, bejegten eine Menge 
von Städten und legten Befeftigungen an, hielten aber 
anfangs noch ziemlich gute Manndzudt'). 

Der Kurfürft war indeflen nicht müffig. Er wollte 
fi) vor allen Dingen durch Bundeögenoflen veritärfen; 
denn feine Vorliebe für Bündniffe ift ſich ſtets gleich ge- 
blieben, jo wenig diejelben ihm aud während jeiner 
ganzen Regierung genügt haben. Er begab ſich, jobald 
fein Gichtleiden ed geftattete, über Eleve nad) dem Haag 
und nad) Amfterdam, wo er mit großen Ehren von der 
Bevölkerung auf's Feftlichjte empfangen wurde. Er 
traf dafelbft mit der Mutter und den Schweitern feiner 
erften Gemahlin zufammen und verhandelte eifrig mit 
Wilhelm von Oranien und den faiferlichen, ſpaniſchen, 


1) Es ftebt feſt, daß Wrangel Befehl befommen hatte, in 
Hinterpommern und der Mark Alles mit Feuer und Schwert zu 
vernichten, worauf er aber antwortete: Ich bin ein redlicher Sol- 
bat und fein Morbbrenner. of. v. Keffel, Treffenfeld p. 73, Note. 
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lothringiihen, däniſchen und vielen beutichen Ge— 
fandten'). 

Es wurde audgemadht, daß Holland und Spanien, 
denen fi jpäter auch Dänemark anfchloß, unter ge— 
wiflen Boraudjeßungen den Krieg an Schweden erflä- 
ren follten, allein zu fchneller, augenbliclicher Hilfe 
fonnten fie nicht bewogen werden. 

Durd einen holländifhen Kaufmann Raule, deffen 
er jih auch jpäter bei allen auf dad Seeweſen bezüg- 
lichen Angelegenheiten bediente, ließ der Kurfürft einige 
Schiffe ausrüften, welche ald Kaperichiffe gegen Schwe— 
den gebraudyt werden follten. Er jelbft führte, aus 
Holland zurücgefehrt, fein Heer nad Franfen und 
ſchlug in Schweinfurt dad Hauptquartier auf. 

Inzwilchen hatten fi die Zuftände in der Marf 
gar jehr verichlimmert. Guſtav Wrangel war erkrankt 
und hatte ven Oberbefehl an feinen Bruder übergeben, 
welcher weder die Kraft nod den guten Willen bejaß, 
um der Zügellofigfeit der Soldaten Einhalt zu thun. 
Alle Schrerfen des dreißigjährigen Krieges begannen 
fich zu wiederholen. Die Einwohner wurden auöge: 
plündert und aufd Grauſamſte gemißhandelt. Der 
ſcheußliche Schwedentranf diente ald Foltermittel, um 


i) Der englifhe Gefandte Sir W. Temple machte in Eti- 
quettenfragen ſoviel Schwierigkeiten, Daß der Kurfürft deshalb 
nicht mit ihm zufammenfommen konnte. Puffendorf XII. 9. 
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den legten Sparpfennig ded zu Grunde gerichteten 
Landmanned zu erprefien. Weiber wurden ruchlos be: 
ſchimpft und verftümmelt, die Kirchen audgeraubt und 
die heiligen Geräthe unflätig beſudelt. 

Der Statthalter bat dringend um Hilfe, aber ver 
Kurfürft hoffte von Tage zu Tage auf die Kriegöerklä 
rung der Dänen und Holländer, und glaubte, daß aud 
der Kaifer fich entichließen würde, dem Bunde wirkſam 
beizutreten, umfomehr, ald man in Wien ernftlid in 
Sorge war, die Schweden hätten ihr eigentliched Ab: 
ſehen auf Schleften gerichtet, wo die bedrückten Prote 
ftanten von den überjeeifhen Glaubenöbrüdern Hilfe 
und Erlöfung hofften. 

Der einzige von allen Fürften, welcher dem Kur: 
fürften wirklich einige Hilfe leiftete, war deſſen bisber:- 
ger Gegner, der Biſchof von Münfter, welcher von 
Frankreich viele Verſprechungen, aber feine wirklichen 
Bortheile erhalten hatte, und ärgerlich darüber die 
Partei der Gegner ergriff. Er verſprach die Grenzen 
der cleveichen Beſitzungen durch feine Truppen zu decken, 
wenn der Kurfürft mit feiner ganzen Heeresmacht zur 
Rettung feiner Erbländer oftwärtd ziehen müßte. Um 
nun alle feine Kräfte möglichit auf einem Punkte zu 
vereinigen, beſchloß Friedrich Wilhelm auch Diejenigen 
Truppen zurüdzufordern, welche er dem Könige von 
Polen gegen die Türken nad) der Ukraine zu Hilfe ge 
jhidt hatte. Es waren dad zwölf wohlaudgerüftete 
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Compagnien Dragoner, die er damals zu befolden außer 
Stande war, und deren Berpflegung die Polen mit 
Freuden zu übernehmen veriprachen. Diefe Branden= 
burger hatten auch in polniihen Dienften ihre allbe- 
kannte Tapferkeit glänzend bewiejen, und nur jehr 
ungern, und nachdem man alle möglihen Vorwände 
erſchöpft hatte, um fie zurüczubalten, wurden fie endlich 
in die Heimath entlaffen. Allein nur 700 Mann kehr— 
ten zurüd. Der Ueberreit hatte in der Fremde auf den 
CShladıtfeldern und bei den Belagerungen den Tod ge: 
funden, für eine ihnen fremde Angelegenheit nad) Art 
der alten Landöfnechte kämpfend, voll Luft am Krieger: 
bandwerf, gleichviel für wen und für weldhe Sache dad 
Schwert gezogen wurde. 

Die bedrängten märkiſchen Unterthanen wurden 
zur Geduld ermahnt, bid der Kurfürft fommen und 
Hilfe bringen würde. Solche Mabnung mochte ihnen 
erklingen wie dem Ertrinfenden der gute Rath eines 
am Ufer Borübergehenden, der ihn auffordert fih nur 
fo lange über Wafler zu halten, bis man einen 
Shwimmfundigen zur Hilfe herbeigeholt hätte. 

Die Bauern in. ihrer Verzweiflung rotteten fid) 
felbft zu Eleinen bewaffneten Banden zufammen und 
thaten den Schweden joviel Schaden wie fte fonnten. 
Graufam rächten fie die erfahrene Schmach, wo fe 
über einzelne Haufen Meifter wurden, und graujam 
mußten fie büßen, wenn fie einer ftärferen Feindeöſchaar 
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begegneten. Auf ihre Fahnen fchrieben fie mit rother 
Schrift ven befannten Berd?): 

Mir find Bauern von geringem Gut 

Und dienen unferm gnädigen Kurfürften mit unferm Blut. 

Die Barbarei der Echweden war zu folder Höbe 
gediehen, daß der erkrankte Wrangel felbit an feinen 
Bruder fchrieb: So lange er Soldat jei, habe er folche 
Greuel von Ehriften nicht gehört. Allein die übrigen 
Generale hatten die Macht verloren, ernſtlich Einhalt 
zu thun, jelbit wenn fie gewollt hätten ?). 

Endlich am 5. Juni brad) der Kurfürft von Schwein: 
furt auf, nachdem er fein Heer durch Werbungen bid 
auf 15,000 Mann veritärft hatte. In Eilmärjchen 
ging ed nach Magdeburg, weldhe Stadt er am 
11/21. Juni erreichte, nachdem er Tags zuvor in 
Staßfurt zur Erbauung und Stärfung der Truppen 
einen feierlichen Feldgotteödienit über Jeremias XI. 


1) Noch heutzutage wird in einem Dorfe der Magdeburger 
Gegend eine ſolche Fahne in der Kirche aufbewahrt. 

2) Sn der mebhrerwähnten Chronif des Städtchens Ber 
nau, aus der Bibliothek des Joachimthal'ſchen Gymnafiums, ftebt 
unter 1675: Es kamen 16,000 Schweden, plünderten drei Tage 
und fülten 300 Wagen mit Raub, forderten dann noch 500 Tha- 
ler. Erbielten 100 Thaler baar und über 400 Thaler eine Obli— 
gation auf 14 Tage. — Das giebt einen Mafftab für die Art 
und Weile, wie dad Land ruinirt wurde. 
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11 und 12!) hatte abhalten laſſen. Der Mari) war 
mit folder Schnelligkeit vollzogen worden, daß die 
Schweden den Kurfürften nod tief in Franken wähn: 
ten, während er jchon in der Elbfeftung war. Er ließ 
die Thore jchließen und bewachen, damit dem Feinde, 
der unter dem wiedergenejenen Guſtav Wrangel dad 
ganze Havelland bejeßt hielt, feine Kunde von dem 
Nahen der rähenden Macht zufäme. 

Sechstauſend Kürajfiere ?), die Dragoner-Ptegimen: 
ter Bomödorf und Derflinger, 1200 Muöfetiere auf 
146 Wagen, und dreizehn Gejhüße mit doppelter Be: 
jpannung gingen in der Nacht vom 12. zum 13. Juni 
über Genthin nad) Rathenow, wo Obriſt Wangelin 
mit jeinem Regimente lag. Die Grundlofigfeit der 
durch jtrömenden Regen erweicdhten Wege machte den 
Mari äußerſt beihwerlih. Zur großen Freude des 
Kurfüriten überzeugte man ſich mittelit ausgeſchickter 
Kundichhafter, daß die Schweden von dem Anrücken der 
Brandenburger feine Ahnung hatten, vielmehr der 
Meinung waren, diejelben jtänden noch tief in Franken. 


1) Ich jebe bereits, wie ed fo jämmerlich verwüſtet ift, ja das 
ganze Land ift wülte, aber es will ed Niemand zu Herzen nehmen. 
Denn die Berftörer fahren daher über alle Hügel der Wüfte, und 
das freifende Schwert des ‚Herrn von einem Ende des Landes bid 
zum andern, und kein Fleiih wird Frieden haben. 

2) v. Buch's Tagebub: Einleitung zum Jahr 1675. p. 88. 
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Ded Kurfürften Schnelligkeit und Vorſicht hatte Diele 
faft wunderbare Täuſchung des Feinded bewirkt, was 
allerdingd dadurch erleichtert wurde, daß unter Der aufö 
Höchſte ergrimmten Bevölkerung ded Landes ſich faum 
Jemand gefunden hätte, welcher ven Schweden zu Liebe 
den Verräther jpielen mod)te. 

Die für eine Vertheidigung äußerſt günftige Rage 
der Stadt Rathenow auf einer Flußinfel würde e8 der 
Eleinen anrüdenden Schaar jehr erjchwert haben, fich des 
Platzes zu bemächtigen, wenn nicht die Unwiſſenheit 
der Schweden und eine von Derflinger erfonnene 
Kriegölift zu dem glüdlichen Erfolge mitgewirkt hätten. 

In der frühen Morgendämmerung ded 15/25. Juni 


| erihien der Feldmarichall mit einer Eleinen Reiterichaar 


a — 


vor der aufgezogenen Havelbrücke, wo ein Corporal 
mit ſechs Mann die Wache hatte. Von dieſen angeru— 
fen gab Derflinger ſich für einen ſchwediſchen Officier 
aud, der von den Bauern verfolgt, in der Stadt Zus 
flucyt juchte. Die Zugbrüde wurde herabgelaflen. Der 
General ritt hinüber und feine Begleiter bieben einen 
Theil der Wache nieder. Die übrigen entflohen eilig 
in die Städt und allarmirten die Beſatzung. Unterdeffen 
war der Kurfürft über eine eilig gefchlagene Nothbrüde 
von der einen Seite, und eine Abtheilung feines Heeres 
in Kähnen auf der Havel von der anderen Seite ber 
zum Angriff herbei geeilt. Die Bejabung, die in der 
Ueberrafhung nit einmal Zeit gehabt, ihre Waffen 
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vollitändig anzulegen, wehrte fi) tapfer, indeflen nad) 
beftigem Kampfe von anderthalb Stunden waren die 
Brandenburger Herren der Stadt. Bon den ſchwedi— 
ihen Soldaten entfamen nur wenige, die meiften wur: 
den getödtet oder gefangen genommen. Unter den leg: 
teren befand fi) der Obrift Wangelin, deſſen ganze 
jehr werthuolle Habe den Siegern in die Hände fiel. 
Die unbegreiflihe Sorglofigfeit der Schweden wurde 
ihnen noch verderblicher dadurch, daß ein in der Stadt 
wohnender Edelmann mit Borwiflen ded Kurfürften 
die fämmtlichen Offiziere ver Befabung am Abend vor: 
ber zu fid) eingeladen und jo reichlich mit Wein bewir: 
thet hatte, daß man ihres feiten Schlafed während der 
Nacht verfichert fein fonnte. 
Die Einnahme von Rathenow war um veöhalb 
von der größten Wichtigfeit, weil durch diejelbe die bei— 
den Abtheilungen der fchwedifchen Armee von einander 
getrennt gehalten wurden, welce unter Guſtav Wran— 
gel in Havelberg und unter deflen Bruder in Branden: 
burg ftanden. Der Kurfürit beorderte nun das in 
Magdeburg zurüdgebliebene Fußvolk in größter Eile zu 
ſich, doch konnte er defien Ankunft nicht abwarten, weil 
inzwilchen durch einen Offizier, Namens Strauß! ), aud- 
gekundſchaftet worden, daß die in Brandenburg liegen: 
den Schweden bereitd aufgebrochen wären, um fidy mit 


1) Puffendorf XIII. 35. 
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den in Havelberg ſtehenden bei Fehrbellin am Rhein: 
fluffe zu vereinigen. Nun fam ed darauf an, alle 
Brüden, welche die Schweden auf ihrem Marfche zu 
paſſiren hatten, unverzüglich abbrechen zu laflen. Dies 
fonnte durch wenig zahlreiche, zu dem Ende nach Fehr: 
bellin, Kremmen und Oranienburg entjendete Trupps 
bewirft werden, weil dad Landvolk der Umgegend ſich 
überall zur Hilfeleiftung bereit zeigte. 

In Rathenow lieh man 500 Mann ald Befabung 
zurüd. Der Kurfürit eilte feinem Heere voraus, wel- 
ches Abends in Barnewig eintraf und noch Die Spuren 
ded am Morgen verlaflenen ſchwediſchen Lagers da: 
felbit vorfand. Die Schweden hatten fi hinter die 
Seen von Bähnit zurüdgezogen. Am 17.') früh 
ging der Zug Über den zwiichen diejen Seen gelegenen 
Damm nad Gohliß, und die Trümmer von allerlei 
Heeresgeräth, die den Weg bedecdten, gaben zu erfen: 
nen, mit welcher Halt der Rückzug der Schweden er: 
folgt war. Der Nachtrab derfelben wurde bei Nauen 
eingeholt. Es waren etwa taujend Reiter. General 
Lüdike vernichtete einen großen Theil derjelben, als fte 
eben in die Stadt einziehen wollten. Immer weiter 
zogen die Schweden ſich zurück, ohne indeflen ihre 


1) Da fih v. Buch während diefer ganzen Zeit in unmittel- 
barer Nähe des Kurfürften befand, fo ift bier fein Tagebuch 
überall benußt. 
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ihlagfertige Haltung aufzugeben, und da fie aldbald 
alle Brücken abgebrodyen hatten, jo mußte für heute die 
weitere Verfolgung unterbleiben. 

Beide Theile lagerten einander gegenüber, nördlid) 
von Nauen. Der Kurfürit fandte 200 Reiter ab, um 
die Feinde zu umgehen und diejelben im Rüden anzu: 
greifen, allein ein Waffer, welches die Reiter jchwim: 
mend pajliren mußten, verzögerte ihren Marſch und die 
Schweden erhielten Zeit zu entkommen. | 

Die Schweden hatten ſich ſchon am 17. des ſchma— 
len Dammes verfichert, der nördlicd von Nauen durch 
dad dortige Bruchland führt. Auf diefer Nordſeite der 
Stadt erhebt ſich eine weite erhöhte Sandfläche, ver 
Glien genannt, an defien Nordabfall Kremmen gelegen 
it. Nordweſtlich ſchließt fi hieran ein zweited ähn— 
liches Plateau, das Land Bellin, an defien nördlicher 
Spitze dad Städtchen Fehrbellin liegt. Weber dieſe 
beiden Hochflächen nahm das jchwediiche Heer eiligit 
feinen Rücdzug, um bei dem leßtgenannten Drte dad 
Luch und ven Rhin zu überjhreiten und fi) aus dem 
fchwierigen Terrain heraudzuziehen ’). 

Am 18. früh hatte der Kurfürft erfahren, daß der 
jüngere Wrangel feinem Bruder nach Fehrbellin ent: 
gegen marjchire, um ſich dafelbit mit ihm zu vereinigen. 


1) Diefe kurze anfhaulihe Beihreibung der Gegend iſt aus 
3. Voigt, Preußifhe Geſchichte p. 287. 
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Died mußte verhindert werden. Der Prinz von Hom: 
burg, dem auf feinen Wunſch der Befehl über die 1600 ') 
Pferde ftarfe Vorhut?) übertragen worden, erbielt Be: 
fehl, den Mari) der Schweden möglichſt aufzuhalten, 
bis der Kurfürft felbft heranfäme. Der Prinz fand auf 
feinem Wege joviel zerbrohene Wagen und jogar 
Küraffe und Helme der Reiterei, daß man erfennen 
konnte, ed habe fi der Rüdzug der Schweden in eine 
förmliche Flucht aufgelöft. — Bald gelangte von Sei: 
ten ded Prinzen an den Kurfüriten die Meldung, daß 
er die Schweden genöthigt habe, Halt zu machen. Zu: 
gleihh bat er um Erlaubniß, mit dem Angriff zu bes 
ginnen. 

Der Kurfürft hielt Kriegörath. Die Generale, vor 
allen Derflinger, waren dagegen, daß man ſich in eine 
offene Schlacht einlafle. Er glaubte, man werde durch 
Abbrehung der Brüden und Befeßung der Dämme die 
Schweden jo abjchneiden und einfchließen können, daß 
fie fich binnen zwei Tagen ergeben müßten. Der Kur: 
fürft aber, unter dem Einfluß der von dem Prinzen von 
Homburg empfangenen Meldung, erklärte: da man jo 


1) Stenzel giebt 1500 an. Bergl. jedoch Drlih p. 178 und 
die Memoires de Brandebourg. 

2) Die Vorhut beftand aud den HRegimntern Derflinger und 
Anhalt. Das erftere wurde von dem Hauptmann v. Kotwig 
commanbdirt, weil der Obriftlieutenant bei Rathenow gefallen und 
der Major im franzöflichen Kriege verwundet war. 
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nabe beim Feinde fei, müffe er Fell oder Federn laffen, 
worauf Derflinger antwortete!): „Gnädigfter Herr, 
ic glaube ald General meine Meinung jagen zu müflen, 
wie ic) ed am vortheilhafteften und am fiherften halte." 
Aber wenn ed Em. Hoheit gefällt anderer Meinung zu 
fein, jo werde ich darum doch dem Feinde allen Scha= 
den thun, wenn ed aud mit mehr Gefahr und größe: 
rem Wagniß verbunden ift.‘ 

Darauf wurde der Befehl zum Vorrücen gegeben, 
und man beeilte ven Marſch jo jehr, ald es auf dem 
durch Gehölz unterbrochenen Moorboden nur irgend 
möglich war ?). 

Das ſchwediſche Heer beftand aus 7000 Mann 
Fußvolf, 4000 Reitern und 38 Gefhügen. Der Kur: 
fürft, defien Infanterie noch nicht hatte nachfommen 
fönnen, befehligte 5600 Mann Reiterei und 13 Ges 


1) Aus dem Franzöfiihen (Tagebuch v. Buch p. 122) über- 
jegt, daher nicht wörtlich. 

2) Daß der Prinz von Homburg in jugendlihem Eifer (er 
war 41 Zahr alt und hatte nur Ein Bein) gegen ben Befehl des 
Kurfürften die Schweden angegriffen und dadurd den Kurfürften 
zur Schlacht gezwungen habe, worauf diejer ihm gejagt, daß er 
eigentlich den Tod verdient, ift eine jegt vollftändig wibderlegte 
Sage. Richtig fheint dagegen, daB ed dem Kurfürften nicht an- 
genehm war, nicht ſelbſt den erften Angriff gemacht zu haben, und 
daß er deshalb ſich gegen den Prinzen nicht jo dankbar zeigte, ald 
derjelbe es verdiente, Das geht aus dem von Orlich mitgetheil- 
ten Driginalichreiben der Mutter des Prinzen deutlich hervor. 
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ſchütze. Die Schweden hatten bei dem Dorfe Linun 
in einer Torfmoorgegend eine gutgedecte Stellung ein— 
genommen (die Berichte find darüber uneind, ob die 
Dedung in einem Wall oder einem Graben beitanden 
babe), die fie aber, ald der Kurfürft dem Prinzen von 
Heflen zu Hilfe eilte, wieder aufgaben, um ſich gegen 
Fehrbellin hin von Neuem zu ordnen, immer, noch in 
der Hoffnung, die Vereinigung mit dem anderen Theile 
der ſchwediſchen Armee zu bewirken. In gleicher Ab: 
fiht nahmen fie bald darauf eine dritte Stellung ein, 
welche von einigen Sandhügeln beherrſcht wurde. 
Derflinget erfannte die Wichtigkeit dieſer Höhen, und 
es gelang ihm, auf eine derjelben Geſchütze zu führen, 
bevor die Schweden, durch dicken Nebel an der freien 
Ausſicht gehindert, died bemerfen fonnten. Um dieſe 
Hügel entipann fi ein heftiger Kampf, welder durch 
den Prinzen von Homburg zu Guniten der Branden: 
burger entichieden wurde. Bei einem nocdhmaligen An: 
griff auf die Gefhüße leitete auf jpeciellen Befehl deö 
Kurfürften der Obrift von Mörner die Bertheidigung 
verjelben. Der tapfere Mann janf mit dem Rufe: 
„Eher fterben als die Geſchütze verlieren!’ von einer 
feindlihen Kugel getroffen zu Boden. Der Kurfürft 
jelbft war überall im dichteſten Kugelregen, oft in 
augenjcheinlicher Rebenögefahr und genöthigt, mit der 
drei Fuß langen ſpaniſchen Klinge feined Schwerte die 
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Angreifer von fid) abzumwehren'). Einige Gompagnien, 
deren Hauptleute gefallen waren, führte er felbit gegen 
den Feind, ihnen zurufend: „Sch, Euer Fürft, bin jegt 
Euer Hauptmann und will mit Euch fiegen oder ritter: 
lic fterben.” Sein Begleiter mußte ihn aud dem 
Gewühl andringender Feinde befreien. Der Stall: 
meifter Froben, der ihm nicht von der Seite gewichen 
war, wurde wenige Echritte von ihm von einer Kano: 
nenfugel getödtet ?). 








1) Die Sturmbaube, der Hut und dad Schwert, welches er 
in der Schlacht getragen, werden in der Kunſtkammer in Berlin 
aufbewahrt. Drlid 186. Note 1. 

2) Die Erzählung, daß Froben den Kurfürften überredet, das 
Dferd mit ihm zu taufchen, weil die feindlichen Kugeln befonders 
auf den Schimmel, den der Kurfürft ritt, gerichtet waren, ift nach— 
weislich erft im Anfang des achtzehnten Sahrhunderts verbreitet 


und allgemein geglaubt worden. Der bekannte Ordensrath 


König regte die erſten Zweifel dagegen an (nicht, wie Stengel an- 
giebt, der berüchtigte Demagogenverfolger v. Tſchoppe). Neuer: 
dings hat v. Keſſel (Buch's Tagebud I. p. 61) und ein Auffaß in 
Foß Zeitihrift, Januarheft 1865, die Frage nochmals aufgenom- 
men. Es ſoll ein Reitknecht Uhle gewefen fein, der den Pferde- 
taufh getban, worauf denn der Schimmel unter ihm erichoffen 
worden. Die Froben’fhe ſowohl, als die Prinz Homburg'ſche 
Erzählung, haben jedenfalls die innere Wahrheit, daß die Fehr- 
belliner Schlacht im Bewußtfein des Volkes als eine jo ftaunend- 
werthe That fich lebendig erhielt, um romantiſche Vorftellungen 
aller Art durch diefelbe zu erzeugen. 
Eberty, Preuß. Gefchichte ꝛtc. I. 39 
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Die Schweden leifteten jehr tapferen Widerſtand, 
und einige ihrer beften Regimenter wurden faft vollitän: 
dig vernichtet. Als Wrangel nun außerdem nod) durd 
die auf einem falichen Gerüchte beruhende Meldung ge: 
taͤuſcht wurde, daß ein Faiferliched Hilfscorps zur Unter: 
ſtützung ded Kurfürften im Anmarſch fei, gab er die 
Schlacht verloren und der Rückzug begann. Um zebn 
Uhr war der Kampf entichieven, aber die Schweden 
fämpften aud) auf dem Rückzuge noch fo tapfer, daß die 
erihöpften Brandenburger nicht die Flucht des ge 
Ihlagenen Heered nad Fehrbellin verhindern font 
ten. Der Berluft der Schweden wird auf 250 
Mann angegeben, während von dem brandenburgiſchen 
Heere nur 500 geblieben fein follen. 

Die am Nachmittag ded 18. im Eilmarſch von 
Berlin angefommene Infanterie, etwa 2000 Mann, 
war zu jehr ermübet, um nod zur Verfolgung ded 
Feinded verwendet zu werden. Erft am andern Mor: 
gen ging Derflinger nad) Fehrbellin, doch Hatten die 
Schweden diefe Stadt bereitö verlaffen und alle Brüden 
hinter fi) abgebrannt, wodurd) eine weitere Verfolgung 
für jeßt verhindert wurde. Die Fliehenden warfen fih 
in’d Meclenburgifche; allein nur eine geringe Anzahl 
gelangte dorthin, weil die beften Regimenter in der 


1) Die Namen der gebliebenen und verwundeten DOfficiert 
find angegeben bei v. Keffel: Treffenfeld und feine Zeit. p. 64. 
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Schlacht aufgerieben waren und von den übrigen zus 
jammengeworbenen Truppen die meiften unterwegs 
davonliefen. 

Der Kurfürft hatte alle Urfadye, mit dem gerechte: 
ſten Stolze auf diefen glänzenden Sieg zu blicken. Die 
Kühnheit, mit welder er dad Heer der tapferften Nation 
des Nordend mit einer der Zahl nad) viel ſchwächeren 
Reiterſchaar, ohne alle Unterftügung ded Fußvolfed an 
gegriffen hatte, die Kaltblütigfeit, die ihn befähigte in 
jedem Augenblic die richtigen Maßregeln anzuordnen, 
und dabei feine perjönliche todeöverachtende Tapferkeit, 
fießen ihn durd ganz Europa in ftrahlendem Helden: 
glanze eriheinen. Gin Augenzeuge fchildert den An— 
blick des kämpfenden Fürften mit folgenden begeifterten 
Morten: „Seine Augen jchienen wie zwei feurige Ko— 
meten, woraus ein rehted Heldenfeuer blißte; fein Ver— 
halten, jeine Stimme, fein Gefiht, die Gluth feiner 
hitzigen Action brachen in eine dermaßen edle und brens 
nende Heftigfeit aus, daß er gleichſam außer fid) jelbit, 
weit über der Helden Charakter erhaben zu fein ſchien!“ 

Die unmittelbare Folge der Schlaht war ein er: 
höhtes Selbitgefühl ded Kurfürften, der bier zum erjten 
Mal allein an ver Spitze jeiner Brandenburger und 
Preußen den Kampf gegen dad gewaltige Kriegövolf 
der Schweden beitanden hatte und ſich nunmehr den 
großen Mächten Europa’d ald ein Ebenbürtiger zur 
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612 Belohnung ber Tapfern. 
Dad Bolt theilte feine Freude, und überall erzählte 


man mit Stolz, wie er die tapferen Genoſſen feind 


Sieges geehrt und belohnt hatte. Man erfuhr mit be: 
fonderer Genugthuung, daß die beiden Anführer, welde 
fi) am meiften ausgezeichnet hatten, den niederen Stän: 
den entjproffen waren. Feldmarſchall Derflinger galt 
allgemein für einen ehemaligen Schneidergefellen, und 
Dbrift Hennigd war ein Bauernfohn. Diejem hatte 
der Kurfürft auf dem Schlachtfelde den Adelftand und 
den Namen Henniged von Treffenfeld verliehen, dabei 
ein Recht feiner preußifchen Souverainetät audübend, 
denn im deutſchen Reiche verlieh allein der Kaifer den 
Adel!). Den tödtlid verwundeten Obriften Mörner 
ließ Friedrih Wilhelm in feiner eigenen Karoffe vom 
Schlachtfelde fortführen, und dem treuen Froben 
wurde die legte ARubheftätte im Dom zu Berlin neben 
den Kurfürften von Brandenburg angewiefen. 

Der Kurfürft hatte bei der Einnahme von Fehr: 
bellin nicht unbeträchtliche Beute gemacht; namentlid 
wurde eine große Anzahl von Schlahtoieh in Beſchlag 
genommen und an die Soldaten und die hungernden 
Landbewohner in der Umgegend vertheilt. Die Bauern 
gaben ſich dem glüdlihen Gefühle hin, daß die Drang: 
fale, welde fie von den rohen ſchwediſchen Banden 


——— — — — — 


1) Der Kurfürft hatte ſchon früher einigen Perſonen den Add 
verlieben, 3. B. feinem Hoflieferanten Enteforth. 
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Monate lang zu ertragen gehabt, nun zu Ende 
wären. 

In Berlin ließ der Statthalter ein feierliche Dante 
feit abhalten, und zur Ergößung der Einwohner wurde 
ein prachtoolled Feuerwerk auf der Spree abgebrannt. 

Waren die Folgen diefed großen Sieged für die - 
Stellung ded Kurfürften, dem eigenen Lande gegenüber, 
unftreitig von ſchwerwiegender Bedeutung, fo wurden 
diejelben noch wichtiger und weitgreifender für die poli= 
tiichen DVerhältniffe von ganz Europa. Der Glaube 
an die Unbefieglichkeit der gefürchteten Schweden war 
vernichtet; ein einzelner Fürft ded Reiches hatte fie mit 
geringer Truppenzahl, im bloßen Reiterfampfe über: 
wunden. Durch ein merfwürdiged Zufammentreffen 
raffte der Tod wenige Wochen nad) der Schlacht einen 
anderen großen Gegner ded Kurfürften, den Marſchall 
Zurenne, hinweg, der am 27. Zuli bei Sakbad) von 
einer Kanonenfugel getroffen wurde. Der Berluft die: 
jed genialen Anführerd nöthigte die Franzofen für den 
Augenblick fi über den Rhein zurückzuziehen. 

Nunmehr fand aud) der König von Dänemark den 
Muth zu einer förmlichen Kriegderklärung gegen Schwe— 
den, nahm zu gleicher Zeit dem diefer Macht ver: 
bündeten Herzog von Holitein = Gottorp die Feftung 
Zönningen fort, und zwang ihn fi) aller Vortheile zu 
begeben, die ihm der Roeskilder Frieden zugefichert 
hatte. Trotz der feindlichen Einflüffe an feinem Hofe 
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ließ der König fich fogar zu einem geheimen Bündniſſe 

mit Friedrih Wilhelm bewegen, welches am 1. Sep 

tember bei einer perfönlichen Zufammenfunft in Gabe: 

buſch geſchloſſen wurde und den Zweck hatte, dad ſchwe— 

diihe Pommern gemeinfchaftlich zu erobern und mit 
- einander zu theilen '). 

Auch den Herzog von Braunfdhweig= Zelle umd den 
Biihof von Münfter, der noch immer ein verhältnif: 
mäßig großed Kriegöheer unterhielt, gewann der Kur: 
fürft für ſich indem er beiden die Ausſicht auf Antheil 
an den Bremiſch-Verdenſchen Befißungen der Schwer 
den eröffnete. Cr felbit war mit feiner Armee den 
fliehenden Schweden in’d Mecklenburgiſche nachgezogen 
und verftärkte dieſelbe durch Truppen, die er au 
Borpommern und Preußen herbeirief; auch traf endlid 
nad) mandyerlei Verzögerungen ein faiferliches Hilft: 
corpd ein, denn die Schweden waren, wenn aud) niet 
dem Buchſtaben, doch der Sache nad), für Reichsfeinde 
erklärt. 

Dem Kaifer war allerdingd das Wachſen des bran- 


1) Der König ließ fih von den brandenburgifchen Offizieren 
wiederholt von den Affairen bei Rathenow und Fehrbellin erzäh” 
Ien, über die er feine Bewunderung nicht genug ausdrücken fonntt. 
Auch zeigte er ſich fehr erftaunt, als er hörte, daß die brandenbur 
gifchen Soldaten Zaubermittel und Zauberzeichen auf ihrem Kör 
per trugen, um fi) hieb» und flichfet zu machen, was er biöber 
nicht hatte glauben wollen. v. Bud) I. 146. 
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denburgifhen Anfehend fehr unbequem, und diefe Eifer: 
ſucht bewirkte, daß er fich bei der Unterftüßung des Kur: 
fürften höchſt Tau bewied; doch wollte er fich einerfeits | 
durch feine Mitwirkung einen Antheil am den Fünftigen 
Bortheilen ded Krieged fihern, andererfeitö bedurfte er 
der Hilfe Friedrich Wilhelm's bei feinen Kriegen mit 
den Türken, und er durfte denfelben ſich alfo nicht ganz 
zum Feinde machen. 

Der Kurfürft hatte fein Hauptaugenmerk auf 
Stettin gerichtet, und um diefe Stadt von der See 
abzujhneiden, wurden noch in diefem Jahre Wolgaft, 
die Inſel Wollin und Wiömar erobert. Sehr gern 
hätte der Kurfürft auch Stralfund durch Ueberrumpes 
lung gewonnen, allein die dänischen Generale hielten 
dad, und wohl mit Recht, für unausführbar, und fo 
unterblieb es. 

Die Brandenburger bezogen ihre Winterquartiere 
in Medlenburg und Pommern, wo ed mit der Verpfle— 
gung allerdings fehr dürftig audfab, denn die Schwe— 
den hatten dafür geforgt, daß fein Ueberfluß im Lande 
herrſchte. Der Kurfürft jelbit begab ji), arg von der 
Gicht geplagt, im December nad) Berlin zurüd. 

Hier gab ed für ihn vollauf zu thun. Die Schweden 
hatten den Sommer überin Havelberg und Brandenburg 
ihre Quartiere in fo bedrohlicher Nähe von der Haupt: 
ftadt aufgefchlagen, daß die Einwohner ihre Koftbarfei- 
ten nady Spandau in Sicherheit braten, wohin aud) 
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die kurfürſtlichen Kunſtſammlungen geſchafft worden. 
Dad Alles holte man nun wieder zurück!); aber Handel 
und Gewerbe ftocten und die Armuth nahm überhand. 
Die kurfürftlihen Beamten, fogar die Hofbedienten 
wurden nicht bezahlt, und viele von den Künftlern, die 
der Kurfürft aud der Fremde hatte kommen laflen, ge: 
riethen in die größte Dürftigfeit. Die durch den Krieg 
ſtets wachſenden Geldbedürfniſſe ded Kurfürften konn— 
ten nur durch Auferlegung von neuen Steuern befrie— 
digt werden, deren Betrag mit graufamer Härte beige 
trieben wurde. Am lauteften Elagten darüber die Adli— 
gen und die fonftigen Erimirten, welche aud) jest troß 
der Noth ded Landes von allen Abgaben befreit bleiben 
wollten; allein die Magilträte, von denen die veran- 
ſchlagten Summen rüdfihtölos verlangt wurden, muß: 
ten den Drud, den fie von oben empfingen, natürlich 
auf die Gefammtheit der Einwohnerſchaft zurückwir— 
fen laflen. Die Accife wurde von Neuem erhöht, 
außerdem ein neuer Kornzoll auögefchrieben und in 
allen Häufern ftrenge Bifitation nad) folhen Vorräthen 
gehalten, die der Kurfürft für den bevorftehenden Feld: 
zug brauchen konnte. Charakteriftiic it ed, daß zu 
gleicher Zeit neue prächtige Hoflivreen angeſchafft und 
der Bau der Zuftichlöffer fortgefeßt wurde. Der Kur: 
fürft gab ferner gerade damals taufend Thaler her, um 


1) König's Berlin. 170, 
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die Heraudgabe eined fyrifhen neuen Teſtaments zu 
unterftüßen, wie er denn überhaupt durch geiftlichen 
Zroft, durch Predigten, Fafttage und Gebete feinen er= 
Ihöpften Unterthanen den Verluft ihrer irdifchen Güter 
zu erjeßen fi) in feinem Gewiſſen gedrungen fühlte. 

Die bereitd erwähnten chinefifhen Handichriften 
wurden gleichzeitig dem Propft Müller übergeben, der 
eine bedeutende Summe erhielt, um diefelben zu ent- 
ziffern. Dabei hatte der Kurfürft den praftifchen Zweck 
im Auge, durd eine verbreitete Kenntniß der chinefi: 
Ihen Sprache fid) die Verbindung mit Oftindien zu er= 
leihtern, welche ihm für feine Schifffahrts- und Han: 
delöprojecte von jeher bejonderd wichtig erſchienen war. 

Für die Hebung der Gewerbe fuchte er zu jorgen, 
indem er eine Commiſſion niederjeßte, welcde die 
Gründe ded Berfalld der Tuchmachereien unterfuchen 
jollte. Ein gewiffer Sohann von der Burg wurde von 
den Tuchmachern jelbit zum Director ihrer Fabriken ge— 
wählt, und die Bemühungen veffelben hatten auch ven 
Erfolg, daß eine große Anzahl von Menſchen einträg: 
liche Beichäftigung erhielten. 

Inzwiſchen wurden die Rüftungen gegen Schweden 
eifrigft betrieben, und ed war um fo dringender geboten, 
fid) vollftändig wehrhaft zu machen, ald auch von Polen 
ber ein neued Unwetter drohte. Ludwig XIV. bot 
nämlich feinen ganzen Einfluß auf, um den König 
Johann Sobieski, welcher ohnehin ſchon unjerem Kur 
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fürften perfönlich abgeneigt war, noch mehr gegen den— 
felben aufzureizen. Glüdlicherweife waren die Polen 
zur Zeit noch mit der Türkei im Kriege begriffen und 
durften deöhalb ihre Kräfte nicht zerfplittern, aber ihr 
Haß batte nody neue Nahrung durch die fogenannten 
Strauch'ſchen Händel erhalten. Strauch war Prediger 
in Danzig!) und fuchte mittelft feiner Kanzelreden die 
Bürgerfchaft gegen den Magiftrat aufzureizen und zu 
bewirfen, daß die Stadt ſich unter ſchwediſche Hoheit 
ftellte.. Der Kurfürft, der mit Gewalt gegen diefe Um: 
triebe Nichtd ausrichten fonnte, griff zur Liſt. Er lieb 
durd geheime Agenten Die Hamburger auf den berühm: 
ten Geiftlihen aufmerffam maden, und diefe Reichs— 
ftädter, welche von jeher biö auf den heutigen Tag einen 
Ehrenpunft darein jeßten, ihre Pfarritellen mit hervor: 
ragend begabten Theologen zu bejeßen, beriefen ihn an 
eine der Stadtfirhen. Gleichzeitig hatte der König 
von Schweden ihn zum Profeffor und Eonfiftorialratb 
in Greiföwald ernannt, und Strauch nahm dieſe letztere 
Stelle an. Mit einem Pafle des furfüritlihen Statt: 
halterd von Preußen verfehen, ſchiffte er fich nad) feinem 
neuen Beftimmungdorte ein, aber unterwegd wurde er 
‚ von eigend dazu abgejandten brandenburgiſchen Schif— 


1) Hering’s neue Beiträge TI. 180. Note 1. Hartknoch, 
Preußiſche Kirchenbiftorie 861. Gallus, Geſchichte der Mark 
IV. 140. 
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Ten aufgefangen und nad) Golberg gebracht. Als ver 
dafige Commandant, welcher von den geheimen Ab: 
fihten ded Kurfürften Nichts wußte, denfelben wieder 
freiließ, und Straud) zu Lande weiter reilte, wurden 
ihm Dragoner nachgeſchickt, und er wurde in die 
Feftung Küftrin abgeliefert. 

Durch diefe hinterliftige, allem WVölferreht Hohn 
ſprechende Behandlung zur Außerften Muth gebradit, 
fchrieb Straud) an den Kurfürften und redete ihn an: 
„Du Tyrann, der Du dem Pharao gleich biſt!“ — Das 
half aber Nichts, er mußte troß aller Verwendungen der 
Danziger und ded Königd von Polen bis 1678 in 
Küftrin bleiben, und man ließ ihn erft frei, nachdem er 
eidlih gelobt hatte, ſich wegen des Vorgefallenen 
an Niemandem zu rächen. Die Danziger bertefen ihn 
fofort auf's Neue an ihre Kirche und er tft dafelbit 
1682 ald Prediger geitorben. 

Natürlich fonnte diefe ganze Sache feinen andern 
Erfolg haben, ald daß der Haß der Polen und Danzi: 
ger gegen Brandenburg noc heftiger entbrannte als 
zuvor. 

Auch die Schweden in Pommern hatten fi in= 
zwiſchen wieder ermannt, und Königdmarf, der Wranz 
gel's Nachfolger geworden war, machte Anftalt, Wol- 
gaft zurüczuerobern. Er legte geradeüber von ber 
Stadt, auf der Inſel Uſedom, ftarke Befeitigungen an, 
welde den wiederholten Angriffen der Generale Derf: 
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linger und Schwerin widerftanden. Dagegen erlang- 
ten die Kurfürftlichen in Verbindung mit Dänemark 
nicht unbetraͤchtliche Wortheile über die Schweden zur 
See, unddie Schiffe, welche Friedrich Wilhelm in Holland 
gemiethet hatte, faperten eine ſchwediſche Corvette von 
22 und ein Schiff von 16 Kanonen, auf welchem Iebte- 
ren der in Rathenow gefangene Wangelin von Neuem 
in Öefangenfchaft gerietb, und obgleich er ſich für einen 
ſchwediſchen Gejandten audgeben wollte, nach Peik in 
Berwahrfam gebracht wurde. 

Bid zum Junt waren die Rüftungen ded Kurfür: 
jten fo weit fortgefchritten, daß er mit feiner Armee ih 
nad) Pommern in Bewegung feßen fonnte. Durch die 
nicht ohne Mühe bewirkte Einnahme von Triebſees 
dffnete er fi) den freien Durchzug in das ſchwediſche 
Pommern, und die Snfel Ufedom wurde in Folge 
defien von den Feinden geräumt. Dann belagerte er 
Anklam, welches, nachdem viele Menjchen dabei ver: 
loren gegangen waren, am 19. Auguit 1676 capitu: 
liren mußte. Am 30. Septeniber ergab fi Demmin, 
und im Spätherbit hatten die Schweden nur nod 
Stralfund, Greiföwald und Stettin in Händen. Der 
Kurfürft, dem feine Gemahlin während ded ganzen 
Feldzuged nicht von der Seite gewichen war, Eehrte im 
November nah Berlin zurüd. Im folgenden Jahr 
. 1677 jollte nun Stettin an die Reihe fommen. Sehr 
gern hätte der Kurfürft die Holländer vermocht, ihm 
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Dazu mit ihrer Flotte behilflich zu fein, doch konnte er 
dies nicht erlangen. Gr war felbft nad) dem Haag auf: 
gebrodhen, um den Prinzen von Dranien perfönlich zu 
iprechen, fein Gichtleiden aber hatte ihn unterwegs auf: 
gehalten, und die Zuſammenkunft fonnte nicht ftatt- 
finden. Er jehnte fi) nad) holländifher Unterftügung 
um fo mehr, weil die Dänen zwar zur See bedeutende 
Vortheile über die ſchwediſche Flotte davon getragen 
hatten, zu Lande aber unterlegen waren, was wenig- 
ftend den Wortheil für den Kurfürften hatte, daß die 
Schweden ihre Macht theilen mußten und ſich daher 
nicht mit ihrer vollen Stärfe gegen ihn wenden fonn= 
ten. Die vom Kaiſer erwartete Hilfe traf wegen des 
Zürfenfrieged nicht ein. So ftanden dem Kurfürften 
außer den Dänen nur der Bifchof von Münfter und der 
Herzog von Braunſchweig-Lüneburg ald wirkſame Bun= 
deögenofien zur Seite. Allein auf die Treue derjelben 
war nicht feit zu bauen. Beide hatte man im Verdacht, 
fowohl mit Franfreid) ald mit Schweden geheime 
Unterhandlungen zu führen, um einen Theil ber 
Bremiſch-Verdenſchen Befißungen Schwedens für ſich 
zu erlangen. Sie hofften das auf dem inzwiſchen in 
Nimwegen eröffneten Congreſſe zu erreichen, der in der 
Abſicht zuſammengetreten war, um die Dänen und 
Brandenburger zu verhindern, ſich der ſchwediſchen Be— 
fißungen in Pommern zu bemädhtigen. Der Kurfürft 
hatte feinerjeitd die Staatdräthe Somnitz und Blaöpiel 
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dorthin geſchickt, welche auf alle Weife dad Zuftande- 
fommen eined Separatfriedend zwiſchen Schweden und 
Frankreich mit einem der Verbündeten verhindern joll: 
ten, und für’d Erſte fam ed auch zu feiner Einigung. 

Dagegen erneuerte und befeftigte Friedrich Wilhelm 
in den erften Tagen des Jahres 1677 fein Bündnis 
mit Dänemark in der Art, daß beide einander für ihre 
Befigungen und die zu machenden Groberungen Ge: 
währ leifteten, und der König dem Kurfürften beizu: 
jtehen verſprach, falld derfelbe yon Polen angegriffen 
würde. Dieſe polniiche Gefahr follte indeflen vor: 
läufig durch die Geſchicklichkeit des brandenburgiſchen 
Geſandten abgewendet werden, welcher trotz aller In: 
triguen der Gegenpartei und trotz des franzöfifchen 
reichlich gejpendeten Gelded im Mat 1677 die Erneue 
rung und Beftätigung der Verträge von Bromberg und 
Wehlau jeitend der Krone Polen erwirkte. 

Der Kurfürft traf nun mit dem größten Eifer und 
unter Anfpannung aller Kräfte die Vorbereitungen zu 
der Belagerung von Stettin. Die Beſatzung dieſet 
Stadt war zwar wenig zahlreich, doch ftand fie unter 
der umfihtigen Leitung ded waderen Generald von 
Wulffen, den die gefammte, gut ſchwediſch gelinnte Bür: 
gerſchaft unterftüßte, da fie ed für fein beneidenöwer: 
thes Loos hielt, in die Unterthanenſchaft des großen 
Kurfüriten zu gerathen. Blut und Leben ſetzten ſie 
daran, um bei Schweden zu bleiben, und jo oft nachher 
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im Laufe der Belagerung die Soldaten Luft zeigten zu 
capituliren, wurden fie von den Bürgern daran gehin⸗ 
dert. Diejelben drangen fortwährend darauf, DaB 
immer neue Audfälle gegen den Kurfürften gemacht 
wurden, und die von ſolchen Unternehmungen heimkeh— 
renden Soldaten waren ihred Lebens nicht ſicher, wenn 
fie feine Gefangenen mitbrachten. 

Am 27. Juni!) war der Kurfürft, der vor feiner 
Abreife von Berlin nod) einen allgemeinen Buß= und 
Bettag hatte abhalten laſſen, mit feiner Reiterei vor 
Stettin angefommen. Die Vorarbeiten zu der eigent- 
lichen Belagerung leitete ver General von Schwerin 
unter den erſchwerendſten Umftänden mit unglaublider 
Ausdauer und mit größter Umfiht. Am 24. Juli 
nahm der Kurfürft die von Guſtav Adolph erbaute 
Sternihanze, die heutige Gitadelle, mit Sturm, und 
am 4. Auguft begann die Beihießung der Stadt aus 
brandenburgiichen und lüneburgijchen Batterien, welche 
man aud den märkifhen Feſtungen unter Benußung 
des neuen Friedrich: Wilhelms - Kanald zu Wafler her: 
beigeihafit hatte. Kriegsſchiffe auf dem Haf mußten 
alle Zufuhr abſchneiden. Viele Bürger wurden getödtet 
und der Marienthurm ward in Brand geſchoſſen. An 
diejen hatten die Bürger zur Verhöhnung von Derf: 
linger einen Schneider mit Elle und Scheere angeheftet. 


1) Zmmer alten Styls. 
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Der General verlangte dafür Race zu nehmen 
und drohte, wenn Died verweigert würde, mit feinem 
Abſchied. Er hatte den Haß der Stettiner bejonderd 
dadurd) auf ſich geladen, daß er einer Deputation, die 
ihn bat, die Wälle und Mauern: zu beſchießen und der 
Kirchen und Schulen zu fhonen, zur Antwort gab: Er 
wifle allein, wie man eine Feftung erobern müſſe! — 
Nun war der fhöne Kirhthurm, zur Betrübniß des 
Kurfürften, dad Opfer geworden. 

Friedric Wilhelm felbft ſetzte fich hier, jo wie immer, 
perſönlich den größten Gefahren aus und begab fidy bei 
Befihtigung der Arbeiten an die meift bedrohten Stel: 
fen. Als er einft, jo erzählt von Bud) '), ungedeckt über 
den Wall der Batterie ſah, bat ich ihn, ein wenig Sorge 
für ſich jelbft zu tragen, denn ed ging hier fehr heiß zu. 
Da antwortete mir der tapfere Fürft: „Aber wann baft 
du gehört, daß ein Kurfürft von Brandenburg erfchoflen 
ward? Auch die Kurfürftin nahm an allen Einzel: 
heiten den lebhafteften Antheil und zeigte dabei große 
- Herzbaftigfeit. 

Man ließ ed nicht an den eindringlichiten Aufforde: 
rungen zur Uebergabe fehlen. Eine Deputation ver 
Bürger wurde in dad Lager berufen, damit fie fic) über: 
zeugten, daß Die Angreifer erft den kleinſten Theil ihrer 
Geſchütze gegen die Stadt hätten jpielen laffen, — ver: 


4) v. Bud, Tagebuch, September, 1677. 
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gebend. Die tapferen Stettiner blieben feft und treu 
und thaten durch Ausfälle und geſchickt angelegte Pulver: 
minen den Belagerern allen möglidhen Schaden. 

Der hartnädige Kampf dauerte unter allerlei Zwi— 
ichenfällen bis in den December fort. Die Stadt war 
fast gänzlich eingeäfchert, der Schiehbedarf begann den 
Belagerern zu mangeln, während der Kurfürft die Ver: 
fufte, welche jeine Armee erlitten hatte, durch 2000 
Dänen und durd 5 Regimenter, die er aud dem Gleve- 
ihen an fih zog, wieder erfeßte. — Die ſchwediſche 
Garnifon war inzwilchen von 3000 Mann bis auf 250 
zuſammengeſchmolzen. Audfiht auf Erfaß zeigte ſich 
von feiner Seite, — da eröffnete der Sommandant am 
12. December vie Unterhandlungen mittelit eined an 
den General von Ende gerichteten Schreibens, in wel- 
chem er erklärte, daß er die Jungfrau, die er fo lange in 
Verwahrung gehabt, in die Hände des durchlauchtigen 
Anwerbers liefern wollte. Schon am nädften Tage 
einigte man ſich über die Bedingungen der Vebergabe. 
Die Beſatzung erhielt freien Abzug mit allen Eriege: 
riihen Ehren. Sogar zwei Geſchütze follte der General 
mit fih nad Stralfund nehmen, wohin er mit dem 
Reſte jeiner Garnifon edcortirt wurde. Mehr ald hun: 
dert Geſchütze, — 12 Fahnen und eine Standarte, 
die einzigen Weberbleibjel von mehr ald Einem tapfern 
Regimente, fielen in die Hände der Sieger. Dad ver: 


bündete Heer hatte mehr ald 10,000 Mann verloren. 
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Für Munition und andere Kriegöbedürfniffe waren 
ungeheure Summen verwendet. Die Stadt glidy einem 
Schutthaufen. Man hatte bid zum 27. December zu 
arbeiten, um die Straßen jo weit gangbar zu machen, 
daß der Kurfürft feinen Einzug halten konnte. Von 
den Einwohnern waren 2443 Menſchen getödtet worden. 

Die Einzugöfeierlichkeit trug eine ſehr ernfte 
Farbe. Innerhalb der Thore erſchienen ſechs vornehme 
Jungfrauen in Trauerkleidern und überreichten dem 
Kurfürſten einen Cypreſſenkranz, darein mit goldenen 
Worten geſtickt war: Victori cruentam virginitatem! 
Ein ſolcher Empfang war wohl geeignet, dem Eroberer 
die Kehrſeiten feiner glorreichen Thaten — dad menſch⸗ 
liche Elend, recht nachdrücklich zu Gemüthe zu führen. 

Am 31. December 1677 war der Kurfürſt wieder 
in Berlin. Durch ſechs Triumphpforten hielt er ſeinen 
Einzug zwiſchen den Spalieren der Bürgercompagnien. 

Fünf verſchiedene Medaillen wurden auf die Er— 
oberung von Stettin geſchlagen, mit Sinnbildern und 
Inſchriften voll höchſten Selbſtgefühls). Loblieder 
ertönten von allen Seiten. Sm einem derſelben, das 
den Titel führt: Triumphgeſchütz, aud welchem 


1) Oelrich's Münzbeluftigungen. Auch bei Seyler p. 151 
find 4 diefer Münzen abgebildet. Die Gedichte finden fi in 
den Biographieis Friedrich Wilhelm’s in der Steinwehr'fchen 
Bibliothek, Bd. 1. 
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auf Pindus Wällen Freudenſalven gegeben wur— 
den ꝛc. ıc. von Friedrich Madeweiß, heißt es: 

Du großer Friederich, wie Friederich der ander, 

Im Fried' ein Salomo, im Krieg ein Alexander. 

Du ſcheueſt keinen Feind, er ſei gleich Lapp' und Finn’, 

Ein Zeutiher, Schwed' und Pol’, ja gar von türffhern Sinn. 

In einem dramatifirten Hymnus treten die Flüffe 

auf und lobpreifen den Kurfürften, und eine der mit- 
redenden Perjonen heißt: das ftaunende Europa. 

Dieje überihwenglichen Neußerungen erflangen aber 
nicht unangemeflen dem gewaltigen Eindrud, den die 
Siege ded Kurfüriten in der ganzen Welt hervorbrad)- 
ten. Dei Gelegenheit der Eroberung Stettind war ed, 
wo der öſterreichiſche Miniſter Hocher den berühmt ge: 
wordenen Ausiprud that: Es gefalle dem Kaifer nicht, 
dab ein neuer König der Bandalen an der Ditfee auf: 
ftehe. Natürlich dachte man in Wien nicht daran, dem 
Kurfüriten den Befit des eroberten Theiles von Schwe— 
diſch Pommern zuzuerfennen, vielmehr wurden ihm 
allerlei Verdrieplichkeiten wegen der Winterquartiere 
für die Truppen bereitet. Denn da der Katjer jelbft 
fid) im vorigen Jahre an dem Feldzuge betheiligt hatte, 
jo konnte der Krieg mit Schweden als ein Reichskrieg 
angejehen werden, und in diefem Falle hatte der Kur: 
fürft Anſpruch darauf, daß die Reichsfürſten die Laften 
und Koften der Winterquartiere theilten. Die übrigen 


Kurfürften, namentlid Sachſen und Hannover, fonn= 
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ten ihren Neid nicht verbergen. Am beftigiten war 
natürlich Schweden erbittert, und ed kam zwiſchen dem 
ſchwediſchen und brandenburgiihen Gefandten in War: 
ihau zu Erörterungen, welde alles Maß überjchritten 
und fid) bis zu den fchwerften perfönlichen Beleidigun: 
gen ded Kurfürften fteigerten. Der König von Schwe— 
den verweigerte jede Genugthuung, weil der Kurfürft 
jelbft fi) in der Hiße zu der Drohung hatte Fortreißen 
laflen, er wolle den ſchwediſchen Gejandten mit Stod: 
ihlägen traftiren. 

Bon Frankreich aud wurde Del in’d Feuer gegoflen. 
Ludwig XIV. hoffte immer nod) die Polen zu einem 
Kriege gegen den Kurfürften zu reizen, und die Uneinig- 
feit Aller mit Allen war ihm erwünfcht, um dad zu er: 
reichen, was ihm zunächſt am Herzen lag, nämlich durd 
Separatfrieden mit ven einzelnen Staaten die Verbün— 
deten zu trennen. 

In Nimmwegen gingen nun die Verhandlungen in 
einen förmlichen Friedendcongreß über, bei dem fall 
ebenfo weitläufige Etiquettenjchwierigfeiten hervortra— 
ten, wie einft in Münfter und Osnabrück, und diedmal 
war ed der Kurfürit, der ſolche Zögerungen abſichtlich 
erregte, um feinen ihm ungünftigen Abſchluß zu Stande 
fommen zu laflen. Denn während er die alten An: 
fprüche feined Haufed auf ganz Pommern oder doch 
wenigftend auf dad Land bid zur Peene jeßt verwirk— 
lichen zu können hoffte, jo wollte Ludwig XIV. davon 
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Nichts wiffen, und erflärte in feinen Frieden zu willi- 
gen, durch welchen nicht die Schweden den vollen 
Befit der ihnen entriffenen Gebietötheile zurück erhiel: 
ten. Der Kurfürft dagegen legte vor allen Dingen auf 
die Feftung Stettin, die er mit fo vielen Opfern eben 
erobert hatte, ven größten Werth, während Carl XI. 
erflärte, daß er lieber feine Krone ald Stettin miffen 
wollte. 

Da war an eine friedliche Audgleihung nicht zu 
denfen, und die Holländer wurden ed müde an jo weit: 
ausfehenden Zwiltigfeiten ſich ferner zu betheiligen. 
Als daher Ludwig XIV., diefe Stimmung benußend, 
ihnen jehr vortheilhafte Bedingungen ftellte, fo erwies ſich 
weder des Kurfüriten, noch felbit ded Prinzen von Ora— 
nien Einfluß ſtark genug, die Republik an dem Abſchluß 
eines Separatfriedend zu hindern, um jo mehr, als 
Ludwig jo Flug war, ihnen die volle Eritattung alled 
Defien zuzufagen, was er ihnen in den vorangegange: 
nen Sahren gewaltfam entrifien. Er fonnte das jehr 
leicht, weil er wußte, die Spanier wären jeßt unter 
einer erbärmlichen, vormundichaftlichen Regierung und 
bei dem Kampf der Parteien im Innern zu ſchwach, 
um fid) zu widerſetzen, wenn er ſelbſt fid) dafür auf 
deren Koften reichlich entichädigte. So fam denn am 
10. Auguft 1677 der Separatfriede mit den Hollän: 
dern zu Stande, weldye ihr ganzedö Gebiet zurüderhiel: 
ten, wie fie es vor dem Kriege mit Frankreich bejefien, 
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während Spanien gezwungen wurde, die Frande 
Comté und fechözehn feite Pläße in den Niederlanden 
an Ludwig abzutreten (17. Septbr.). In diefen Frie: 
dendabichlüffen wurde den Schweden und allen Verbün— 
deten nody außerdem der Beitritt binnen ſechs Wochen 
offen erhalten. 

Alle Bemühungen ded Kurfürften, durch Gefandt: 
haften, Unterhandlungen und Drohungen den Abſchluß 
diefer Verträge zu hindern, waren vergeblidy geweien. 
Wohl mochten die Holländer ih ſchämen, ihren treue: 
ten Bundeögenofjen in fo wortbrüchiger Weiſe verlaf: 
jen zu haben, und fie verſuchten wenigſtens die Aner: 
fennung der Neutralität für feine cleviihen Beſitzungen 
von Frankreich zu erhalten. Aber auch died gelang 
nicht. — Eine ſchwache Entſchädigung erhielt der Kur: 
fürjt noch dadurch, daß die Holländer in einem gehei: 
men Bündnik vom 8. März 1678 auf die alte Hof: 
iſerſche Schuldforderung verzichteten, welche vom Kur: 
fürften Sohann Siegismund berrührte, und deren 
urfprünglichen Betrag von 10,000 Thaler die Herren 
Staaten mittelit einer Zind auf Zinsberechnung zur 
Höhe von zwölf Millionen Gulden anzufchwellen ver: 
ftanden hatten. Friedrih Wilhelm entjagte dagegen 
feinen Anfprücen wegen nicht gezahlter Hilfägelder und 
trat außerdem die Schenkenſchanze an Holland ab. 

Für die Fortießung ded pommerichen Krieged fonnte 
alfo der Kurfürft nur auf die Dänen, die Lüneburger 
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und den Bifhof von Münfter ſich verlaffen. Sein 
durch die Verlufte vor Stettin ſehr gejchwächted Heer 
hatte er bid zum Zult in jo weit wieder vervollftändigt, 
daß er darauf denken fonnte, nun aud Stralfund und 
Greiföwald den Schweden zu entreißen, und wirklich 
gelang ed troß des tapfern Widerftanded der ſchwediſchen 
Befabungen, ſich bid zum Herbite diefer beiden wich— 
tigen Pläße zu bemädhtigen. In Stralfund fanden 
die Sachen gerade umgekehrt wie in Stettin. Die 
Bürger zeigten ſich fehr geneigt, ihre Stadt dem Kur: 
fürften zu übergeben, und nur Königsmark's Beharr: 
lichkeit und Entichloffenheit waren Schuld, daß ed zum 
Bombardement fam. Die Stadt hatte feit MWallen: 
fteind Zeiten den Auf ihrer Uneinnehmbarfeit zu be: 
haupten gewußt, und deöhalb litt der Stolz der Schwe: 
den nicht, fie zu verlieren. Andererfeitd bildete ed für 
Friedrih Wilhelm einen Chrenpunft, die Ketten zu zer: 
reißen, mit denen Stralfund für Wallenftein am Him— 
mel geſchloſſen war. Inmitten der Belagerungdarbei- 
ten erbielt der Kurfürft die Nachricht von den Nimwe— 
ger Friedensſchlüſſen, was feinen Zorn und feinen Eifer 
natürlich nody mehr anfeuerte. Stralfund mußte end: 
(id, fapituliren, am 18. October erhielten die Schwe: 
den mit allen friegerifchen Ehren freien Abzug, und der 
Kurfürft 309 feierlih am 20. in die eroberte Feftung 
ein. Am 7. November fiel auch Greifswald, und ganz 
Pommern war nun in den Händen ded Kurfürften von 
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Brandenburg '). Diefer felbft kehrte im December nadı 
Berlin zurüd. — Die Noth dauerte hier noch fort, ja 
fie jtieg jo hoch, daß die Steuern vielfach nicht beige: 
trieben werden fonnten. „Daher, jagt König”), 
„berichte auch bei den Unterthanen im Ganzen Unzu— 
frievenheit, und fie jeufzten herzlich nad) dem Frieden. 
Indefien ging ed doc aud den anderen furfürftlichen 
Provinzen nicht befier, alle mußten die Laſt des Krieges 
tragen, und ed ift fehr zu bewundern, woher nody dad 
anjehnlihe Duantum fam, welches fie aufzubringen 
genöthigt waren. Der Hof ded Kurfüriten aber litt bei 
alle dem nicht, weil er die Pracht liebte und eine zahl: 
reiche Dienerfchaft unterhielt.‘ Die Berliner waren ſehr 
entrüftet darüber, Daß gerade jeßt beider allgemeinen Noth 
ein Paar Franzoien zu Hofparfümeurd und Hofper: 
rückenmachern beitellt wurden, und daß der Kurfürit zur 
Anlegung von Springbrunnen und Lufthäufern hinter 
dem Schloſſe Geld auögab. Sie waren außerdem über 
die Niederlage der Schweden nicht erfreut, weil ne 
fürdhteten, es würde, nachdem dieſe Iutheranifhe Macht 
aud Deutichland verdrängt worden, die Bevorzugung 
der Neformirten deito ungehinderter in’d Werk gejept 
werden. Der Krieg mit Schweden aber fonnte für 


— —— — — — 


1) Die ſehr ausführlichen Details über dieſe beiden Belage— 
rungen in v. Buch's Tagebud Bd. II. 
2) L. e. p. 186. 
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jet nicht zu Ende’fommen. Der Kurfürft hatte in 
diejer Beziehung feine Wahl mehr. Die diploma: 
tiihen Unterhandlungen, welche er in’d Geheim jowohl 
mit Frankreich ald mit dem Kaifer angefnüpft hatte, 
waren nicht nur erfolglos geblieben, fondern hatten ihm 
auch dad Mißtrauen aller Theile zugezogen, weil die 
Höfe einander von den Vorſchlägen ded brandenbur= 
giihen Geſandten Kenntniß gaben. In Wien hatte der 
Kurfürſt um Vermittelung ded Friedend mit Schweden 
gebeten und zu gleicher Zeit den Kaiſer zur Hülfe gegen 
dafielbe Schweden angerufen, auch ihn zu bewegen ge= 
ſucht, ein großes Heer gegen Frankreich marſchiren zu 
laſſen. | 

Diefe überfeine Diplomatie hatte weiter Nichts 
bewirkt, ald daß nun auch der Kaiſer mit Frankreich 
Frieden ſchloß, indem er die wichtige Stadt Freiburg 
zum Opfer brachte, deren fi) die Franzofen bei ihrem 
früheren Einfall in Deutihland bemädtigt hatten. 
Außerdem war jeßt der treue Bundeögenofle Friedric) 
Wilhelmd, der Bifhof von Münfter, geftorben und fein 
Nachfolger, Graf Fürftenberg, hatte ſich in dad franzö— 
fiche Lager hinüber ziehen laflen. Der Kurfürft gerieth 
in die gefährlichite Lage, denn Ludwig XIV. rüdte 
gegen die clevejhen Lande vor, und die Schweden be— 
ſchloſſen auf fein Anftiften von Liefland aus durch Preu: 
Ben nad) Pommern zurüczufehren und die ihnen ent= 
' riffenen Pläße wieder zu nehmen. Wären nun die 
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Stände ded Herzogtbumd Preußen für ihren branden: 
burgifhen Herrn aufgeitanden, um den andringenden 
Feind von den Grenzen abzuhalten oder ihm wenig: 
ftend alle möglichen Hinderniffe in den Weg zu legen, 
bis der Kurfürft mit feiner Armee herbeieilen fonnte, 
jo hätte ſich Alles viel leichter machen lafien. So aber 
waren, wie wir wiflen, die Preußen im Herzen viel 
befier polniſch ald brandenburgiſch gefinnt; unter 
dem fortwährenden Steuerdrud, der gegen fie geübt 
wurde, wuchs ihre Abneigung, und fie thaten freiwillig 
um fo weniger, ald fie nad) dem Buchitaben ihrer Ber: 
faflung ein Recht hatten zu behaupten, daß der Krieg 
ded Kurfürften mit Schweden fie gar nichts angehe, 
fondern daß der König von Polen und der Kurfürft 
beide verpflichtet jeien, fie zu befchüßen, wenn fie ange: 
griffen würden. Auch der Kurfürft wünjchte gar nicht, 
daß ſich eine bewaffnete Landwehr im Herzogtbum bil: 
dete; denn er fürdhtete mit Recht, dab eine ſolche wohl 
gar gegen ihn mit den Schweden ſich verbinden fünnte. 
Diefe waren durd allerlei Zufälle gehindert worden, 
ihre beabfichtigte Unternehmung in’d Werk zu jeßen. 
Zwei zu Oberanführern ernannte Generale ftarben bin: 
tereinander vor Beginn der Feindfeligfeiten; darüber 
verging der Sommer und erft im November 1678 rückte 
Heinridy) Horn mit 16000 Mann über die preußtiche 
Grenze vor, und der Kurfürft zog gerade wieder durch 
eine Reihe jehr jhöner Triumphbogen und zwilchen den 
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zu feinem Empfang erbauten fünftlichen Forts, von 
deren Zinnen die Geſchütze „einen Lärm wie aus der 
anderen Welt machten,” in Berlin ein (2. Novbr.), ald 
er die Nachricht von dieſen bevrohlichen Vorgängen 
erhielt !). Er war franf und angegriffen, die Gicht 
und ein hartnäciger Huften plagten ihn, deſſenunge— 
achtet richtete er fofort jeine ganze Thätigkeit auf die 
Abwehr der drohenden Gefahr, und ohne der Kälte ded 
ausnahmsweiſe ftrengen Winterd zu achten, war er am 
30. Dechr. 1678 bereit, feinem Heere nad) Preußen zu 
folgen. Die Kurfürftin und der Kurprinz begleiteten 
ihn. In Preußen hatten fih die Sachen inzwijchen 
fehr ungünftig geftaltet. 

Die Schweden waren von Oſten her über die preu— 
Biiche Grenze vorgedrungen und marfchirten auf Königd- 
berg [o8, indem fie dad vom Grafen Dönhof verthei— 
digte Memel auf einem Ummege vermieden”). Da 
man alle Urſache hatte, gegen die Königsberger miß— 
trauiich au fein, fo war ed von höchſter Wichtigkeit, die 
Schweden nicht bid zu dieſer Hauptitadt ded Herzog: 
thums vordringen zu laffen. Der General Görgfe 
wurde ihnen mit 3000 Mann entgegengejhiekt, um fte 
aufzuhalten. Doc) gelang dad nicht, weil die an den 
Krieg nicht gemöhnte Landesmiliz, aud welcher ein gro= 
Ber Theil feiner Truppen beftand, den Schweden nicht 


1) 9. Bud II. p. 110. 
2) Daſelbſt. Einleitung zum Jahre 1679. 
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Stand hielt. Dieje hatten Tilfit und Ragnit genommen, 
und aud) Initerburg fiel nad) kurzer Gegenwehr in ihre 
Hände. Hier ruhten fie von ihrem durch die Kälte 
und die ſchlechten Wege jehr beihwerlihen Marjche aus, 
aber die Soldaten entfhädigten fih in der verhältnib: 
mäßig wohlhabenden Gegend jo unmäßig für die aus— 
geftandenen Entbehrungen, daß viele von ihnen ftarben. 
Die Uebriggebliebenen rücten dann auf ihrem Marie 
vor, und Görtzke jah ſich genöthigt, bis Königsberg zu: 
rückzuweichen. | 2 

Der Kurfürft hatte, um den Feind zu täufchen, die 
Nachricht verbreiten laflen, daß er feiner Krankheit 
wegen nod) längere Zeit in Berlin verweilen müßte, 
während er in der That durch dad königl. Preu— 
Ben Über die Weicyjel ging und am 10. Januar mit 
einem Xheil jeiner Armee ſchon in Martenwerder war, 
wo er die Ankunft der übrigen Regimenter erwar— 
ten wollte Die Nachricht von der ihnen ganz un 
vermutheten Ankunft ded Kurfüriten wirkte auf die 
Schweden jo erichrediend, dab Horn ſich eiligjt auf den 
NRüdzug begab. Sein Heer war durd Kälte und 
Krankheiten bid auf 8000 Mann zuſammengeſchmol— 
zen, während der Kurfürft jetzt 9000 Mann und 
Görtzke, nahdem er ſich von allen Seiten her jo viel 
wie möglich verftärkt hatte, 7000 Mann befehligte. Die 
Lage der Schweden wurde nod) dadurch verſchlimmert, 
daß ein von den Franzofen bezahfted polniſches Corps, 
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unter Anführung ded Grafen Bethune (Sobieski's 
Schwager), welhed Danzig bejeßt hatte, ſich vollitän- 
dig auflöfte und zerftreute, weil Ludwig XIV. unter: 
laſſen hatte, ihnen den rüditändigen Sold auszahlen 
zu laffen. Der Kurfürft entjendete aldbald den Obrift 
vo. Treffenfeld mit einigen Negimentern, um den Ges 
neral Görgke bei der Verfolgung der Schweden zu 
unterftüßen und diejelben zum Stehen zu bringen. Er 
wollte ed um jeden Preis zu einer Schlacht fommen 
laſſen, in der feften Zuverficht, jet mit Einem Schlage 
ſich von dieſen läftigen Feinden für immer zu befreien. 
Auch die Armee war troß der erlittenen Strapazen und 
der grimmigen Kälte voll Siegeömuth, wozu dad Be: 
nehmen ded Kurfürften nicht wenig beitrug, welcher 
alles Ungemach mit ihnen theilte. 

Um fi) deito jchneller mit Görtzke vereinigen zu 
fönnen, befahl Friedrich Wilhelm ') dem Statthalter 
und den Dberräthen in Königöberg, unweigerlich 1200 
Schlitten und 6—700 ledige Pferde zufammenzubrin: 
gen und den nöthigen Mundvorrath auf 8 Tage für 
die Armee zu befhaffen. Auf diefen Schlitten führte 
er die Infanterie und 34 Kanonen am 15. Sanuar 
über dad Eid?) ded dreizehn Meilen langen frifchen 


— — 





2) Rieſe. Fried. Wilh. des Gr. Minterfeldzug 1678/79. Ber: 
fin 1864 p. 70. v. Bud II. 130. 

2) Das jehr intereffante Facfimile einer gleichzeitigen Abbil- 
dung dieſes Schlittenzuges bei Keffel: Henigs v. Treffenield. 
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Haft. In Preußiih= Brandenburg übernadhtete der 
Kurfürft und fam am 16. Abendd 7 Uhr in Königs: 
berg an. Er wollte nicht öffentlich in Die Stadt ein: 
ziehen, fondern fuhr auf dem Pregel nach dem Schlofle, 
obgleich die Bürger in allen Straßen Triumphbogen 
errichtet hatten. „Es war jehr ſchön anzuſehen,“ jagt 
Bud, „wie unfere ganze Infanterie jo wie der übrige 
Theil der Armee und die Bagage auf dem Eije ſich 
bewegte. Die Infanterie auf Schlitten, was jehr luſtig 
anzufehen war, beſonders da fie beftändig den Drago: 
nermarſch fchlagen ließen. Beim Eintritt 3. 8. D. 
fam alle Welt um fie herum, wad und gefährlid) jchien, 
da das Eid brechen fonnte. Als wir in’d Schloß kamen, 
jagte und Semand, wir hätten feine Pferde zu morgen, 
worüber ©. K. D. jehr heftig wurde, id) beruhigte ihn 
aber darnach.“ Im Königöberger Schloffe wohnte 
damald aud die hübſche, Kleine Prinzejfin Radzivil, 
welhe der Kurfürft im nächiten Sahre mit feinem 
Sohne Ludwig verheirathete. 

So war num die Hauptarmee mit den Görgfe’jchen 
Truppen vereinigt. Schon nad) zwei Tagen jeßte ſich 
der Kurfürft mit dem ganzen Heere wiederum zu Schlit- 
ten in Marſch, um die Schweden zu verfolgen; denn 
man hatte Nachricht, daß diefelben in Ziljit angelangt 
wären und zwilden diefer Stadt und Ragnit den Feind 
erwarten wollten. Görtzke wurde ihm fofort nachge— 
hit. Treffenfeld begleitete denſelben und befehligte 
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den Bortrab aud 800 Reitern (dabei ded Kurfürften 
Leibregiment) und 200 Dragonern beftehend. 

Bereitd am 20. Januar ftellte ſich Treffenfeld mit 
einer eroberten, ſchwediſchen Fahne bei dem Kurfürften 
wieder ein und berichtete, daß er 6 Gompagnien Dra= 
goner und ein ihnen zu Hilfe eilended Regiment gänz— 
lich geihlagen und ihm dad Gepäd abgenommen hätte, 
und daß man, wenn dad Hauptkorpd unter Görbfe 
ſchon zur Stelle gewefen, den Feind vollftändig würde 
vernichtet haben. Der Kurfürit ernannte den tapfern 
Dbrift auf der Stelle zum Generalmajor!) und fchiete 
ihn jofort zurüd, um die Schweden weiter zu verfolgen. 

Er jelbft paffirte mit Infanterie und Kavallerie von 
Labiau aud drei Meilen dad Eid des kuriſchen Haffs 
bis zum Dorfe Gilge. Mitten auf dem Eife wurde 
Halt gemacht und Friedrich Wilhelm fuhr bei den ein= 
zelnen Treffen im Schlitten entlang, während die Trups 
pen, ihre Piken in ver Höhe und die Muöfeten in der 
Hand, präfentirten und mit wehenden Fahnen ſalu— 
tirten. 

Der Kurfürit ſelbſt follte jedoch nicht mit ven 
Schweden handgemein werden, weil er fid) über die 
Richtung, welche diejelben eingefchlagen hatten, täufchte. 
In der grimmigjten Kälte, die bis zu 26 Grad ftieg, 

1) Dies erregte den Verbruß anderer Offiziere, die ih zurüd- 


geiegt glaubten. Ueber die daraus entftehenden Weiterungen vergl. 
Riefe 1. c. 76. 
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führte er feine Truppen weiter. Die Soldaten mußten 
ded Nachts im Freien campiren, während man ihn felbft 
in einer ſchmutzigen Hütte untergebracht hatte, die fo 
niedrig war, daß man faum aufreht darin fteben 
fonnte'). Zwei Tage lang fehlte es an Brod und ed 
ftand zu befürdten, daß die ganze Armee zu Grunde 
ginge. Friedric Wilhelm war daher genöthigt zurüd: 
zugehen, während Zreffenfeld die Schweden weiter ver- 
folgte, deren Rückzug fi bald troß aller von ihnen 
bewieienen Tapferkeit jo traurig geftaltete, daß ihr zu: 
rückgelaſſenes Gepäd, dad Geſchütz, deſſen Bedienung 
gefallen oder erfroren war, und ihre am Wege zerftreu- 
ten Wagenräder und Waffenftüde den Verfolgern deut- 
lid) die Richtung anzeigten, die fie eingeſchlagen hatten. 
Die ermattet umfinkfenden Soldaten wurden, wenn fie 
am Wege liegen blieben, von den famogitiihen Bauern 
erichlagen. 

Dennoch ermannten die tapferen Schweden fi 
nody einmal zum MWiderftande, und es fam zwiſchen 
dem Reſte ihrer Armee und der Treffenfeld'ſchen Ab: 
theilung, weldye vom Kurfürften durch 1600 Reiter 
unter General Adam v. Schöning verftärft worden war, 
zu einem mörderiichen Gefecht, das bid in die Dunfel- 
beit fortgejeßt, in einen furchtbar erbitterten Einzel: 


— — — — — 


1) Die Thür war fo ſchmal, daß der Hofmarſchall v. Canitz. 
ald er hinein geben wollte, ſich feſtklemmte und nur mit vieler 
Mühe erlöft werden konnte. So erzählt Bud). 


AM 
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kampf überging, wo Feinde und Freunde in unentwirr: 
barem Knäuel verwicdelt einander erfchlugen. Schö— 
ning felbft gerieth in die größte Lebendgefahr. Nach 
vollftändiger Erihöpfung beider Theile rubte die 
Schlacht. Don feiner Seite war Pardon gegeben 
worden. Der Sieg blieb unentichieden. 

Die Schweden fühlten ſich zu erfchöpft, den Kampf 
fortzufeßen.. Während der Nacht zogen fie fih in Die 
Mälder zurüd. Hunderte von Kranken und Verwun— 
deten mußte man unterwegs zurüdlaflen. Bon der 
ganzen Armee waren faum 3000 Mann, und unter 
diefen noch nicht 1000 vollfommen fampffähige übrig, 
die zuleßt Riga erreichten. 

Auch die Brandenburger waren durch Mangel und 
Kälte jo erihöpft, daß an eine Verfolgung nicht weiter 
zu denfen war, und fie zogen fi) über Memel zurück, 
während man in Riga noch in der größten Bejorgniß 
lebte, der Kurfürft werde vor die Stadt rüden und ihr 
ein ähnliches Schickſal bereiten, wie der unglüdlichen 
Feſtung Stettin. Allein daran war nicht zu denfen. 
Die Truppen ded Kurfürften bedurften dringend der 
Erholung, und fie bezogen um Memel und Tilfit ihre 
Minterquartiere. Friedrich Wilhelm felbit traf am 
11. Februar wieder in Königäberg ein und blieb dafelbit 
bid zum 13. März. Die Abreife erfolgte auf einem 
jechöfpännigen Schlitten, und am 31. defielben Monats 


traf der Kurfürft in Berlin ein. 
Eberty, Vreuß. Geſchichte zc. I. 4l 
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Mie groß aud) die Erfolge waren, welche er in den 
legten Fahren errungen, wo er nit nur ganz Pom: 
mern erobert, fondern auch die Schweden gezwungen 
hatte, ſich in ihre nordifche Heimath zurüdzuziehen, jo 
war ed ihm doc nicht bejchieden, für jo gewaltige An: 
firengungen einen entiprechenden dauernden Vortheil 
zu erlangen. 

Die Franzojen hielten an dem Bündniß mit Schwe: 
den felt, und Ludwig XIV. hatte jein Wort verpfändet, 
daß der Kurfürit alle gemachten Eroberungen denfelben 
zurüc erftatten müßte. Nachdem der Katjer mit Frank: 
reich Frieden gefchloflen, fielen auch Münfter und Lüne- 
burg ab (1679) und nahmen eine Summe Geldes von 
Sranfreih an. Dänemark und Brandenburg waren 
von allen ihren Bundeögenoffen verlaflen. Dem Kur: 
fürſten drohten von mehr ald einer Seite neue Gefab: 
ren, denn nicht nur waren die Schweden im Begriff, 
friiche Truppen nad) Liefland zu führen und mittelit 
eined Einfalld in Preußen fi) für die erlittenen Nieder: 
lagen zu rächen und wo möglich wieder in Pommern 
einzubringen, fondern die Franzofen hatten gleichzeitig 
die clevefchen Lande bejegt und drohten mit einer gro: 
Ben Heeresmacht in Deutjchland einzufallen und dem 
Kurfürften aud) Halberftadt und Magdeburg zu ent: 
reißen, wenn er fi nicht bequemte, Pommern den 
Schweden zurüdzugeben. Vergebens ließ Friedrid 
Wilhelm in Paris, im Haag und in Wien alle mög: 


a 
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Iihen Anerbietungen machen, um wenigftend Stettin 
zu retten. Nirgends fand er Gehör, und Meinders, 
welcher jeinen Herrn in Parid vertrat, ermüdete durch 
immer neue Vorſchlaͤge zulegt die franzöſiſchen Minifter 
bis zu dem Grade, daß ihm Eurzweg erklärt wurde, 
wenn der Knrfürft nicht bid zum 19. Mai auf die ihm 
von Frankreich geftellten Bedingungen einginge, fo 
würde die Kriegderklärung gegen ihn erfolgen. 

Der Kurfürit wußte, daß in diefem Falle die meiften 
feiner deutſchen Mitfürften, aud Eiferfucht wegen Bran— 
denburgd wachſender Macht, gegen ihn Partei ergreifen 
und fih mit Frankreich verbinden würden. Geine 
Armee war durd die Anftrengungen und Verlufte des 
Winterfeldzuges erichöpft, die Kaflen geleert, — ihm 
blieb Nichts übrig, ald fi zu fügen. Am 19. Juni 
wurde zu St. Germain en Laye der Friede abgeſchloſ— 
jen. Der Kurfürft mußte in Folge deſſelben alle feine 
pommerjchen Groberungen an Schweden zurüdgeben. 
Er behielt nur den ſchon im Bertrage von 1653 vor— 
behaltenen Landſtrich auf dem rechten Oderufer und 
jollte fünftig für fi allein die Seezölle von Colberg 
und den anderen Häfen beziehen, deren Ertrag er bis— 
ber mit Schweden hatte theilen müflen. Frankreich 
veriprad) ald Erjaß für den im Cleveſchen angerichteten 
Schaden 300,000 Thaler zu zahlen und ficherte in 
einem geheimen Bertrage dem Kurfürften noch Hilfe- 


truppen auf mehrere Jahre zu. 
41* 
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Die Kurfürftin '), welche einen Theil der pommer: 
ihen Groberungen für ihre Söhne zu erhalten gehofft 
hatte, und deren Einfluß auf die Entichetdungen ihres 
Gemahld nur zu befannt war, erhielt, um fie für den 
Feind zu gewinnen, 100,000 Thaler und einen pradıt: 
vollen Diamantenfhmud, Meinderd für feine Mitwir: 
fung 50,000 Liored Penfion auf Lebenszeit. — Mit 
tief befümmertem Herzen entichloß der Kurfürft ſich 
diefen Frieden zu unterzeichnen. Die Früchte von fünf 
langen jchweren Sahren ded Krieged waren verloren, 
er hatte Nichtö gerettet ald die Ehre. Mit propheti— 
her Ahnung foll er damals den Verd ded Virgil aus: 
geſprochen haben: 

Noch aus dem Grabe dereinft wird und ein Räder erfteben! 
Gegen feinen Vertrauten Bud) äußerte er?) in richtiger 
Würdigung der Sahlage: „Nicht der König von 
Frankreich ift ed, der mid) zum Frieden zwingt, ſondern 
der Kaifer, dad Reich und meine eigenen Verwandten 
und Alltirten. Sie werden ed einft bereuen, und ibr 
Verluft wird eben fo groß fein wie der meinige!“ 


1) Yöllnig I. 151. 
2) Tagebuch II. 79. 
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Vom Frieden zu St. Germain bis zum Tode des 
großen Kurfürften. 


Und groß waren allerdings feine Berlufte! Die 
Schweden hatten in der Mark, in Pommern und in 
Preußen furchtbar gehauft, und überall trug dad Land 
die Spuren der Verwüſtung. Cleve befand fi) noch 
in den Händen der Franzofen, vie troß ded Friedens 
die Feftungen bejeßt hielten und Kriegdcontributionen 
audjchrieben, zu welchen auch Minden beitragen mußte, 
und erjt im Februar 1680 bequemten fie fi) Weſel zu 
räumen'!). In dem gefammten Gebiete ded Kurfür- 
jten waren die Unterthanen durch die übermäßige 
Steuerlaft verarmt, welche fie für die Kriegdfoften auf: 
‚zubringen hatten. Der Anblick der erbärmlichen Dör- 
fer jlößte den Reiſenden dad tiefite Mitleid ein, und ed 
hatte den Anfchein, ald ob die vierzig Jahre, die feit 
jeinem Regierungdantritt verfloffen waren, den Kur: 
füriten nicht um Einen Schritt weiter gebradyt hätten, 
denn fein Land war jetzt faum in beſſerem Zuftande, 


1) Die Franzoſen bezeichneten den Kurfürften in den Quit— 
tungen, die fie audftellten, immer nur ald Monsieur de Brande- 
bourg, was diejer fehr übel nahm. Puffendorf XVII. 82. 
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ald da er ed aud den Händen feines Schwachen, unglüd 
lichen Baterd übernahm. 

Stand ed nun traurig im Innern, ſo war die Lage 
nad Außen nicht minder troftlod. Was hatten nun die 
unzähligen, ſtets wechjelnden Bündniffe ihm genüßt, die 
er mit und wider jo viele Staaten gejchloffen und die 
ihn bei. aller Welt in den Ruf der Wankelmüthigkeit 
und Zreulofigkeit gefeßt? Mit dem Kaifer, mit Hol: 
land war er zerfallen, Münfter und Lüneburg hatten 
ihren Frieden mit Franfreih und Schweden gemadıt. 
Auch Hannover und Sachſen neigten auf die franzd- 
fiiche Seite. Dem letzten und treueften Bundedgenoflen, 
dem Könige von Dänemarf, hatte er gerechten Grund 
zur Unzufriedenheit gegeben, ald er, ohne denfelben zu 
Rathe zu ziehen, über die Frievendbedingungen in 
Parid unterhandeln ließ und dann den Frieden von 
St. Germain in dem Augenblice abſchloß, wo er an 
Dänemark die Forderung zu einem Angriffsbündnik 
gegen Frankreich ftellte. Außerdem war der Kurfürft 
vermittelnd eingetreten, ald die Dänen fi Hamburgs 
bemädhtigen wollten, und ed konnte feinen guten Ein: 
druck machen, ald man in Koppenhagen erfuhr, Frie— 
drih Wilhelm habe für diefe Vermittelung von der 
Stadt nit nur die noch rückſtändigen 100,000 Thaler 
an Winterquartiergeldern, fondern außerdem 25,000 
Thaler erhalten. 

Nicht glücklicher ald mit jeinen Verbündeten war 
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der Kurfürft in dem Bemühen, fi) von irgend einer 
Seite Schadenerfaß für feine VBerlufte zu ſchaffen, in: 
dem er den Krieg gegen Schweden ald einen Reichs— 
frieg darftellte und demgemäß dem Kaifer die Verpflich- 
tung aufbürden wollte, ihn zu entfchädigen, weil der: 
felbe ohne feine Einwilligung den ſchimpflichen Nim— 
weger Frieden abgejchloffen hätte. Der Kaifer ant— 
wortete, daß der Kurfürft im Interefje feiner eigenen 
Länder und nicht im Intereſſe ded Reichs mit Schwe— 
den Krieg geführt, und daß der einfeitige Abſchluß des 
Friedend zu Voſſem noch weit ſchlimmer geweſen fei, 
als der jetzt vom Kaiſer gefchloffene Friede. Bei diejen 
verdrießlichen Unterhandlungen trat ald ein trauriged 
Zeichen der Auflöfung ded deutichen Reiches zum eriten 
Mal der Umftand zu Tage, daß von beiden Seiten 
einige freie Reichöftädte bezeichnet wurden, durch deren 
Beſitznahme man fi) für die erlittenen Kriegsſchäden 
erholen wollte. Die Eleinen Mitſtände des heiligen 
römifchen Reichs deuticher Nation wurden von den 
größeren Fürften ſchon damald als todte Glieder ded 
Ganzen oder gar ald Sachen angefehen, die man ver: 
tauichen und einander in Zahlung geben könnte. 

Mit noch mehr Recht ald von dem Kaifer glaubte 
Friedrih Wilhelm von den Holländern einigen Erſatz 
für feine Verluſte hoffen zu dürfen, weil er zu einer 
Zeit für fie aufgetreten war, ald die Republik, von aller 
Melt verlaflen, fhon für eine fihere Beute ded über: 
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mädhtigen Frankreich betrachtet werden fonnte. — Die 
Holländer antworteten ihm höflich, aber beftimmt ab: 
lehnend, wad den Kurfürften fo erbitterte, daß er mit 
dem Gedanfen umging, Krieg mit ihnen anzufangen. 
Jedoch unterblieb Died, ald Frankreich erklärte, es 
fönne nicht dulden, daß ein großed Heer an feine Gren- 
zen geführt werde. | 

Auf ſolche Art von Defterreic und Holland zurüd: 
gewiejen, gelang ed dem Kurfürften merkwürdiger 
Weiſe, fih auf einer Seite, wo man ed am wenigften 
hätte vermuthen follen, eine nicht ganz unbedeutende 
Genugthuung zu verichaffen. 

Wir ſahen, daß die Spanier, ald ihre niederlänpi: 
ſchen Befibungen von Frankreich angegriffen waren und 
fie mit den Holländern ein gemeinjchaftliche® Intereſſe 
zur Abwehr hatten, dem Kurfürften, der damals in ver 
unglüclichen Bundesgenoſſenſchaft mit Dejterreich ven 
Krieg führte, Hilfögelder verfprochen hatten. Diefe Gel: 
der waren aber nur zum allerfleinften Theil gezabft, 
und Friedrich Wilhelm hatte noch faft zwei Millionen 
Thaler zu fordern. Cr wollte auf diefe Summe unter 
feinen Umftänden verzichten, nicht nur weil er ſelbſt im 
höchſten Grade geldbedürftig war, fondern auch, weil er 
nicht ohne einen Schein von Recht den Spaniern vor: 
werfen konnte, mittelbar daran jchuld gewejen zu fein, 
daß er gezwungen worden, die fämmtlichen in Pommern 
gemachten Eroberungen an Schweden zurüdzugeben. 
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Denn Ludwig XIV., indem er feinerfeitd beim Abſchluß 
des Friedend den Holländern die ihnen gewaltiam ent= 
riffenen Städte und Feftungen gleichfalld reftituirte, 
that died nur mit Rüdfiht auf Spaniens Schwäde, 
weil er ſich durch Theile der fpanifchen Niederlande 
ſchadlos halten konnte, und der Kurfürft war der Mei: 
nung, daß Ludwig, wenn er bei den Spaniern tapfern 
Miderftand zu befürchten gehabt, nicht in der Lage 
geweien wäre, die ſchwediſchen Forderungen mit fo viel 
Nachdruck zu unterftüßen. ‚Seit vier Jahren hatte der 
Kurfürft durch feine Gefandten in Madrid die Bezah— 
fung diefer Schuld verlangt und fogar einmal ben 
Vorſchlag gemacht, ihm für feine Forderung die Infel 
Trinidad abzutreten. Allein immer hatte er nur aus— 
weichende Antworten erhalten, indem die jpanifchen 
Minifter ſich mit dem fchlechten Zuftande der Finanzen 
Cr. fatholifhen Majeftät!) entichuldigten. Died bes 
wog ihn im Sahre 1680 zu einem fühnen Entſchluß. 
Gr ließ im Hafen von Pillau ſechs Fregatten von 40 
und 20 Kanonen audrüften und mit 600 Matrojen und 
300 Soldaten bemannen. Unter dem Befehl von Cor: 
nelius van Beveren lief diefe Kleine Flotte im Auguft 


1) Rede des Minifters v. Herzberg am 24. Sanuar 1781. — 
Herzberg hatte über die See- und Handelsunternehmungen des 
Kurfürften die arhivaliihen Sammlungen, aus 40 Foliobänden 
beftehend, genau durchgefehen und eine Schrift darüber verfaßt, 
deren wefentlichen Inhalt diefe Rede mittheilt. 
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nah dem Canal aus, um fpaniihe Schiffe an den 
Küften von Flandern und Spanien wegzunehmen und 
felbit Bid nad) Amerika ihren Kauf auödzudehnen. Die: 
fer Befehl wurde. fo geheimnißvoll ertheilt und vollgo: 
gen, daß die Flottille, noch bevor fie Dftende erreichte, 
ſchon im Stande war, das ſpaniſche Schiff Carl IT. von 
60 Kanonen und mit einer reichen Ladung von Spitzen 
und Leinwand zu fapern. Ban Beveren führte vaffelbe 
nah Pillau, wo die Ladung von 100,000 Thalern ver: 
fauft wurde. Die Spanier, empört über diefe Belei: 
digung, befahlen ihrem Statthalter in den Niederlan: 
den fofort in die cleveſchen Befibungen des Marquis von 
| Brandenburg einzufallen. Der Statthalter ftellte aber 
vor, daß died nicht fo leicht jei wie man denke, und 
Spanien begnügte ſich vorläufig damit, dad Verfahren 
ded Kurfürften in fehr beleidigenden Ausdrücken an 
allen Häfen Europad befannt zu machen. Friedrich 
Milhelm ließ fi) dadurch nicht beirren, fondern befahl 
feinen Schiffen, bid in den Meerbufen von Merifo ber: 
umzufreuzen und die fpanifche Silberflotte anzugreifen. 
Dad gelang aber nicht, und ald die Spanier nun Ernſt 
machten und zwölf bewaffnete Fahrzeuge gegen die füb: 
nen Brandenburger ausſchickten, mußten dieſe nad 
zweiftündigem Kampfe dad Weite juhen und fehrten 
mit einigen unbedeutenden Prifen, die fie unterwegs 
gemacht hatten, nad) Pillau zurüd. Die Ausrüftung 
des Unternehmens hatte 135,000 Thaler gefoftet, und 
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eine gleiche Summe gewährte der Erlös des wegge— 
nommenen Gutes. Der Kurfürſt überzeugte ſich von 
der Unfruchtbarkeit der Sache und begnügte ſich mit 
dem allgemeinen Aufſehen, welches ſeine Kühnheit er— 
regte, indem er ungeſcheut eine der erſten Seemächte 
anzugreifen gewagt hatte. Herzberg giebt die Untreue 
des holländiſchen Commandeurs und den Umſtand, 
daß der ſpaniſche Handel meiſt auf neutralen Schiffen 
geführt wurde, als Grund für die Erfolgloſigkeit des 
Unternehmens an. Es wird des Zuſammenhangs 
wegen zweckmäßig ſein, an dieſer Stelle alsbald einzu— 
ſchalten, was über die Unternehmungen des Kurfürſten 
zur See zu ſagen iſt. 

Wir haben geſehen, daß er ſchon vor mehreren Jah— 
ren durch den Kaufmann Raulo einige Schiffe in Hol— 
land erworben hatte. Diefer Mann ftellte ed ald eine 
ausführbare Sache dar, den brandenburgiichen See: 
handel nad) Afrifa und Dftindien auszudehnen und 
aud Schiffe auf den Herings- und Walfifhfang zu 
ſchicken. Es wurde zunädhft unter Commando des 
Capitain Blonf ein Schiff nad) der Küfte von Guinea 
abgejandt und dafelbit mit einigen Negerhäuptlingen 
an dem Kap der drei Spiben am 16. Mat 1681 ein 
Vertrag geichloffen, durch welchen der Kurfürft das 
Recht erhielt, dafelbit eine Feitung zu bauen. Die 
Neger verſprachen zugleich, nur auf brandenburgifhen 
Schiffen Handel zu treiben. Nach Blonk's Heimkunft 
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errichtete man eine Handeldcompagnie auf Aktien, bei 
welcher der Kurfürft ſich perfönlich betheiligte.e Major 
v. Gröben wurde mit hundert Soldaten auf zwei 
- Schiffen nad) Guinea gefhict. Am Neujahrstage 1683 
pflanzte diefer, ald Zeichen der Befißnahme, die bran: 
denburgifche Fahne an dem Orte auf, wo dad Fort 
errichtet werden follte, und bald entitand hier die mit 
zwanzig Kanonen bewehrte, Eleine Feſte Groß-Friedrichs⸗ 
burg. Gröben fehrte auf dem Einen Schiffe zurüd, 
während dad andere ald erften Handeldartifel eine La: 
dung Negerjklaven nad) Amerika führte. 

Bald unterwarfen fi) nody mehrere Negeritämme 
dem Kurfürften und jchieften einen ihrer Häuptlinge 
ald Gejandten nad) Berlin, woſelbſt er eine förmliche 
Unterwerfungdacte überreichte und von dem Glanz des 
furfürftlichen Hofed geblendet, mit reichen Gejchenfen 
in feine Heimath zurückgefendet wurde. Neben Grob: 
Friedrichsburg erhoben fid) bald noch zwei andere bran: 
denburgiſche Fortd. Der Eiß für die Geſellſchaft des 
afritanifhen Handeld wurde darauf von Pillau nad 
Emden verlegt. Der Kurfürft war nämlid vom Kat: 
fer beauftragt worden, ald Director des weſtphäliſchen 
Kreifed die Mißhelligkeiten zu ſchlichten, weldye zwiſchen 
den oftfriefiihen Ständen und der dortigen vormund: 
Ihaftlichen Regierung ausgebrochen waren, und er, der 
ed fo gut veritanden hatte, aud den Streitigkeiten mit 
feinen eigenen Ständen den größtmöglidhiten Vortheil 
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. für ſich felbit zu ziehen, benußte mit feiner gewohnten 
Schlauheit diefe Bermittlerrolle, um fi in Befiß von 
Sretjiel am Ausfluß der Emd und von Emden zu 
jegen. Er legte Befatungen in beide Pläße, angeblich) 
nur für die Dauer jened Verfaſſungsſtreites, weigerte 
ſich aber nachher beharrlich, feine Soldaten zurückzu— 
rufen, obgleidy die Regentin ſowohl ald aud) die Hol— 
Länder und der Kaiſer gegen ein ſolches Verfahren nad): 
drücklichſten Einfpruch erhoben. Die brandenburgifche 
Marine beitand aud zehn Schiffen von zwanzig bis 
vierzig Kanonen, welche ver Kurfürft im Sahre 1686 
für eine beträchtlihe Summe von Raule erfauft hatte. 
In Afrika erweiterten fich die Befißungen durch Unter: 
werfung eined anderen Negerhäuptlingd, der ſich König 
von Arguin nannte, an zwei verichiedenen für ven 
Handel jehr vortheilhaft gelegenen afrikanischen Küften, 
wo nun im Ganzen vier Fleine Feftungen erbaut waren. 

Die Holländer wurden indeflen auf ven Kurfürften, 
weldyer Miene machte, den Seehandel mit ihnen thei: 
len zu wollen, ſo eiferfüchtig und thaten feinen Eleinen 
Colonien fo viel Abbruch, daß diejelben nicht gedeihen 
fonnten. Alle holländischen Matrojen mußten den fur: 
fürftlihen Dienft verlaffen. Mehrere brandenburgifche 
Schiffe wurden gefapert, und ein holländiſcher Gouper: 
neur überfiel jogar im Jahre 1686 zwei von den klei— 
nen Fortd, wad den Kurfürften dermaßen erbitterte, 
‚daß es faft zum Kriege gefommen wäre. 
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Was num die Hauptfache, nämlich die Ertragfähig- 
feit ded Unternehmens, betrifft, ſo war diejelbe jo be: 
Ihaffen, daß nicht nur feine Dividenden gezahlt werden 
fonnten, fondern nad) zwei Fahren von den Aftionat- 
ren nod) 20 Procent zugejchoffen werden mußten. Aud 
ald der Kurfürft die übrigen Theilnehmer auszahlen 
und dad Ganze für feine alleinige Rechnung verwalten 
ließ, wurde Nichts gebeflert, und wie er felbit jagte, 
foftete ihn jeder Dufaten, den er aud dem afrikaniſchen 
Goldſand prägen ließ, in Wirklichkeit zwei Dufaten. 
Deſſenungeachtet konnte er fi) nicht entſchließen, die 
Sache fallen zu laſſen. Er errichtete vielmehr zur Fort: 
führung derfelben eine eigene Marine:Kafle, in welde 
jeder Beamte, ja fogar die Militaird bid zum Major 
abwärts, ein Viertel von dem erften Sahreögehalt jeder 
neuen Charge zahlen mußten. Bid zum legten Augen: 
blick jeined Lebens behielt er dad lebhaftefte Intereſſe 
für die afrifanijchen Colonien, und aud fein Nadyfol- 
ger verwendete mit eben fo wenig Erfolg große Sum: 
men auf diejelben. Der praftifche Friedrid Wilhelm L 
machte endlich 1720 der Sache ein Ende, indem er die 
ſämmtlichen afritanifchen Befigungen für eine geringe 
Summe an die holländifche Compagnie verkaufte. — 

Kehren wir nun zu der Betrachtung der politijchen 
Lage ded Kurfürften in der Zeit nad) dem Frieden von 
St. Germain zurück, fo konnte ed für den Schmerz, 
den die Rüdgabe Pommerns an die Schweden ihm 
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bereitet hatte, nur geringen Troſt gewähren, daß 1680 
endlid der Adminiftrator ded Erzitifted Magdeburg, 
Herzog Auguft von Sachſen, mit Tode abging, und er 
nun nad) 32 Fahren endlid) in den Beliß diefer Herr: 
ſchaft kam, welden der weitphälifche Friede ihm zuge: 
fihert hatte. Ohne Streit ging ed übrigens dabei nicht 
ab, indem der Kurfürjt verjuchte, auch Die vier dem 
Hauje Sachſen ausdrücklich vorbehaltenen, zu Magde— 
burg gehörigen Aemter an fi) zu reißen. Er fonnte 
aber nur in Bezug auf Stadt und Amt Burg feine 
Abſicht durchſetzen. 

In ſeinen Beziehungen zu den fremden Mächten 
ſehen wir ihn jetzt von allen den zahlreichen Ber: 
bindungen loögelöft, welche feine Diplomatie mit jo 
vielem Fleiße und fo großer Feinheit gefnüpft hatte; 
-allein da feine Klugheit und jeine Zapferfeit ihm 
in ganz Europa und weit über die Grenzen des Welt: 
theild hinaus den Auf eines Fürften erworben hatten, 
defien Feindſchaft man nicht ungejtraft auf ſich ziehen 
dürfe, jo hätte Friedrich Wilhelm fi jetzt gar wohl 
aus dem Getriebe der großen Staatöhändel zurüdzies 
ben und den Reit jeiner Tage ausſchließlich zur Ver: 
befierung des Zuftandes jeiner Känder verwenden kön— 
nen, deren unglückliche, zum größten Theil in bitterfter 
Armuth ſchmachtende Einwohner dringend der Hilfe 
bedurften. Allein hieran binderte ihn eined Theild 
feine fait zur Leidenfchaft gewordene Luft an diploma: 


656 Dinneigung zu Frankreich. 


tiihen Verhandlungen, die ihm feine Ruhe ließ, jo 
lange er nicht wenigftend einige der Fäden in der Hand 
behielt, an denen Völker und Fürften des fiebzehnten 
Zahrhundertd gelenkt wurden, andern Theils aber 
fonnte er fich nicht entichließen, feine Lieblingsſchöpfung, 
dad Kriegöheer, welches ihm feine Siege erfochten hatte 
und ihm aud) wejentlic) dazu behilflich geweſen war, ſich 
nad) Unterdrüdung der Stände zum Alleinherricher zu 
machen, biö auf ein ſolches Maß einzufchränfen, wie ed 
der Leiſtungsfähigkeit des entnervten Landes entſprochen 
hätte. Da er ſelbſt einſah, daß er die erforderlichen 
Summen von feinen Unterthanen nicht erhalten Eonnte, 
jo blictte er umber, wo ſich Semand fände, von dem er 
fi) die nöthigen Subfidien für die Bezahlung feiner 
Soldaten verichaffen könnte, 

An die Unterftüßung ded Wiener Hofed war nicht 
zu denken, denn man wußte, daß ed dem Kaijer im 
höchſten Grade zuwider war, einen mächtigen Kriege: 
bern im Reiche neben fi) zu dulden. Der Kurfürf 
faßte deshalb Frankreich in’d Auge und wandte ſich an 
denjelben Ludwig XIV., von welchem er fo eben erii 
zu dem fhmählichen Frieden von St. Germain gezwun: 
gen worden. Auf jeine Anerbietungen zu einem Bünd— 
niffe wollte aber der König für's Erſte nicht eingeben, 
fondern ermwiderte, daß Frankreich, durch bejtändige 
Kriege erihöpft, viel eher daran denfen müßte, die 
Koften der eigenen Armee zu vermindern, ald zur Er: 
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haltung fremder Truppen Geld herzugeben, aud) hätten 
fid (wie man ficherlid nicht ohne Ironie hinzufeßte) 
Brandenburg und Frankreich kurz nad) dem Frieden zu 
Voſſem wieder feindlich gegenüber geftanden, jo daß ed 
unter folhen Umftänden nicht mit den Gefeben der 
Schidlichkeit vereinbar wäre’), nun unmittelbar zu 
einem förmlichen Bündniß zu fchreiten. In der That war 
Franfreihd Benehmen feit 1630 von der Art, daß ed 
faft unbegreiflic) ift, wie ein deutſcher Fürft daran den: 
fen fonnte, Bundesgenoſſe Ludwig des XIV. zu wer: 
pen. Diefer Monarch, der fein Mittel verichmähte, 
um feine Macht zu vergrößern, hatte nämlidy in dem 
gedachten Jahre die berüchtigten vier Reuniondfammern 
eingefeßt, welche unterfuchen follten, auf welche Ränder, 
namentlich innerhalb Deutſchlands, der König von 
Frankreich auf Grund der feit dem mweftphältichen Frie= 
ven geſchloſſenen Verträge Anſpruch zu machen hätte. 
Da nämlih in den betreffenden Urfunden, wo ed ſich 
um Abtretung einer Stadt oder eined Gebiete han: 
delte, immer der üblihe Ausdruck ‚mit allen Depen: 
denzen“ gebraucht worden, fo nahm man died zum 
Vorwand, um hiſtoriſche Unterfuchhungen darüber anzu: 
stellen, welche anderen Ränder und Städte jemald mit 
ven abgetretenen Gebieten in irgend einem Zufammen: 
bange geftanden hätten, was denn, wie ſich denken läßt, 


— 
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Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. L 42 
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zu jo weitreichenden Ergebniſſen führte, daß ſehr bald ein 
großer Theil der heutigen Königreiche Bayern, Würtem: 
berg und Belgien und der badischen und heifiichen Lande 
für Dependenzen ded franzöftichen Reiches erklärt wurden. 

Mit unglaublicher Gelaffenheit forderte Ludwig 
num nichts Geringered, ald daß die Befiger aller dieſer 
Länder und Städte fi ohne Weitered nad) Frankreich 
begäben, um ihm ald ihrem Dberherrn zu huldigen. 
Er machte dem deutſchen Reiche hiervon Anzeige, über: 
ſchwemmte die beanipruchten Gebiete mit jeinen Trup: 
pen und fing damit an, daß er ohne Weitered am 
29. Septbr. 1681 mitten im Frieden den Schlüflel von 
Deutichland, die ehrwürdige Reichöfefte Straßburg, an 
fi) nahın, von der einft Carl V. gejagt hatte: Wem 
Wien und Straßburg zugleih in Gefahr wären, jo 
würde er vor allen Dingen Straßburg retten. 

Es war nichtö Geringered ald der achte Theil des 
gejammten deutjchen Neichögebieted, auf welches Lud— 
wig XIV. Anfprüce erhob, deren Anerkennung er fih 
nicht ſcheute ganz offen in Frankfurt und Regensburg 
durch feine Gejandten zu verlangen. 

Wie Friedrich Wilhelm, der doch im Herzen gut 
deutſch gejinnt war, und den man oft jagen hörte, er 
wollte lieber von den Türken ald von den Franzojen 
abhängig fein, fid) gerade in einer ſolchen Zeit dazu ent 
fließen fonnte, mit Frankreich (12. Sanuar 1682) ein 
Bündniß einzugehen, darüber werden wir vielleicht 
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durch die bevorftehende Verdffentlihung feiner Staats— 
fohriften in nicht zu langer Frift beflere Aufklärung 
erhalten. 

Dad Bündniß ging dahin, daß Frankreich zwar ver: 
fprad), von weiteren Reunionen Abitand zu nehmen, 
das bereitö in Befiß Genommene aber behalten wollte, 
wogegen der Kurfürft fih bemühen follte, den Frieden 
zwiihen Ludwig XIV. und dem deutichen Reiche nad) 
Kräften aufrecht zu erhalten. Dafür zahlte Frankreich 
Subfidien ') zur Unterhaltung ded brandenburgiihen 
Heeres. — Auch Dänemarks Beiftand wurde in ähn— 
licher Art für 800,000 Livres jährli von Franfreid) 
gewonnen, deögleihen der Bilhof von Münfter und 
der Kurfürft von Köln. Ein Verfuh, den Kurfürften 
von Sachſen ebenfalld dem Haufe Oeſterreich abwendig 
zu mahen und in dad franzöfifche Intereſſe zu ziehen, 
mißlang. 

Ludwig XIV, ſcheint died auffallende Refultat durch 
ein ſehr klug berechneted doppeltes Eingehen auf die 
Lieblingdwüniche Friedrich Wilhelm's erreicht zu haben, 
indem er demjelben nicht nur ermöglichte jein Heer in 
der gewünjchten Stärfe fortzuerhalten, jondern au 
durchblicken ließ, daß ſich im Kauf der Zeit Gelegenheit 


1) Der Betrag berfelben ift nicht bekannt, weil der Wortlaut 
des Vertrages nirgends abgedrudt if. Weber das Beitehen def: 
ſelben und deſſen wefentlihen Inhalt kann dagegen nah Puffen- 


dorf XVII. 23. 44. fein Zweifel fein. 
42” 
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finden werde, ihm Pommern zurüdzugeben und den 
Kaifer zu zwingen, daß er die alten Anjprüche Bran- 
denburgd auf die jchlefiichen Fürftenthümer Liegnitz, 
Brieg und Wohlau, jo wie auf Jägerndorf anerfenne. 

Dazu kommt nun, daß Friedridh Wilhelm davon 
überzeugt war, daß dad deutſche Reid) in feiner Zerrii: 
jenheit den Franzojen nicht wirfjamen Widerftand lei: 
ften könnte, und daß er felbit bei einem ausbrechenden 
Kriege in dad Verderben ded Reiches mit hineingezogen 
würde, ohne dafjelbe retten zu können, während das 
Bündniß mit Franfreid) Hoffnung gab, wenigftens für 
fich felbft bedeutende Vortheile zu erlangen. Auch darf 
man nicht vergefien, daß viele feiner vertrauteiten 
geheimen NRäthe von Frankreicd gewonnen waren und 
in franzöſiſchem Intereſſe ſprachen. Meinderd erhielt 
eine Penſion, Jena war ebenfalld beſtochen, und wir 
hörten, daß die Kurfürftin ſelbſt fih mit franzöfiichen 
Diamanten jhmüdte. Dazu war der Kurfürft jet 
61 Zahre alt, von beftändigen Gichtſchmerzen gequält 
und durd die Zwiftigfeiten innerhalb der Familie, 
welche damals ihren Höhepunft erreicht hatten, nieder: 
gedrückt und um fo eher zum Frieden geneigt. Die 
Kurfürftin gewann durch die treue Pflege, welche fie 
dem Leidenden angedeihen ließ, täglich an Einfluß, und 
diefe Dame war weit entfernt davon, in die Pläne ihres 
Gatten für die Ehre feined Haufed und feined Reiches 
einzugeben, vielmehr einzig darauf bedacht, fich ſelbſt zu 
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bereichern und Verſorgungen für ihre Kinder zu erlan- 
gen. So wird ed erflärlih, wie der Kurfürft dahin 
kommen fonnte, fi) mit dem Reichöfeinde gerade in 
dem Augenblicke zu verbinden, wo derfelbe im Begriff 
ftand, dad deutiche Vaterland zu zerreißen. 

Sriedrih Wilhelm und Ludwig XIV. waren un: 
jtreitig die hervorragenditen Perfönlichkeiten ihrer Zeit, 
und unleugbar empfand der franzöfifche König für dad 
Heldenmäßige im Charakter des deutſchen Kurfürften 
große Hochachtung und Zuneigung, fo weit fein Stolz 
died gegenüber einem Regenten geftattete, deſſen Macht 
im Vergleich mit der feinigen jo gering war, und der 
Kurfürft fuchte fih in der guten Meinung ded Königd 
auf alle Weife zu befeftigen. Ald ihm z. B. von Schwe: 
den (deffen König fich perſönlich dadurch beleidigt fühlte, 
daß Ludwig dad Stammland deſſelben, Zweibrüden, 
ebenfalld an fid) reißen und fomit eine Art von Ober: 
hoheit über Garl XI. ſich anmaßen wollte) der Antrag 
gemacht wurde, einer Verbindung beizutreten, welche 
vorläufig zwiſchen Schweden und Holland verabredet 
war, um der um fid) greifenden franzöſiſchen Grobe: 
rungdfucht Einhalt zu thun, fo ließ Friedridy Wilhelm 
durch feinen Geſandten Sponheim in Parid davon Ans 
zeige machen und zugleid) erklären, daß er allerdingd 
die Mapßregeln, welde von den Reuniondfammern 
gegen die Gewifjendfreiheit der Reformirten ausgegan— 
gen, im höchſten Grade mißbillige, im Uebrigen aber 
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treu zu Frankreich ſtehen wolle"), wobei wohl auch die 
Hoffnung mitipielte, daß wenn Schweden und Frank: 
reich verfeindet wären, es deito leichter gelingen könnte, 
Pommern oder doc wenigſtens Stettin wieder in Beſitz 
zu nehmen. 

So mochten die Erwägungen beichaffen fein, 
weldye den Kurfürſten zu dem Entſchluſſe brachten, 
fi) mit Friedrih zu verbinden. Betrachten wir 
dagegen von unferem heutigen Standpunfte aus den 
Zufammenhang der Dinge, jo müflen wir in die 
fem Bündniß das erite Anzeichen davon erblicken, dab 
in Deutichland eine große proteftantiiche Macht fich 
jelbftftändig dem Kaifertbum und noch mehr dem Haufe 
Defterreich gegenüberzuitellen beginnt, welches damals 
von Spanisch jefuttiichen Einflüffen regiert wurde. Sn: 
dem Brandenburg fih von dem Reichöverbande loszu— 
löfen begann, ohne das vorläufig noch in feinem vollen 
Umfange zu beabfichtigen, folgte e8 nur demfelben 
Naturtriebe, welcher die reifende Frucht vom Baume 
löft, und ſolchen Erſcheinungen gegenüber gilt ganz 
vorzüglich der alte Spruch: neque lugere neque 
ridere, sed intelligere, ed fommt nicht darauf an, 
fie zu loben oder zu tadeln, fondern fie zu verftehen. 

Für jest follte indefien diefe Freundihaft mit Zub: 
wig XIV. nicht von langer Dauer fein, denn dad Be: 


1) Puffendorf XVII. 23. 
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nehmen ded Königs gegen feine proteftantifchen Unter: 
thanen verleßte den Kurfürften, in deflen Seele das 
religidfe Intereſſe doch noch tiefer lag als das politiſche, 
auf's Empfindlichſte. Die Greuel der Religionsverfol— 
gungen begannen in Frankreich zu wüthen, und die Ge: 
fahr für den Proteſtantismus erſchien um fo größer, 
weil gleichzeitig in England der fatholifche Jakob IL 
den Thron beitiegen hatte. Died bewog denn den Kurs 
fürften, fi) wieder enger an Holland anzufchließen. 
Das alte Bündniß von 1678 wurde erneuert und bis 
zum Sahre 1700 verlängert '). Bet diefer Gelegenheit 
erhielt der Kurfürft etwa eine halbe Million ald Ent: 
ſchädigung für die früher nicht gezahlten Subfidien. 
Daß dabei zwiſchen ihm und feinem Neffen, dem Prin: 
zen von Dranien, ſchon damald auch von defien Plänen 
auf Erlangung der englifhen Krone die Rede war, tft 
unzweifelhaft. 

Died holländiiche Bündniß hielt Ludwig XIV. für 
eine Beeinträchtigung der Berpflichtungen, welche 
Friedrih Wilhelm mit Frankreich) eingegangen war, 
und in einem nicht weniger ald höflich abgefaßten 
Schreiben verlangte er, daß der Kurfürft ohne feine 
Genehmigung überhaupt feine Bündniffe ſchließen follte. 
Diefer, tief verleßt, antwortete in eben jo gereizten 
Ausdrücen, erklärte ed geradezu für eine Beleidigung, 


1) Puffendorf IXX. 6, 
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wenn ihm vorgeworfen würde, feinen Verſprechungen 
nicht nachgekommen zu fein, da er feine Pflichten gegen 
Frankreich vollfommen erfüllt hätte!). Die Mipitim- 
mung erreichte ihre Höhe, ald Ludwig im Jahre 1685 
durch feine pfäffiichen Umgebungen ſich bewegen ließ, 
dad berühmte Edikt von Nanted wieder aufzuheben, 
durch welches Heinrich IV. im Jahre 1598 den Prote: 
ſtanten volle politiiche und religiöfe Freiheit zugeftanden 
hatte. Obgleid man fid) fchon feit 1680 an die Be 
fimmungen dieſes Edikts nicht mehr gefehrt hatte, jo 
brad) doch jet erft die Verfolgungswuth in ihrer gan: 
zen Entjeglichfeit aud. Mehr ald vierhundert ewan- 
gelifche Kirchen wurden niedergerifjen, die Schulen der 
Neformirten gejchloffen, ihre Univerfitäten aufgehoben, 
und den Predigern, die nicht innerhalb vierzehn Tagen ihr 
Amtniederlegen würden, wurde Öaleerenitrafeangedrobt. 
Den Eltern entriß man ihre Kinder, um fie in den Klö— 
ftern katholiſch zu erziehen, nod) dazu auf eigene Koften 
der Eltern. Kein Arzt durfte einem Kranken, Feine 
Mehmutter einer Gebärenden beiftehen. Die Leichen 
der Reformirten ließ man unbeftattet unter freiem Sim: 
mel den Thieren zum Raube. Bald begannen die be: 
rüdhtigten Dragonaden. Ganze Regimenter von Den: 
feröfnechten durchzogen dad Land und übten die teuflijch- 
ften Graufamfeiten und Rohheiten gegen Männer, 
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Weiber und Sungfrauen. Man ließ die Unglüdlichen 
über langſamem Feuer braten, ftopfte ihnen die Ohren 
voll Pulver und zerfprengte ihnen auf diefe Art den 
Kopf. Der ganze mittelalterliche Folterapparat wurde 
in Bewegung geſetzt — aber alle diefe Graufamfeiten 
übertrifft nod) dad gleichzeitig erlaffene Auswanderungs⸗ 
verbot. Die Grenzen ded ganzen Landes wurden milt: 
täriſch bejegt, und jeder Berfuc) zu entkommen wurde an 
ven unglüdlihen Reformirten mit furdhtbarer Strenge 
geftraft. Dennoch gelang ed durch die Lift der Verzwei— 
felnden und mittelft Beftehung der Wachen gar vielen 
zu enttommen, und Zaufende von treuen und fleißigen 
franzöfiichen Unterthanen, von denen die Meijten dem 
gewerbtreibenden Bürgerftande, doc, auch Viele dem 
Adel und dem Militär angehörten, gelangten nad) Eng: 
land, Holland und Deutichland. 

Friedrich Wilhelm erkannte aldöbald, daß fid) hier 
für ihn eine treffliche Gelegenheit darbiete, nicht nur 
feinen verfolgten Glaubensgenoſſen wirkſame Unter: 
ftüßung zu gewähren, fondern aud) dem eigenen ent— 
oölferten Lande neue Kräfte zuzuführen. 

Kaum hatte er von der Aufhebung ded Ediftd von 
Nanted Kunde erhalten, ald er auch ſchon von Pots⸗ 
dam aus feinerfeitd dad befannte Edikt!) erließ, durch 


1) Mylius: Receuil des Ediets etc. p. 43. Dorner: Der 
Gr. Kurfürft ıc. in Gelzer's Prot. Monatihrift April 1864. Das 
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welches er allen auögewanderten Reformirten ficheren 
Aufenthalt in feinen Staaten anbot. Mit beſonderer 
Betonung hebt er im Eingange deflelben die Verfol— 
gungen und dad harte Verfahren der franzöfiichen Re 
gierung hervor und verweift Alle, die fi im Branden- 
burgiichen niederzulafien gedenken, an feinen Gefandten 
im Haag und an feinen Refidenten in Amſterdam, die 
fie mit Lebensmitteln und freier Ueberfahrt nach Ham: 
burg verjorgen werden, von wo aud ihnen weitere, 
foftenfreie Beförderung in jede von ihnen zu wählende, 
brandenburgifhe Stadt verſprochen wird. Gleiche Er: 
leihterungen werden denen zugelichert, die über Köln, 
Cleve und Frankfurt ihren Weg nehmen wollen. Sie 
follen ihr ganzed Vermögen zollfret einführen dürfen, 
in jeder Stadt Baupläße und Baumaterialien aller 
Art umfonft erhalten und ſechs Jahre lang von allen 
Abgaben und von Einquartierung befreit bleiben. Bis 
auf Meitered wird man fie alle auf furfüritlihe Koften 
in Miethböwohnungen unterbringen. Den Handmer: 
fern und Fabrikanten fteht der Eintritt in die Zünfte 
frei, und Geldunterftüßung wird in Audjicht geitellt. 
Acerbautreibende haben ähnliche Hilfe zu erwarten. 
Mo mehrere Familien beifammen wohnen, jollen jelbit: 


Hauptwerk für alle Angelegenheiten der Refugies ift noch immer 
das von Erman und Reclam in 9 Bänden. 
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gewählte Friedensrichter ihre Streitigkeiten entſcheiden 
und ihnen zur Seite fein, wenn zwijchen den Einwan— 
derern und den früheren Einwohnern Zwiſt entiteht. 
Jede Stadt erhält einen franzöfifchen Prediger. Die 
Adligen, welche Hof: und Kriegddienfte nehmen wollen, 
genießen diefelben Rechte und Vorzüge wie der märkiſche 
Adel, und alle diefe VBortheile werden aud den bereitd 
früher eingewanderten Franzofen zugefichert, die fich 
zur evangelifchen Lehre befennen '). Im jeder Provinz 
bat ein befonderer Beamter darüber zu wachen, daß die 
fremden Gäfte mit aller Zuporfommenheit aufgenom: 
men werben. | 

Diele jo gütigen und Eugen Anordnungen bewirk— 
ten, daß mehr ald 16,000, zum größten Theil dem ge= 
bildeten Mittelftande angebörige Leute ſich im Bran- 
denburgifchen nieverließen, während die meilten ver 
Reichen und Vornehmen fi entweder fogleich nad) 
Holland und England gewendet hatten oder doch nur 
kurze Zeit in Berlin blieben, wo indeflen auh Manche 
von ihnen in feiter ehrenvoller Anftellung ſich fefleln 
ließen, fo daß der aroße Kurfürft zwei Compagnien 
Musketiere und eine Compagnie Grenadiere zu Pferde 
errichten Eonnte, in welchen die Offiziere faämmtlidh und 

1) Bereitd 1681 waren viele ausgewanderte Franzoſen in die 


Mark gelommen und bildeten 3. B. in Alt-Landöberg, welches 
dem G. R. v. Schwerin gehörte, eine Gemeinde. 
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von den Mannſchaften der größte Theil den Refugies 
angehörten '). 

Es ift nicht zu leugnen, daß durch diefe Gäſte eine 
Menge von gemeinnüßigen Anftalten und Erfindungen 
ichnellere und frühere Verbreitung fanden, ald dies 
fonft gejchehen wäre, und daß fie ganz befonderd auf 
die Verfeinerung des gefelligen Lebend einen großen 
Einfluß übten. Sie zeichneten fih faſt alle durch 
Frömmigkeit, Fleiß und Sparſamkeit aud und machten 
fi) durch ihren leichten und froben Sinn fchnell beliebt. 
Ihr Verdienft wird dadurch nicht geihmälert, daß man 
allerdingd Mirabeau’d Ausſpruch ald richtig anerfen: 
nen muß, daß die Deutfchen allmählich aud) von felbſt 
gelernt haben würden, Hüte, Strümpfe, ſeidene Bän— 
der und Parfümerien zu verfertigen. Beſonders gro: 
Ben Segen verbreiteten fie unter anderm durch die von 
ihnen eingeführte Verbeflerung des Gartenbaued, in: 
dem fie eine Menge biöhber unbekannter Gemüje und 
Zierpflanzen mitbrachten, was dem Kurfürften, bei ſei— 
ner Vorliebe für dad Gärtnerweien, befonderd ange: 
nehm war und aud) dem Geſchmack der Kurfürftin ent: 
ſprach. Die von Natur aufgewedten und wißigen 
Berliner befreundeten fid) fehr bald mit ven neuen Ant: 
fömmlingen, fauften ihnen gern die früher unbekannte 
Shofolade und ihre feinen Kiqueure ab und nahmen 


1) Erman und Reclam II. 37. 
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ihre Trachten und viele von ihren Sitten an '), unbe: 
ſchadet der Eiferfucht, welche fie über die befondere 
Vorliebe empfanden, die der Kurfürft ven Franzofen 
augenſcheinlich zuwendete. 

Wenn darüber geklagt wird, daß mit den neuen 
Ankömmlingen auch neue Laſter ihren Einzug in die 
Marken gehalten hätten, jo mag daran etwas Wahres 
fein, allein die Brandenburger lebten damals durchaus 
nicht in einem ſolchen Stande der Unſchuld, daß fie 
allein die Verführten gewejen wären. Trunkſucht, 
Spiel und Raufhändel waren bei Großen und Gerin- 
gen im Schwange, und der Kurfürft, der, wo es fid 
thun ließ, für die Uebertretungen feiner Sitten und 
Duellmandate den Beutel der Verbrecher in Anfpruch 
nahm, erhielt auf diefe Weile jo große Summen an 
Strafgeldern, daß damit vielerlei öffentliche Bedürfniffe 
befriedigt werden konnten. Namentlidy hatten Kirchen 
und Schulen den Nutzen davon, und in Berlin find 
3. B. der Marien: und St. Peteröthurm, fo wie bie 
Kanzel in der Nicolaikirche lediglich aus Strafgeldern 
erbaut worden *). Allerdingd mögen zu der Menge 
von Kaltern und Berbredyen, auf welche man aus diefen 
Angaben einen Schluß ziehen kann, durd) die Franz 


1) Die Berliner hatten ven Branntwein bisher nur als Medi⸗ 
zin gefannt. 
2) König's Berlin. 474. 
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zojen einige verfeinerte neue hinzugekommen fein, wie 
denn namentlich die Folgen ihrer Galanterien viel Un: 
beil ftifteten, deflenungeachtet aber fünnen wir unſere 
Landöleute nicht Davon freifprechen, daß fie ſchon früher 
mit den Verbrechen, welche die Heiligkeit der Ehe und 
die Würde des weiblichen Geſchlechts verlegen, nur 
allzuvertraut waren, wovon die wiederholten jcharfen 
Strafmandate ded Kurfürften bei Mylius hinreichen: 
den Beweis liefern. 

Durch die Aufnahme der Refugied, wie fie genannt 
wurden, vorzüglich aber dadurch, daß in dem vorber 
angeführten Potödamer Edikt von Verfolgung die Rede 
war, fühlte Ludwig XIV. fi) im höchſten Grade belei- 
dDigt und er ließ dur) feinen Gejandten dem Kurfürften 
deshalb Vorſtellungen machen, indem er zugleich Drobte, 
wenn man fortfahre, franzöftiche Unterthanen zum Aus: 
wandern zu verleiten, fo werde der König die bisher 
gezahlten Eubfidien zu zahlen aufhören. Frankreich 
babe fid) niemald in Dinge gemiſcht, welde die Be: 
handlung der Katholiten in Brandenburg betreffen, 
wolle aber nicht ertragen, daß der Kurfürft, um jene 
Ehre und fein Anfehen zu vergrößern, ſich zum Haupt 
und Proteftor der Proteftanten aufwerfe. Werde der 
Kurfürft etwa dad franzöfifhe Bündniß breden und 
ſich auf die öfterreichiiche Seite wenden, fo jolle er das 
bald genug zu bereuen haben. 

Friedrich Wilhelm ertheilte hierauf eine fehr ernite 
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und würdig gehaltene Antwort. Er rechtfertigte den 
von ihm gebrauchten Ausdruck „Verfolgung“ durch 
Hinweis auf die begangenen Graufamfeiten, berief fi) 
auf die Unparteilicdykeit, mit welcher er feine katholiſchen 
wie jeine evangelijchen Unterthanen von jeher behan- 
beit, und bemerkte über die Drohung wegen der Sub: 
fidien, daß ihm mehr verfprocyen worden, ald er empfan⸗ 
gen, und daß er nicht gedenfe, feine Ehre und Repu— 
tation und die ihm geztemende Staatdraifon für Geld 
zu verfaufen. 

Wenn aud) troß diejer Erklärung eine fürmliche 
Auffündigung ded Bündniffed weder von der einen 
noch der anderen Seite erfolgte, jo erzeugte dad gegen 
jeitige Mißtrauen dody bald neue Streitigkeiten, vie 
an ſich zwar unbedeutend, dennoch zuletzt bewirften, 
daß der Kurfürft mehr und mehr auf die Seite des 
Kaiferd trat. 

Dieſer hatte ſich bereitd zwei Fahre vorher (1683) 
an Frievrih Wilhelm gewendet und denfelben zum 
Beiſtand aufgefordert, ald die Türken nad) Ablauf des 
mit Oeſterreich geichloffenen Waffenftillitandes, von 
Frankreich aufgeitachelt, ihre Angriffe von Neuem be— 
gannen und bald fogar Wien bedrohten, wo befannt- 
lih Johann Sobieski ald DBefreier erjhienen, und 
nachdem er den Kaifer gerettet hatte, mit dem üblichen 
Dank vom Haufe Oeſterreich belohnt worden war. Der 
Kurfürft erklärte ſich bereit, ein Hilfäheer zu ſchicken, 
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indeflen hatte man franzöfifcherfeitö bei dem Kaiſer die 
Bejorgniß erwedt, daß die Brandenburger ſich unter: 
wegs der ſchleſiſchen Fürftenthümer bemächtigen Fünn: 
ten, und die Unterhandlungen wurden deshalb vom 
Miener Hofe in ſolcher Weife in die Länge gezogen und 
foviel unannehmbare Bedingungen in Antrag gebradt, 
daß dad Eleine Korps der Furfürftlihen Truppen, welches 
zuletzt dennoch abging, erft nad) der Entſetzung Wiens 
anfam und nur noch bei der Eroberung von Gran Ge: 
legenheit fand, feine gewohnte Tapferkeit zu beweiien. 

Im naͤchſten Fahre fam alddann, leider unter Ber: 
mittelung ded Kurfüriten, zu Regensburg der ſchmäh— 
liche, zwanzigjährige Waffenftillftand vom 15. Auguſt 
1684 zwilchen dem Kaiſer und Franfreih zu Stande, 
kraft deffen Ludwig XIV. nit nur Straßburg um 
Kehl, fondern audy alle die deutſchen Städte und 
Landeötheile behielt, von weldhen er nad) dem Auf: 
ſpruche feiner Reuniondfammern bis zum 1. Auguft 1681 
Befit genommen hatte. Dad gab zu einem wieder: 
holten Verſuche Friedrich Wilhelm’d Veranlaſſung, fih 
durch Öfterreichifche Subfidien die Koften feiner Armee 
zu erleichtern, indem er dem Kaifer vorftellte, Frankreich 
würde in der That von weiteren. Yngriffen gegen 
Deutihland ſich nur alddann abhalten laflen, wenn 
ein ſchlagfertiges, großed, deutſches Heer in jedem Augen: 
bliek zum Widerftande bereit wäre. Ein ſolches Heer 
fönnten aber nur die größeren Fürften aufftellen, und 
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die Fleineren follten für den Schuß, den fie dadurch 
erhielten, Gelobeiträge zahlen. Unter diefen Bedin— 
gungen erbot ſich der Kurfürft ein ſolches Heer aufzu— 
ftellen. Davon wollte natürlich der Kaifer Nichts wiflen, 
denn Deutſchland militäriſch und diplomatiſch zu ver: 
treten, nahm er jelbit ald fern Recht in Anfprud. Dabei 
vergaß der ſchwache Leopold nur, daß er in feiner Per: 
jon gar nicht die Fähigfeit befaß, dad Reich würdig zu 
vertreten und Fräftig zu fchüßen. 

Obgleich die Pläne ded Kurfürften auf diefe Weife 
vereitelt wurden, fo durfte er ed dennoch aud mehr ald 
Einem Grunde gerade jebt nicht mit dem Kaifer ver: 
derben, denn er hatte Hoffnung, ſich während ded von 
Neuem audgebrochenen Türfenfrieged durch wirkfame 
Unterftügung des kaiſerlichen Heered endlich die Aner: 
fennung der alten Anſprüche ſeines Haufed auf die ſchle— 
ſiſchen Fürftenthümer zu erwerben, deren leßter piaſti— 
her Herzog 1675 geftorben war. Dann aber wünjchte 
Friedrich Wilhelm aud für die teftamentarischen Verfü 
gungen, welche er in ven legten Jahren feined Lebens im 
Widerfprud) mit dem Haudgefeße Albrecht Achill's ge: 
troffen hatte, die Beitätigung des Kaiferd zu erlangen. 
Durch zunehmende Kränklichkeit war nämlich der 
alternde Herr täglidy mehr dem Einfluß feiner treuen 
Dflegerin, der Kurfürftin Dorothea, verfallen, und fie 
hatte ed dahin gebracht, daß er feit 1680 ſchon in ver: 


ſchiedenen Zeftamenten und Codizillen zwar nicht eine 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 43 
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förmliche Theilung des Reichs zwiſchen dem Kurprin: 
zen und den Söhnen zweiter Ehe, wohl aber jolde 
Verfügungen angeoronet hatte, welche nicht nur den 
Negierungdnachfolger beeinträchtigten, ſondern auch 
defien Brüder in einer Weiſe ſelbſtſtändig machten, dab 
bei eintretenden Zwiftigfeiten unter den Erben ein Zer- 
| fallen der brandenburgiich = preußiichen Befißungen in 
verjchtedene Eleine Souverainetäten nicht außer dem 
Bereich der Möglichkeit lag). Mit einer folhen Ber: 
fügung trat er in geraden Widerſpruch zu den Beitre: 
bungen feiner ganzen bisherigen Regierung, welche mit 
Harem Bewußtſein dahin geftrebt hatte, in Branden- 
burg eine ftarfe, untheilbare Macht zu gründen, um 
dem durch feine ungarischen Eroberungen ftetd wachjen: 
den Haufe Defterreich das Gleihgewicht halten zu fön- 
nen, „denn Braunſchweig, Heflen, die Pfalz und 
Sachſen haben fi) durch ihre fortwährenden Länder: 
theilungen fo ſehr geſchwächt, daß fie für Nichts zu 
rechnen find, und aud alle zufammen nicht mehr im 
Standefind, ven Haböburgern ſich entgegenzuitellen *).“ 

Nach dem legten diefer Tejtamente, vom 16. Januar 


1) Vergl. befonders Rödenbeck. Zur Geſchichte Friedrich 
Wilhelm ded Großen. Drei Actenftüde Berlin 1551. 

2) Dad find des Kurfürften eigene Worte, Burnet, Gr 
ſchichte die er felbft erlebt hat. Deutſche Ueberjegung. Leipzig 
1724, p. 440, 
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1686, jollte Markgraf Ludwig!) die Regierung ‚und 
Einfünfte ded Fürftenthums Minden, von den Söhnen 
zweiter Ehe der ältefte, Philipp Milhelm, Halberitadt, 
Markgraf Albrecht Friedrich die Grafichaft Ravensberg, 
der dritte Bruder, Carl Philipp, Lauenburg und Bütow 
nebft anderen Herrichaften, und ver vierte, Chriſtian 
Ludwig, dad Amt Egeln, dad Heermeifterthbum Sonnen= 
burg und die Anwartſchaft auf die Dompropftei Halber: 
ftadt erhalten. 

Allerdings blieben alle eigentlichen Souverainetätd- 
rechte dem Kurprinzen vorbehalten, und die Brüder 
hätten etwa eine Stellung eingenommen wie heutzutage 
der Fürft von Neuwied und der Graf Stollberg gegen 
über den Königen von Preußen, indeſſen die Grenzen 
der gegenjeitigen Rechte und Verpflichtungen waren 
feineöwegd fo feit umjfchrieben, daß nicht für endlofe 
Streitigkeiten Raum geblieben wäre, was fehr leicht zu 
gefährlichen Folgen führen und das Fortbeitehen des 
Staatöganzen gefährden konnte, welches der Kurfürft 
durch faſt vierzigjährige Anftrengungen mit allen Mit: 
teln der Klugheit und der Gewalt mühlam aufgerich- 
tet hatte. 

Wie fehnjühtig der Wunſch des alten Herrn war, 
fi) durch ſolche Nachgiebigfeit gegen die Wünſche einer 


1) Er war aus der erfien Ehe und flarb noch vor dem Vater 


am 28. März 1697. 
43” 


676 Bünbniß mit dem Kaifer 1686. 


Stiefmutter, fogar unter Berleugnung der Arbeit jeines 
ganzen Lebend endlih Ruhe in feinem eigenen Hau 
zu verichaffen, dad geht am beiten daraus hervor, daf 
er dafür felbft feine Anſprüche auf die fchlefifchen Für: 
ftenthümer zum Opfer brachte, auf die fein Haud von 
Alterd her jo wohlbegründete Anjprücde hatte. Denn 
um die faiferliche Beitätigung ded Teſtaments zu erlan- 
gen, verftand der Kurfürft fih dazu, fchon wenige 
Wochen nad) Abfaffung des verhängnißoollen Schrift: 
ftüctd ein enged Bündniß auf zwanzig Jahre mit dem 
Kaifer einzugehen, angeblich zum Schutze des Reichs 
gegen die Franzoſen, welche aber nicht ausdrücklich ge: 
nannt wurden. 

Beide Theile!) gewährleiften fi ihre gegenmär: 
tigen und zukünftigen Beligungen. Die Verbündeten 
ftellen zufammen ein Heer von 20,000 Mann, im Notb: 
falle doppelt foviel auf, und der Kurfürft empfängt dazu 
während des Friedend jährlid 100,000 Gulden und 
in Kriegdzeiten 100,000 Thaler. Dafür verzichtet der: 
felbe auf die ſchleſiſchen Fürftenthümer und erhält da: 
gegen den im Glogauiſchen belegenen Kreid Schwiebus 
ald? Manndlehen. Diefer Vertrag follte vollftändig 
geheim gehalten werden, weil der Kurfürft nebenbei 
noch die franzöfifchen Subfidien fortzubeziehen hoffte. 
Es wurde aljo zu den alten Künften gegriffen. Man 


1) Puffendorf XIX. 28. 
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fertigte zwei andere Scheinverträge zum Vorzeigen an 
die Betheiligten aud, durch welche jeder nad) Tage der 
Verhältniffe getäufcht werden follte. Die ärgſte Täu— 
ihung aber wurde gegen den Kurfürften felbit geübt, 
ohne daß derfelbe jedoch bei Kebzeiten Kenntniß davon 
erhielt. Der Kaifer ließ nämlich unter der Hand dem 
Kurprinzen, der von feinem Vater eingejchüchtert das 
Teftament ungelefen mitunterfchrieben hatte, von dem 
Inhalt ded Documentd Nachricht zufommen und ver- 
ſprach dafjelbe nicht zu beftätigen, wenn der Kurprinz 
ſich fchriftlich verpflichtete, nach feined Vaters Tode die 
Verzichtleiftung auf die fchlefifchen Fürftenthümer anzu: 
erkennen, den Schwiebufer Kreid aber gegen Zahlung 
von 100,000 Thaler wieder herauszugeben. Der Kur: 
prinz unterfchrieb, und wir werden den weiteren Ver: 
lauf feiner Zeit erfahren. 

Bon den vielen anderen Bündniffen, mit deren Ab- 
ihluß Friedrih Wilhelm in feinem lebten Jahre ſich 
noch beichäftigte, und deren feind ihm erheblichen Vor: 
theil brachte, fet bier nur dad mit Schweden am 
10. Februar 1686 abgeichloffene ') erwähnt, weldes 
ebenfalld gegen Frankreich gerichtet, hauptſächlich die 
Aufrehthaltung der evangeliihen Religion zum Zwed 
batte, und aud demjelben Grunde wie dad Bündniß 
mit dem Kaifer forgfältig vor Frankreich geheim gehal: 
ten werben follte. 

1) Puffendorf XIX. 27. 
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ALS die achttaufend Mann brandenburgifhe Trup: 
pen, welche vertragsmäßig dem Kaifer zu Hilfe eilten, 
in Croſſen zufammengezogen wurden (weil der Kurfürkt 
von Sachſen den Durchmarſch nicht geftattet hatte), da 
begab der damals fiebenundfechszigjährige Kurfürft id 
dorthin, um zum legten Male ald ihr Feloherr ſich ihnen 
zu zeigen. Zu Pferde nahm er die Mufterung der treff— 
lich) auögerüfteten Mannſchaften vor und bielt eine 
bewegliche Anrede an die abziebende Schaar, die er 
befchwor, im fernen Lande ihrem und feinem Namen 
Ehre zu mahen. Sie verrichteten unter Schöning’s 
Anführung Heldenthaten bei der denfwürdigen Eritür: 
mung Ofens; aber nur die Hälfte von ihnen kehrte 
zurück). 

Seine nunmehr immer enger werdende Verbindung 
mit dem Kaifer benußte ver Kurfürft dazu, um denſel— 
ben in dem Entjchluffe zu beftärfen, ven Franzoſen Feine 
weiteren Zugeftändniffe auf Koften des Reiches zu 
machen, und ald fein Gefandter in Regensburg, der 
Geheimerath v. Sena, unter dem Einfluß franzöfticen 
Goldes ed "wagte dafür zu flimmen, daß noch einige 
deutſche Feftungen an Ludwig XIV. auödgeltefert wür— 
den, rief der Kurfürit ihn fofort zurüd, ohne Rückſficht 
darauf, daß der König died jehr mißfällig aufnahm 


1) Sntereffante Einzelheiten über diefen Feldzug in Dohna? 
Memoires p. 30. 
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und mit Entziehung der immer nod) fortgezahlten Sub: 
fidien drohte. Sehr entſchieden antwortete der Kur: 
fürft: „Er fei gewohnt, feine Beamten zu ernennen, wie 
ed ihm gefalle, und fie ebenjo abzuberufen, wenn fie 
nicht in feinem Sinne handelten, und er werde fidh 
nit an den franzöfiichen Hilfögeldern wie an einem 
Zügel leiten laſſen.“ Diefe in wahrhaft deutichem 
Sinne abgegebene Erklärung war ein erfreuliched Zei: 
hen dafür, daß der Kurfürit in feinen leßten Lebens— 
jahren aus den Schwankungen heraudtreten wollte, die 
ihn auf Grund von allerlei politiihen Rückſichten, 
zwiſchen Frankreich und dem Kaifer, bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite gezogen hatteır. 





Bweinndzwanzigftes Kapitel. 





Neligiöfe und kirchliche Intereffen. Tod des Kurfürften. 
Seine Persönlichkeit. 


Gegen dad Ende jeined Lebens traten bei dem Kur: 
fürften die politiihen Rückſichten gegen dad religidfe 
Intereffe in den Hintergrund, und die Förderung der 
evangelifchen Sache, der er ſich ftetd aus vollem Herzen 
gewidmet hatte, blieb fortan dad Hauptziel feiner 
Beftrebungen. 

Da war ed von der weitgreifendften Michtigkeit,. 
daß Prinz Wilhelm von Dranien den Plan gefaßt 


680 Marſchall Schomberg. Frömmigkeit des Kurfürften. 


batte, ſich der englifchen Krone zu bemächtigen, jobald 
ed ihm gelungen jein würde, feinen Schwiegervater, 
den allverhaßten Sacob II., zur Abdankung zu nöthigen. 
Der berühmte Marſchall v. Schomberg') war dazu 
erjehen, bei diefen Unternehmungen eine vorzüglice 
Stütze ded Prinzen zu fein. und um dies bis zu dem ent: 
ſcheidenden Angenblic zu verdeden, nahm der Kurfürfi 
benfelben in feine Dienfte und ernannte ihn zum ober: 
ſten Befehlöhaber über alleTruppen in ven Marfen und 
zugleich zum Statthalter in Preußen, wofür ihm die 
für jene Zeit übermäßig hohe, mehr nad) engliichen als 
nad deutſchen Verhältniffen abgemeflene Beſoldung 
von 30,000 Thalern bewilligt wurde. Aber der Kur: 
fürft brachte gern ein ſolches Opfer, um dadurch die 
evangelifche Sache in England zu befördern. 

Mar doch Friedrid Wilhelm durd die ganze Art 
und Richtung feiner Erziehung von Jugend auf mit 
religiöfen Ideen erfüllt worden. Von Gott hoffte er 
unmittelbaren Beiftand, zu ihm wandte er fi im Gebet 
um dad Gelingen feiner Unternehmungen. Für feine 
Siege gab er Gott allein die Ehre. Offiziere und Sol: 
daten hielt er zur Frömmigkeit an und hörte, auf fein 
großed Schlachtſchwerdt geftüßt, ihrem Morgen- und 
Abendgotteddienit andächtig zu. Die Pialmen und dad 

„1) Er war feines reformirten Bekenntniſſes wegen aus Frank— 


reich vertrieben worden, nachdem alle Verfuche, ihn zu befehren, 
ſich ald vergeblich erwiefen hatten. Erman und Reclam I. 198. 
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neue Teſtament trug er beftändig bei ſich und vertraute 
feſt auf die heilfame Wirkung der Buß: und Bettage, die 
er während feiner Regierung gar oft gegen feine Feinde 
und gegen die Feinde der Chriſtenheit, vie Türken, an— 
ordnete. An folhen Tagen durfte Niemand vor ein: 
brechender Dunfelheit Etwad genießen, alle Zuftbarfei: 
ten, fogar der Verkauf von Eßwaaren war verboten, 
und die Stadtthore blieben geſchloſſen. Nur hohes 
Alter und Krankheit entihuldigte den unterlafjenen 
Bejud) ded Gotteödienfted, und Jedermann war anges 
wiejen, nicht über die von Gott verhängten und unver: 
meidlichen Kriegdonera, jondern über die eigene Sünde 
zu murren und Gott zu bitten, daß er den Waffen des 
Kurfüriten Sieg verleihe und die Herrichaft bei deſſen 
Nahfommen in Ewigkeit erhalte‘). 

Ad er vor dem Angriff auf Rathenow die Nacht 
erwartungdvoll in feiner Reiſekaleſche zugebracht hatte, 
ſprach er am Morgen zu feiner Umgebung: „Ich habe 
zwar nicht gefchlafen, aber ich bin durch Gott eined 
glücklichen Succefjed verfichert,‘‘ und nad) der Schlacht 
bet Fehrbellin rief er aus: „Es ift Gotted Werk, der 
hat eö gethan!“ Diefelben Worte waren aud) auf der 
Denfmünze zu lefen, weldhe den Sieg verberrlichen 
jollte. Keine feiner vielen Münzen und Medaillen 
zeigt die damals fo beliebten, römischen und griechiichen 


1) Mylius II. 2. p. 75 und fonft. 
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Allegorien, fait alle tragen Bibelitellen ald Aufichrift. 
Zum Wahlſpruch feines Lebens hatte er den Vers ge: 
nommen: Herr, lehre mid) den Weg wählen, auf dem 
ich wandeln fol, und er ließ diefe Worte auf feinen Sie: 
gelring ftehen und aud) ald Inſchrift unter Die Bild— 
fäule feßen, mweldye feine Gemahlin ihm im Luftgarten 
zu Berlin hatte errichten laſſen. Religiöſe Geipräde 
liebte er und führte fie mit Eifer in Gegenwart jeimer 
Familie und feiner Säfte. Als feine erite Gemablin 
auf dem Zodtenbette lag, betete er inbrünftig mit ihr 
und erinnerte fie an die Bibeljprüce, "durch welche ne 
fich oft gemeinfchaftlidy erbaut hatten, und ald es ihm 
einft nicht gelungen war, einen feiner fränftihen Net: 
tern aus der lutheriſchen Linie der Hohenzollern von 
der reformirten Abendmahlölehre zu überzeugen, ſo 
fhrieb er deshalb wiederholt an feinen Hofprediger 
Bergiud und theilte die von demfelben beigebrachten 
Argumente dem inzwilchen abgereiften Markgrafen brief: 
lich mit. So ernft war ed ihm mit feiner kirchlichen 
Gefinnung, daß er Niemanden in feiner Nähe haben 
mochte, der ſich gleichgiltig gegen die Religion bewies. 
Den Geſchichtsſchreiber Hübner, den er in feine Dienite 
genommen hatte, entließ er wieder, weil derjelbe ſich 
nicht zu regelmäßigem Beſuche des Gottesdienſtes ver: 
fteben wollte'). Bei jeder Gelegenheit befannte er 


1) Hering's Beiträge II. 8. 
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ſich offen zu feinen religiöfen Meberzeugungen und gab 
Beweiſe davon, daß diefelben ihm höher ftanden ald 
alle irdifchen Vortheile. Ihm felbit fowohl ald dem 
Kurprinzen Carl Emil wäre ed nad) Johann Gafimir’d 
und fpäter nah König Michael's Tode nicht ſchwer 
gewejen, fi) zum König von Polen erwählen zu laflen, 
wenn er, wie fpäter Auguft von Sachſen that, Die 
katholiſche Religion annehmen wollte. Allein er wies 
ein ſolches Anfinnen mit Entrüftung von fi, indem er 
unter Anderem treffend bemerkte, daß die Polen feine 
gute Meinung von ihm haben könnten, wenn er um 
einer Krone willen feinen Glauben verleugnete. 

Daß der Kurfürft troß feiner ftreng reformirten 
Ueberzeugung gegen Anderdgläubige im höchften Maße 
duldfam war, ift gewiffermaßen Ihon durch dad eigen: 
thümlihe Glaubenöbefenntniß der Brandenburger be= 
dingt, welches zwifchen dem ftrengen Dogmatismus der 
Lutheraner und Galviniften einen Mittelweg inne— 
bält und fo den Anftoß dazu gab, daß gerade von 
Nreußen die, wenn auch fpät, doch endlid mit Er: 
folg gefrönten Bemühungen audgehen mußten, beide 
proteftantifchen Befenntniffe durch die Union zu ver: 
binden. Sn diefer Stellung, die er über den Parteien 
einnahm, folgte Friedrih Wilhelm dem Beruf des 
Hohenzollernfhen Haufed, Schirmherr der Proteitan- 
ten zu fein, wo immer diefelben.ded Schußed bedurften. 

Daß der Kurfürft unbeſchadet feiner Toleranz die 
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Perſonen ſeiner nächſten Umgebung faſt ausſchließlich 
aus der Zahl der Reformirten wählte, iſt zu ſehr in der 
menjhlichen Natur begründet, ald daß man ihm daraus 
einen Vorwurf machen könnte. Mit größtem Ernſt 
trat er der Auffaflung der firengen Galviniften entge— 
gen, welche ſich nicht zu den augöburgifchen Confeſſions⸗ 
verwandten rechnen wollten, und gerade dadurch hat er 
die Gleichitellung der Reformirten mit den Lutheranern 
bei den weftphältfchen Friedendverhandlungen durchzu— 
ſetzen vermocht. 

Den Katholiken gegenüber bewies er ſich duldſam 
und hatte ſogar einige derſelben unter ſeinen Hofbeam⸗ 
ten. Es war alſo nur eine wohlverdiente Repreflalie 
gegen Ludwig XIV., wenn er nad) Aufhebung des 
Edikts von Nanted feinen Unterthanen verbot, dem 
fatholiihen Gotteödienfte in den Kapellen der öfter: 
reichifchen und franzöftfchen Gefandten beizumohnen. 
Machen, die an der Thüre dieſer Gotteöhäufer aufge: 
ftellt waren, mußten den Eintritt verwehren. 

Daß ded Kurfüriten religiöſes Bewußtjein vorzugds 
weile eine theologifhe Richtung hatte, lag im Geifte 
der Zeit, denn dogmatiſche Streitigkeiten hatten damals 
in den Augen der Menſchen fat mehr Gewicht ald die 
hriftlihe Sittenlehre. Aber Friedrich Wilhelm batte 
auch diefe leßtere in fid) lebendig werden laflen und 
ſuchte ihr nachzuleben. Dafür fpriht vor Allem dad 
ſchöne BVerhältniß, in welchem er mit feinen beiden 
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Gemahlinnen Iebte, denn Fürften verdienen kaum 
irgend ein Lob feltener, ald dad der unbefledten, durch 
ein ganzed Leben bewahrten ehelichen Treue. 

Gab nun der Kurfürft in dieſem Punkte feinen Un: 
terthanen ein treffliched, nahahmungswürdiged Bei— 
fpiel, fo läßt fi) nicht verfchweigen, daß feine Frömmig⸗ 
feit an einer anderen Klippe fcheiterte, welche für vie 
Moral der Negenten von jeher eine fehr gefährliche 
geweſen ift. Unbeftreitbar nämlich gilt zwar für einen 
Fürften die Regel, daß dad Wohl ded Einzelnen dem 
Mohle ded Ganzen nachſtehen muß, und daß Privat: 
rechte aud Staatörücfichten verlegt werden dürfen. 
Allein bier die rechte Grenze innezuhalten, ift jehr 
fhwer; daß der Kurfürft diefelbe oftmald überjhritten 
bat, liegt am Tage. Dur die theild gewaltjame, 
theild ränfevolle Art, wie er die Privilegien der Stände 
vernichtete, deren unbequemed Steuerbewilligungdrecht 
mit dem, was er feine Staatdraifon nannte, unverein= 
bar jhien, und die Reichtigfeit, mit der er ſich über alle 
Formen ded Rechtes hinwegſetzte, wenn ed galt, einen 
läftigen Parteiführer unſchädlich zu machen, wird immer: 
dar aud den wärmften Verehrern ded großen Kurfür: 
ften anftößig bleiben. Allerdingd hat die Nachwelt an— 
erkannt, daß der Abſolutismus, den er anftrebte, eine 
nothwendige Mebergangöftufe für den Fortichritt des 
Staatölebend war, aber deshalb ftehen die Mittel, 
deren er fid) bediente, nicht minder im Widerfpruch mit 
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einer frommen und edlen Gefinnung. Geine eigenen 
Morte zeugen wider ihn. Die von ihm erlaflenen 
Landtagsreceſſe fließen über von Berficherungen feiner 
fürftlihen Aufrichtigfeit und von VBerfprechungen, die 
Rechte der Stände zu beftätigen, in demjelben Augen 
blick, wo er bereitö entichloffen war, fein Wort nidyt zu 
halten, und wenn er aud mit feiner „Staatsraiſon“ 
fich jelbft rechtfertigend, dem Sammerruf der erihöpften 
Unterthanen fein Ohr verſchloß und ihnen immer neue, 
immer drüdendere Laften auferlegte, jo hat doch fein 
letzter Seufzer in der Todeöftunde Zeugniß davon gege: 
ben, wie tief ihn dad Bewußtſein ſchmerzte, daß er ihnen 
fein milder Herrſcher gemwejen. 

Trotz alledem aber müffen wir ihm dad Eine rüh— 
mend nadjfagen, daß er zwar oft Unerreihbared, nie- 
mald aber Niedriged und Gemeined angeftrebt bat, 
und daß fein Sinn ftet3 auf dad Große und Erhabene 
gerichtet war. 

Konnten wir bei Betrachtung der religiöjen und 
fittlihen Eigenfhaften ded Kurfürften nicht umhin, ihn 
anzuflagen, daß feine Frömmigkeit mit feinen Hand: 
lungen nicht überall im Einklang ftand, fo dürfen wir 
mit defto größerer Genugthuung und der Betrachtung 
hingeben, wie er während feined ganzen, langen Lebens 
nie müde ward, fi) der beprängten Glaubenögenofien 
von nah und fern anzunehmen und dadurd für ji 
und feine Staaten viele Tauſende von guten und tüch— 
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tigen Menſchen zu gewinnen, welde der Unveritand 
und die Verblendung anderer Fürften in’d Elend gejagt 
hatte. Mit Wort und That war er jederzeit bemüht, 
für diefe Unglüdlicyen einzuftehen. 

Immer und immer wieder, obgleic) ftetd vergeblich, 
wendete er fi) an den Katjer, welcher troß der Beſtim⸗ 
mungen des weitphälichen Friedens jeine evangeliichen 
Unterthanen auf's Härtefte bedrückte. Namentlich für 
die jchlefiichen Proteftanten legte der Kurfürft wieder: 
bolte Fürbitten ein, denn denjelben hatte man die Kir- 
hen geichloffen und fie durd) jo graufame Mittel zu 
befehren verſucht, daß die öfterreichiichen Dragonaden 
oft nicht viel beſſer waren ald die franzöftichen '). Nicht 


1) Eigenthümlihe Verhältniſſe hatten fi in Großburg bei 
Strehlen gebildet. Der Großburger Halt, zu welchem das Dorf 
gehörte, war im 13. Jahrhundert durch Schenkung an den Biſchof 
von Lebus gefommen und nad Säcularifation dieſes Bisthums 
ftetd brandenburgijches Eigentbum geblieben. Die Großburger 
Probftei, in ein evangeliihes Paftorat verwandelt, bildete im 
17. Zahrhundert eine ſichere Freiftätte für die Evangelifhen der 
Umgegend bei allen Bedrüdungen der Defterreicher. Die Kirche 
dafelbft erhielt jeitvem den Namen einer Zufluchtskirche. Nur 
ein Mal, 1654, wagte es der Kaijer, diejelbe gewaltfam fließen 
zu laffen und einen katholifchen Pfarrer einzujegen. Der große 
Kurfürft, nahdem er vergeblich Proteft erhoben, ſchickte den Obrijt- 
lieutenant Marwig mit 12 Dragonern nah Großburg, um bie 
alte Ordnung berzuftellen. Marwig ließ den Geiftlihen fammt 
feiner fahrenden Habe auf einen mit vier Ochſen beipannten 


lien 
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minder thätig zeigte fi) Friedrich) Wilhelm für die un- 
terdrückten Glaubendgenofjen in Polen, und er wendete 
felbft Beftehungen an, um die am meilten fanatiſch 
gefinnten Mitglieder des Neichötaged gegen Die Pro: 
teftanten milder zu ſtimmen. Für die unglüdlichen 
Polen und Kitthauer ließ er im Brandenburgiichen und 
Preußiſchen Eollecten veranftalten und jeßte große 
Summen aud, um durd) gelehrte Theologen Litthautiche 
Veberfeßungen des Katehiömud und der Bibel anfer: 
tigen zu laflen, ja ed wurde an der Königsberger Uni: 
verfität ein eigener Lehrſtuhl gegründet „für einen ge: 
ſchickten Mann, der fid) nur mit der litthauiſchen Jugend 
beihäftigen follte').‘ 

Den graufam gemißhandelten Evangeliſchen in 
Ungarn widmete er gleich große Theilnahme, indem er 
dem Kaifer vorftellte, daß Ungarn, die Schubmauer 
des Reiches, in Gefahr fei, wenn die Türken größere 
Neligiondfreiheit gewährten ald der Kaifer. 


Wagen laden und bis an die Grenze des Bisthumd Breslau fab- 
ren. Hier flürzte man den Karren um und lieb den Geiftlichen 
auf ber Erde liegen. Da der Kaifer es gerade damals nicht mit 
dem Kurfüriten verderben wollte, fo hatte die Sache keine weite 
ren Folgen, und die Großburger wurden feitdem niemals wieder 
in der Ausübung des evangelifchen Gottesdienftes geftört. Ehr— 
hard's Presbpterologie I. 664. Schleſ. Provinzialblätter 1848. 
p. 528. 
1) Dorner, in Gelzer's proteft. Monatsbl. 1864. p. 235. 
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Dem Herzoge von Savoyen, welcher auf Anftiften 
Ludwig XIV. gegen die Waldenfer wüthete, machte er 
die ernfteften Vorftellungen: Das Gewiffen fei Gottes, 
und wenn der Herzog von feiner Strenge nicht ablaflen 
wolle, fo möge er wenigftend den Unglüdlichen geftat- 
ten, dad Land zu verlaffen; gern werde er 2000 von 
diefen Menſchen, denen Nichtö zur Laft falle, ald was 
dem Kurfüriten felbft die größte Frömmigkeit zu fein 
Icheine, in feine Staaten aufnehmen. Wirklich wan- 
derten im Sahre 1685 an taufend Waldenfer in ver: 
ſchiedene märfifche Städte ein, erhielten freie Gemeinde— 
verfaflung, eigenen Gotteödienft und Gerichtöbarfeit. 

Bon ded Kurfürften großmüthigem Benehmen ge: 
gen die franzöfiichen Auögewanderten ift oben audführ: 
fich geiprodyen worden; aber nicht zufrieden mit den 
bier erreichten Erfolgen, verjuchte Friedrich Wilhelm 
nod) 1686 fogar mit dem bigotten Zafob II. zu unter: 
handeln, um die Sache der Evangelifhen in England 
zu fördern. Dad war natürlich vergebens, hatte aber 
zur Folge, daß die geheimen Unterhandlungen zur 
Unterftüßung des Prinzen von Dranien deſto eifriger 
betrieben wurden. | 

Bei dem im zulebt gedachten Jahre mit Schwe— 
den abgeichloffenen Bündniffe bildete ebenfalld die Ab: 
wendung der Gefahren, welche überall dem proteftan: 


1) Hering's neue Beiträge IL. 231. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ze. I. 44 
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tiihen Befenntniffe drohten, einen wichtigen Theil ver 
Berabredungen, und wie fehr der Kurfürft bis zu fei- 
nem legten Athemzuge von dieſen großen religidien 
Ideen erfüllt war, davon giebt die Parole Zeugniß, die 
er in den lebten beiden Nächten vor feinem Hinjcyeiden 
der Leibwache ertheilte. Sie lautete: „Amfterdam und 
London‘ mit Hinweis darauf, daß von Holland aus 
für die unterdrüdten Evangeliſchen in England der 
Befreier kommen follte. 

Höchſt betrübend ift ed, daß dem frommen Herm 
die religidjen Zwiftigfeiten feiner eigenen Unterthanen 
während der ganzen Dauer feiner Regierung Kummer 
und Aerger bereiten jollten. Ohne auf die unerfreulichen 
Einzelheiten diefer Zänfereien einzugehen, welde durd 
die Beitrebungen ded Kurfürften '), beide Parteien wo 
moͤglich zu vereinigen, wie dad gewöhnlich geſchieht, nur 
nod) giftiger wurden, möge ed genügen, die jo oft in 
einem jchiefen Lichte dargeftellte Angelegenheit deö 
berühmten SKirchenliederdichterd Paul Gerhard ihrem 
wahren Verlauf nad) zu erzählen, weil fi) aud demiel: 
ben der Charakter diejer gefammmten Händel erkennen 
läßt. Die Sadye hing fo zufammen. 

Nachdem der Kurfürft ji feit Anbeginn jeiner 
Regierung vergeblich bemüht hatte, den wechſelſeitigen 
3.8. dub ein zwifchen den Geiftlihen beider Gonfejfio- 


nen im Sept. 1662 in Berlin veranftaltetes Colloquium. Cben- 
daſelbſt 121. 
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Verketzerungen der lutherifchen und reformirten Geift: 
lichen Einhalt zu thun, erließ er am 16. Septbr. 1664 
ein verjhärfted Edikt!) des Inhaltö, daß „weil die 
Neformirten ed billig für eine Injurie halten und 
ſchmerzlich empfinden müſſen, wenn man fie Calvini— 
ten, Zwinglianer, Majeftätöfeinde, Saframentirer, 
Saframentöjhänder, Manichäer und dergleichen nenne, 
jo jolle allen, ſowohl der reforınirten ald der lutheri- 
ihen Religion zugethanen Geiſtlichen ernſtlich bei Ver: 
meidung der Nemotion von ihrem Amte und bei ande— 
rer Strafe verboten jein, auf den Kanzeln dergleichen 
Auddrüde zu gebraudyen- oder dem anderen Theile folche 
Slaubendmeinungen aufzubürden, welche jene von ſich 
abweiſen,“ aud) joll nicht gegen diejenigen Theologen 
gepredigt werden, welde eine Vereinigung beider Reli: 
gionögefelihaften für möglich halten, und endlich ſoll 
bei der Taufe, wenn die Eltern ded Kindes es verlan— 
gen, die Zeufeldaustreibung jowohl bei Lutheriſchen 
als bei Reformirten fortfallen. 

Die Geiſtlichen waren empört über dies ebenſo 
vernünftige als gemäßigte Edikt, welches noch dazu 
nicht etwa neue Forderungen an ſie ſtellte, ſondern im 
Weſentlichen nur den Inhalt früherer kurfürſtlicher Er— 
laſſe, namentlich der Verordnung vom 24. Febr. 1614?) 
noch einmal einſchärfte. Deſſenungeachtet erklärten die 


1) Mylius J. 1. Nr. 31. 2) Daſelbſt I. 1. Nr. 12. 
44* 
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Prediger, daß dad Edikt ihr Gewiffen befchwere, und 
eine Anzahl berlinifcher Geiftlicher holte Gutachten von 
den theologiihen Facultäten der meiften deutſchen Uni: 
verfitäten ein, welche fid) denn auch fait alle gegen dad 
Edikt audfprahen. Beſonders eigenthümlich ift die 
Wittenberger Entiheidung, welche dahin lautet: „Daß 
die Reformirten nicht auf die Lutheraner fchimpfen 
dürften, fei ganz in der Ordnung, denn dieſen könne 
man feine Grundirrthümer nachweiſen; dagegen von 
den Rutheranern fünne man nicht fordern, daß fie fi 
ded Verdammens der Reformirten enthalten ').‘ 

Viele andere Städte folgten dem Beifpiel der Ber: 
liner und erhielten ebenfalld von den Univerfitäten die 
Beiheinigung, daß dad Edikt einen Gewiſſenszwang 
enthalte. Der Kurfürft nahm darauf natürlid) feine 
Rückſicht, fondern verlangte, daß alle Geiftliche einen 
ihnen vorgelegten Reverd unterzeichneten und fich ver: 
pflichteten, dem Epifte zu gehorfamen?). Mehr als 


1) Die Wittenberger Univerfität war im 17. Jahrhundert der 
Hauptfig einer unduldfamen Nechtgläubigfeit, und da die dortigen 
Theologen gelegentlich ſich auch in Dinge miſchten, welche lediglich 
der weltlihen Hoheit auswärtiger Fürften zuftanden, fo hatte der 
Kurfürft auf Grund eines ſolchen Eingriffd feinen Unterthanen 
durch Refeript vom 21. Auguft 1662 den Beſuch der Univerfität 
Wittenberg verboten. 

2) (58 eriftiren verfchiedene Neverfe derart, deren Wortlaut, 
bejonders in Beziehung auf die Goncordienformel, abweicht, ohne 


Lilius. Reinhardt. Gerhard. 693 


zweihundert Prediger fügten fi und unterfchrieben den 
Revers, viele aber bebarrten bei ihrem Widerſpruch. 
Zu diejen leßtern gehörten die Geiftlihen der Nicolat= 
und Marienkirche in Berlin, welche aller Bermahnun: 
gen ungeachtet nicht zur Unterfchrift zu bewegen waren. 
Da ſprach der Kurfürft über zwei von ihnen, den Probft 
Liltud und den Archidiakonus Reinhardt, am 28. April 
1665 die Abjeßung aus, und obgleich viele Geiftliche 
und auch der Berliner Magiitrat fi für diefelben ver: 
wendeten, jo blieb es bei ver verhängten Strafe. Nein: 
hardt wanderte mit feiner Familie nad) Leipzig aus, 
Lilius aber, ein Greid von fiebzig Jahren, zog ed vor, 
den Revers nahträglic zu unterfchreiben, worauf er 
denn in fein Amt wieder eingefeßt wurde. 

Dafielbe Schreiben, durch welches die Reſtitution 
ded alten Herrn angeordnet war, enthielt zugleich den 
Befehl an dad ESonfiftorium, auch von Paul Gerhard, 
dem befannten Dichter herrlicher, geiftlicher Lieder, der 
Diafonud an der Nicolaikirche war, die Unterjhrift des 
Reverſes zu verlangen, wozu Veranlafjung genug vor: 
lag, indem Gerhard kurz vorher (12. Mai 1663) in 
einem Gutachten erflärt hatte: ‚Daß unter den Refor: 
mirten Chriften feten, gebe ich gern zu, daß aber die 
Reformirten, als ſolche, Ehriften und meine Mitbrüder 
daß fich diefe Abweichungen hinreichend erflären laffen. Mehrere 
Formulare find bei Mylius I. 1. 12 squ. abgedrudt; cf. auch 
Hering a. a. O. 
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find, das leugne ich!).“ Außerdem begnügte er ſich 
nicht damit, ſeine Unterſchrift zu derweigern, ſondern 
reizte auch ſeine Collegen zur Widerſetzlichkeit auf. 

Da ſah der Kurfürſt ſich genöthigt, Gerhard ſei— 
nes Amtes zu entſetzen. Sofort liefen von allen Seiten 
ſo viele Verwendungen für den Liederdichter ein, deſſen 
ſittliche und theologiſche Vorzüge mit Begeiſterung ge— 
rühmt wurden, daß der Kurfürſt ſich dadurch bewegen 
ließ, die endliche Entſcheidung hinauszuſchieben, bis er 
aus Cleve, wohin er gereiſt war, zurückgekehrt ſein 
würde, und wirklich gab er alddann den 9. Januar 1667 
den Befehl, den Gerhard in fein Amt wieder einzufüh— 
ren, auch daß died geſchehen, im nächiten fonntäglichen 
Mercuriud befannt zu machen. In dem Blatte, zur 
dritten Woche von 1667 gehörig, zeigte denn auch der 
Merceuriud an: „Und wie Sr. Churfüritl. Durchl. bie: 
bey des biöhero ab officio fußpendirten Predigerd Paul 
Gerhardd Unfhuld und Moderation gerühmt worden, 
haben Sie alfofort befohlen, denſelben wieder in fein 
Amt zu reitituiren.‘ 

Inzwiſchen hatte aber Gerhard ſchon einen Antrag 
von dem Herzoge von Merſeburg?) erhalten, welcher 
ihm künftige Beförderung und ſogleich eine Penſion 
zuſagte. Der Liederdichter folgte dieſem Ruf, indem 

1) Hering a. a. O. p. 231. 


2) Chriftian II., Herzog von Sahfen- Merfeburg, regierte 
1641—1694. 
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er Berlin mit einer gnädigen Entlafjung ded Kurfürs | 
ften verließ und zum Archidiakonus, ſpäter zum erften 
Prediger in Lübben in der Laufiß ernannt wurde, wo 
er 1676 ftarb. 

In diefe confeffionellen Händel miſchten ſich auch 
die Stände vielfadh mit Anträgen und Beſchwerden. 
Der Kurfürft rechtfertigte fich denfelben gegenüber durch 
ausführliche Darlegungen ded Sadhjverhältniffed, denen 
man den aufrihtigen Ernft der Gefinnung anfieht, aus 
welcher fie hbervorgingen. Ueberhaupt muß man jeine 
große Mäßigung, Nachſicht und Gerechtigfeitöltebe hier 
um fo mehr rühmend anerkennen, ald ed bei feinem 
heftigen Zemperamente nicht zu verwundern wäre, 
wenn er gegenüber der hartnäcigen Rechthaberei, die 
ihm entgegentrat, die Geduld verloren und ſich zu ge: 
waltfamen Maßregeln hätte hinreißen laffen. Auf der 
anderen Seite aber folgten die ftreitfüchtigen Theologen 
nur der Strömung ded Iahrhundertd, und man darf 
von dem Einzelnen nicht verlangen, daß er über die 
Srrthümer feiner Zeit erhaben fei. 

Trifft doc) die gleiche Betrachtung auch bei dem Kur: 
fürften felbft zu, den wir in vieler Beziehung von den - 
PVorurtheilen und dem Aberglauben feined Zeitalterd 
befangen fehen. Denn wenn er gleich in der 1685 veröf: 
fentlichten, fehr zwectmäßigen Medizinalordnung, durch 
welche dad Collegium medicum eingefeßt wurde‘), 

2) Mylius V.4. 1. Nr. 16. 19. 
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alten Weibern, Segenfprechern und Anderen, jo zau— 
beriiche, abergläubifche und unbekannte Mittel gebrau— 
hen, dad Euriren bei harter Strafe unterfagte, fo ver: 
fündete er doch mehr ald ein Mal öffentlich, daß die 
Meteore, die fihh am Himmel zeigten, Krieg und Peſt 
bedeuteten und von Gott ald Warnungdzeichen der ſün— 
digen Menfchheit vor Augen geftellt würden. Er 
glaubte, wie fein ganzed Jahrhundert mit ihm, an 
Heren, Zauberer und Teufelöfpuf, und ließ den grau: 
famen Strafgefeßen gegen die Opfer dieſes Wahnes 
freien Lauf. 

Defto größere Anerkennung müfjen wir ihm daher 
zollen, wenn er durch die Duldfamleit, die er den ver: 
ſchiedenen Religiondparteien bewies, und durd) die thä— 
tige Hilfe, weldhe er den wegen ihred Glaubens von 
jeinen Mitfürften verfolgten Unglüdlihen zu Theil 
werden ließ, fi) weit über den beichränften Standpunkt 
der Mitlebenden erhob. Allein in derjelben Zeit, wo 
er dur die Aufnahme der franzöliihen Flüchtlinge 
died am glänzenditen bewährte, neigte die lange und 
mühevolle Laufbahn ded großen Manned fidy bereits 
ihrem Ende zu. Die Sorgen und Arbeiten einer mehr 
ald vierzigjährigen Regierung, die Strapazen, denen er 
ſich auf feinen Feldzügen ſchonungslos troß Schmerzen 
und Krankheit jo vielfältig unterzogen, und gewiß nicht 
minder der vielfahe Kummer über die Zerwürfnifie in 

jeinem Haufe, fingen an die riefige Kraft feined Kör: 
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pers und jeined Geifted zu brechen, und er war aͤngſtlich 
bejorgt, Alles zu vermeiden, was ihn in neue politijche 
Berwidelungen jtürzen konnte. Die ganze Thätigfeit, 
die er noch zu entfalten vermochte, verwendete er auf 
die Hebung und Verbeflerung der inneren Angelegenhei: 
ten jeiner Länder, in welchen ſich die Folgen der langen 
erihöpfenden Kriege überall fühlbar madten, die 
den größten Theil jeiner Regierung auögefüllt hatten. 
Mir haben bereitö vernommen, mit welchem Eifer er 
von jeher Handel, Künſte und Gewerbe zu heben 
bemüht war, wohl wifjend, daß dad Aufblühen eined 
lebhaften Verkehrs dad ficherite Mittel ift, um die 
Steuerfraft der Unterthbanen zu erhöhen. Deshalb 
richtete er in feinen legten Tebensjahren mit verdoppel- 
ter Aufmerijamfeit feinen Bli auf Alles, was diefen 
Zweck befördern fonnte. Denn aud) im Frieden waren 
die Bedürfniffe für den Hofhalt und die Armee nicht 
geringer geworden, weil der Kurfürft ed für Die Sicher: 
beit des Staates jowohl alö für den Glanz jeined Haus 
jed ald nothwendig anjah, die Waffen in der Hand zu 
behalten '), wodurd die Laſten der Unterthbanen auch 
in den Friedendjahren eher erhöht ald vermindert wur- 
den. Um die Ertragung derjelben möglid) zu machen, 
juchte er auf jede Art ihnen lohnende Beihäftigung 


ı) Er ſchärfte dies noch auf jeinem Todbette dem Kurprin— 
zenein. Dohna memoires p, 57. 
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zuzumwenden, und er unterftüßte namentlich die von 
den franzöfiihen Einwanderern verbeflerten Fabriken. 
Zuder, Tabak und eine Menge von Lurudartifeln, die 
man fonft vom Auslande bezogen, wurden jebt in Ber: 
lin und in anderen Städten verfertigt. Die in der Haupt: 
ftadt gebauten Magen, von denen Ludwig XIV. einige 
zum Geſchenk erhielt, fanden jelbft in Paris jo großen 
Beifall, daß man fie unter dem Namen der Berlinen 
in die Mode brachte. 

Auch die alte Neigung für den Gartenbau bebielt 
der Kurfürft bis an's Ende bei, und der Gefhmad an 
ihönen Gärten breitete fi zu feiner Freude immer 
weiter im Lande aus. 

Gar bald follte denn auch dem Kurfürften dieſe 
Sorgfalt für die Hebung der Gemwerbthätigfeit loh— 
nende Früchte bringen. Die Erträge der Steuern und 
der Domainen wuchſen von Sahr zu Zahr, und die 
furfürftlihen Güter famen unter feiner weifen Fürforge 
nad und nad) in fo guten Stand, daß fie doppelt jo 
viel abwarfen, ald früher. Ebenſo ftieg mit dem er: 
höhten Handeld= und Gewerbeverfehr der Ertrag der 
Acciſe und der neu eingeführten Stempelfteuer, und die 
gefammten Einfünfte des Staated betrugen 1686 fait 
drittehalb Millionen. 

Beinahe die Hälfte diefer Summe wurde für die 
Armee verbraucht, deren Stärke fih nicht ein für alle 
Mal angeben läßt, weil theild aud finanziellen, theild 
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aud politiihen Gründen oft eine große Anzahl Solda— 
ten entlaflen und fpäter wieder angeworben wurde. 
Die größte Truppenzahl, die der Kurfürft überhaupt 
zufammen hatte, mag während des Krieged mit Frank— 
rei) etwa 40,000 Mann betragen haben. Am Ende 
feiner Regierung hatte er 24,000 Mann unter den 
Waffen; der fünfte Theil davon gehörte der Kavallerie 
an. Ed war für die Aushebungen und Anwerbungen 
von Wichtigkeit, die Einwohnerzahl überhaupt zu fen: 
nen, weshalb denn unter diefer Regierung ordentliche 
Tabellen über Geburten, Heirathen und Todedfälle an: 
gelegt wurden, obgleich den Theologen Alles, wad an 
eine Volkszählung erinnerte, fehr ärgerlich war, „weil 
die Bibel berichtet, daß Gott über die Juden ein allge— 
meined Sterben verhängte, ald König David aud Hoch— 
muth eine ſolche Zählung veranitaltet hatte, auch der— 
gleichen überdies in neueren Zeiten nur bei Katholifen 
und Lutherifhen, nicht aber bei Reformirten vorgefom= 
men wäre.“ Aud den 1684 angefertigten Liſten läßt 
ſich jchließen, daß fümmtliche Städte der Kurmarf da: 
mals etwa 90,000 Einwohner hatten). Unter dieſen 
waren jet auch wieder einige jüdifhe Familien, wel: 
hen der Kurfürft im Widerſpruch mit der gegen fie am 
Ende des fehözehnten Jahrhunderts verhängten Ver: 
bannung die Anfiedelung gegen Entrihtung eined Schutz⸗ 


1) König’d Berlin II. 231. 
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geldes geftattete, weil er fi für Handel und Verkehr 
von der Thätigfeit diefer betriebjamen Nation Bortheile 
verſprach. Die Standedunterfchiede hielt der Kurfürft 
ftreng aufreht. Dem Adel wurden feine alten Vor: 
rechte und eine faſt unbefchränfte Herrſchaft über die 
Bauern gelafen, deren Dienite keineswegs überall auf 
ein bejtimmted Maß feſtgeſetzt, fondern der Willfür des 
Herin preidgegeben waren. Für die verlorenen politi- 
ihen Rechte entichädigte den Adel der Hofpdienit, und 
jehr bald eigneten fid) die einſt fo troßigen Ritter die 
Unterwürfigfeit und Geſchmeidigkeit an, welche Fürften 
von ihren Umgebungen verlangen. — Aud) Bürger und 
Bauern waren durd) den Wohnfiß und die Art der Be: 
Ihäftigung nod lange vollitändig geſchieden. Der 
Bauer blieb nad) der Anfiht der übrigen Menſchen ein 
untergeordnneted Wejen, dem man nichtd Gutes zutraute 
und um defjen feltfame Sitten und Gewohnheiten ſich 
Niemand kümmerte. In den Augen der Junker waren 
die unterthänigen Landbewohner nicht viel befler ald 
Lajtthiere, und wurden wie jolche benußt und gebrüdt; 
und in Wirklichkeit waren fie ed, welche ſämmtliche 
Steuern aufbringen mußten, die auf dem ländlichen 
Grundbefiß ruhten. 

Daß fid) bei fteigenden Staatdeinnahmen auch der 
Glanz ded jchon immer prächtigen Hofed nod ver: 
mehrte, läßt fich denken. Der Kurfürft forgte durch be— 
Händige Berichönerungen und Erweiterungen der Haupt: 
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ftadt dafür, daß auch die Umgebungen ſeines Schloffed 
der Pradt entiprächen, weldhe er innerhalb vefielben 
entfaltete. Die Befeftigungen Berlind wurden vervoll: 
fommnet, aud die Audrüftung der übrigen Feftungen 
veritärft und verbeflert. 

Für und tft ed heutzutage fein Gegenftand der Be— 
mwunderung, wenn in einem durch geordneted Beamten 
wejen geleiteten und geregelten Staatöwejen die ver: 
fchiedenartigften Richtungen menſchlicher Thätigfeit 
Dflege und Berüdfihtigung finden. Vor zweihundert 
Jahren aber war dad anderd. Don einer genau um: 
fchriebenen Grenze der Wirkſamkeit der einzelnen Be: 
börden wußte man Nichts. Verwaltung und Rechtd- 
pflege lagen nicht ftreng gejondert nebeneinander, fon= 
dern griffen vielfach ftörend in ihre gegenfeitigen Ge: 
Ihäfte ein, wie denn namentlich dad Kammergericht 
und der Staatdrath beitändig darüber im Streite lagen, 
wie weit die Befugniffe eined jeden reichten. Da war 
ed denn nothwendig, daß der Regent perſönlich mit 
feinen wirklichen geheimen Räthen, die er wöchentlich 
in der Regel zweimal um ſich verfammelte, alle wich: 
tigen Einrihtungen, ſowohl politifhe ald finanzielle, 
felbft anoronete, wozu er vollftändig freie Hand hatte, 
feit ven Ständen fein andered Recht geblieben war, ald 
gelegentlic, Beichwerden anzubringen, deren Erledigung 
von der Willkür ded Kurfürften abhing. 

Menn man die große Reihe der von diefem uner: 
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müdlihen Regenten erlafienen Geſetze, Referipte und 
Verordnungen durhblättert, fo erftaunt man über die 
Ausdauer einer foldyen Arbeitöfraft.e Sm Getümmel 
des Kriege, faſt unter dem Donner der Geſchütze, be 
hält er dad ganze Getriebe der Staatswirthſchaft im 
Auge. Seine Befehle zur Anlage neuer Fabriken, zur 
Erweiterung der Bücherſammlung, zur befleren Beauf- 
ſichtigung der Poft: und Accifebeamten, ‚find mehr ald 
einmal aus dem Feldlager datirt. Er findet Muße zu 
auöführlichen, eingehenden Grörterungen mit der wider: 
Ipenftigen Geiftlichkeit, während die wichtigften politt- 
ihen Händel zu jchlichten find, und er die von ihm an= 
gegebenen Entwürfe feiner unzähligen Staatdfchriften 
jelbft verbefiert und abändert, mit Einem Worte 
jein eigener Minifter der auswärtigen Angelegenhei- 
ten ift. 

Diefe gewaltige Thätigfeit follte nur mit feinem 
Leben enden. 

Die fortwährenden Gichtleiden, welche er mit größ- 
ter Standhaftigfeit fein halbed Leben lang ertragen 
hatte, fteigerten fi im Beginn des Jahred 1688 jo 
jehr, daß fie in Waſſerſucht übergingen. Er erkannte 
ſehr bald, daß fein Zuftand unbeilbar ſei, und mit der 
größten Selaffenheit fah er dem nahen Ende entgegen, 
indem er nur zur Beruhigung feiner Gemahlin fi 
dazu bequemte, die ihm gereichten Arzneien zu nehmen, 
von denen er fich feine Wirkung verſprach. Er ordnete 
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feine Geſchäfte und verfaßte ausführliche, chriftliche An 
weilungen für feinen Regierungsnachfolger, dem er den 
Weg vorzeichnete, weldyen verjelbe in Staatdangelegen: 
heiten einzufdylagen hätte, wenn dad von ihm begonnene, 
große Werk weiter gefördert werden ſollte. Er legte 
ihm an’d Herz, aud allen Kräften den Prinzen von 
Dranien bei deſſen Abfichten auf die Krone von Eng: 
fand zu unterftügen, und erinnerte ihn an die Ehren 
pfliht, den franzöſiſchen Ausgewanderten ein gütiger 
Beſchützer zu bleiben. 

Seit dem Anfang des April verfchlimmerte ſich täg- 
lid) der Zuftand des Kurfürften, und er Eonnte fein 
Schloß in Potödam, wohin er ſich begeben hatte, nicht 
mehr verlafien. Schon am 17. diefed Monats war er 
überzeugt, daß er nur noch wenige Tage zu leben habe. 
Nachdem er die Nacht unter Schmerzen und Beängiti- 
gungen ſchlaflos verbracht hatte, ließ er ſich anfleiden, 
befahl ven Geheimenrath einzuführen, der fi an die: 
jem Tage, einem Freitag, wie gewöhnlich verfammeln 
jollte, und jchiefte ungeduldig mehrere Boten ab, um 
die Ankunft der zögernden Räthe zu befchleunigen '). 

Nachdem die Erichienenen Pla genommen, richtete 


1) Die legten Augenblide des Kurfürften find oft und immer 
gleihmäßig befchrieben. Am anfhaulihften von Dohna in feinen 
Memoiren, in denen erverfichert, größtentheild Augenzeuge geweſen 
zu fein. Die Leihenpredigten enthalten natürlich Lebertreibungen. 
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er zuerit an den Kurprinzen herzliche, ermahnende Worte. 
Mit Genugthuung hob er hervor, wie er feine Länder 
in verwüjteten, elendem Zuftande einjt überfommen 
und durd) Gotted Gnade im Stande gemejen, diejelben 
in weit befjerer Berfafjung feinem Erben zu binter: 
laflen. Er habe ed vermodt, fagte er, den Feinden 
Schreden, den Freunden Achtung einzuflößen. Der 
Kurprinz möge in feine Fubitapfen treten, jeine Unter: 
thanen lieben, fich treuer Räthe bedienen und die jchrift: 
lichen Anordnungen befolgen, die er ihm übergebe. — 
Alddann dankte er den Räthen für ihre Dienfte und 
empfahl fie jeinem Nachfolger, indem er bei dieſer Ge: 
legenheit bedauerte, daß die jchlechten Zeiten ihm nit 
geftattet hätten, die ſchwere Bürde zu erleichtern, die er 
jeinen Unterthanen hätte auflegen müſſen. 

Tief ergriffen antwortete der Kurprinz, und im 
Namen der Geheimräthe der Marihall von Schom: 
berg. Sodann verficherte jeder Einzelne noch beion: 
derd unter Thränen feine Anhänglichkeit bis an den Tod. 

Diefer Schmerzliche Auftritt griff den Kurfüriten io 
an, daß er ohnmächtig wurde. Als er aber nad) kurzer 
Zeit fih erholt hatte, befahl er die gewöhnlichen 
Vorträge zu halten, und traf mit voller Klarheit des 
Geiſtes feine Entſcheidungen über die einzelnen Sachen. 
Nach Beendigung der Sitzung empfing der Kurprinz 
fnieend den Segen ded Vaters, der ihm zugleich ald 
Andenken die größte goldene Medaille verehrte, die er 
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hatte prägen lafien. Auch den anderen Anwejenden 
machte er reiche Gefchenfe. 

Mit großer Feftigfeit ſprach er alddann: Ich habe 
genug gelebt. Gott hat mich jo ſehr mit Wohlthaten 
überfchüttet, daß es nur gerecht tft, wenn ich ihm jeßt 
die Seele zurückgebe, die ich von ihm empfangen habe. 
Ich werde jebt gehen, von wannen man nicht zurück— 
fehrt, aber wir werden wieder vereinigt werden. 

Er ließ hierauf feine beiden Hofprediger Bergius 
und Kochius rufen, und ald fie eintraten, ſprach er mit 
Zuverfiht: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft, 
und Gott wird mir die Krone der Geredhten verleihen. 
Wohl weiß ich, daß ich in menſchlicher Schwachheit mehr 
ald Eine Sünde begangen habe, aber Jeſus Chriftus 
wird fie durd fein Blut hinwegwaſchen, in fein Ber: 
dienft feße ic) alle meine Hoffnung.“ 

Die Geiftlichen Sprachen ihm troftreiche Bibelverfe 
vor, die er dann jelbit aus dem Gedächtniß zu Ende 
herſagte. Ald man ihm meldete, daß die Kurprinzeffin 
Sophie Charlotte und jeine übrigen Kinder aud Berlin 
angefommen jeien, ließ er fie zu fich führen. Sie fnie: 
ten an feinem Lager nieder und empfingen den väter: 
lichen Segen. Ganz befonderd ermahnte er die junge 
Wittwe ded Markgrafen Ludwig, unter Androhung fei: 
ned Fluched, an der reformirten Religion feftzuhalten, 
wie ed der Wunſch ihres Vaterd, ded Fürften Rapdzivil, 


gewejen, und fein eigner und der Segen ihreö Vaterd 
Eberty, Preuß. Gedichte x. J. 45 
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würden auf ihr ruhen, wenn fie ihrem Verſprechen treu- 
bliebe. Sie gelobte feierlih, was von ihr verlangt 
wurde’). 

Bid zum 19. April dauerte der Todedfampf. Unter 
fortwährenden erbaulihen Unterhaltungen mit ven 
Geiftlihen und feinen Kindern erwartete der Kurfürft 
dad Ende jeiner Leiden. Seine legten Worte waren: 
Komm Herr Iefus, ich bin bereit zum Tode. Ich weiß, 
daß mein Erlöjer lebt, und daß ich am jüngiten Tage 
auferitehen werde! 

Um 9 Uhr Morgens jenkte er dad Haupt und war 
fanft entichlafen. 


Menigen Fürften hat die Mit= und Nachwelt mit 
folder Einftimmigfeit den Namen des Großen beigelegt, 
wie unferem Kurfürften; aber ed find aud) wenige, Deren 
Perſönlichkeit gerade durch dieſes Beiwort pafjender be 
zeichnet würde; denn nur auf Großes und Erhabenes 
war ſein Sinn gerichtet, und großartig waren faſt 
immer die Mittel, deren er ſich für ſeine Zwecke be— 
diente. Den mächtigſten Königen der Welt trat er im 
Kampfe gegenüber und wußte feiner Armee bei Fran— 
zojen, Polen und Schweden, und jeiner Kleinen Kriegö- 


1) Wir haben oben erfahren, wie ſchnell die leichtfinnige, junge 
Prinzeffin ihr Wort gebrochen hat. 


u 
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flotte fjelbft bei den ftolgen Spaniern Achtung zu vers 
Ichaffen, ja bid in die Türkei trugen die „„brandenburgts 
chen Feuermänner‘ den Ruhm ihrer Tapferkeit. 

So nahm Friedricd Wilhelm gar bald in dem euro: 
päiſchen Staatenſyſtem eine Stellung ein, wie feiner. 
feiner Mitkurfürften,, und er wußte jein Anfehen durch 
die Schußherrihaft zu erhöhen, welche er über die 
ſämmtlichen Befenner der evangeliſchen Religion in 
Anſpruch nahm, denen er Beiſtand verſprach und ges 
wäbhrte, wo immer fie deſſelben bedurften. 

Die Fürften Europa’d behandelten ihn demgemäß 
aud) mit befonderer Audzeihnung und gaben dad durd) 
die zahlreihen und glänzenden Gejandtichaften zu ers 
kennen, welche ſich beftändig an feinem Hoflager einfan= 
den, mochte er num in Eleve, in Berlin oder in König: 
berg verweilen, oder felbit im Feldlager feiner Truppen 
dem Feinde gegenüberitehen. Aus England, Frankreich 
und Spanien nidyt minder ald aud Rußland und der 
Tatarei wurden ihm Ehrengeichenfe dargebracht, die 
er dann mit Wohlgefallen gebührend erwiederte, und 
zu gleicher Zeit nad) allen Seiten hin diplomatifche 
Verhandlungen anfnüpfte, durch welche er ſich in der 
Staatökunft ebenfowohl wie im Felde ald einen Meiſter 
bewies, der den gewiegtejten und erfahrenften Miniftern 
jener ränfevollen Zeit vollfommen gewachſen und fait 
Allen überlegen war. 

Menn deſſenungeachtet die lebten Erfolge ſeiner 

45 
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Kriege und Bündniffe im Verhältniß zu den großen 
Anftrengungen und Opfern, die er ſich ſelbſt und feinen 
Unterthanen zumuthete, nur gering erfcheinen, und er 
am Ende feiner langen Regierung außer der Souverai— 
netät über das ſchon längft befeffene Preußen, feinen 
Länderbefit faum irgendwo über dad Maß zu vergrö- 
Bern vermochte, welches der weitphältiche Friede feſtge— 
ftellt hatte, jo war daran der MWiderfpruch fchuld zwi: 
jhen feinen meitgreifenden Abfichten und feinen be: 
ſchränkten Mitteln, und Friedrich der Große hat die, 
wie erwähnt, fpäter treffend mit ven Worten bezeichnet, 
daß die Natur einen Irrthum begangen habe, indem 
fie ihm zwar den Geilt eined großen Königs, aber nur 
die Macht eined Kleinen Kurfürften verliehen '). 

Mad aber mehr ald alled Andere ihm den Namen 
ded Großen fichert, iſt die Alljeitigkeit ſeines Geiſtes, 
vermöge deſſen er troß feiner hervorragenden Neigung 
für kriegertiche und diplomatiſche Erfolge, dennoch mit 
gleichem Verftändniß und gleicher Sorgfalt audy die 
friedliche Entwidelung der inneren Zuftände feined Lan— 
des im Auge behielt und niemald vergaß, daß ein gro: 
Bed Ganzed nur aldödann vollfommen gedeihen kann, 
wenn aud) dem kleinſten Theile die angemefjene Pflege 
zugewenbet wird. 

Die Lage, in welcher der Kurfürft fih bei feinem 


1) Memoires de Brandebourg II. 1. 
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Regierungdantritt befand, war in jeder Beziehung die 
bedrängtefte und ſchwierigſte, in welche ein Regent ver: 
jeßt werden kann, und erforderte fo verfchiedene, einan— 
der jheinbar ausichließende Eigenſchaften, daß nur eine 
jo wunderbar organifirte Perfönlichkeit wie die jeinige 
im Stande war, thr zu genügen. Cr bedurfte der vol= 
len begeifterten Hingebung aller feiner Diener und 
Beamten, um den Gefahren zu begegnen, die ihn ums 
lagerten, und die Natur hatte ihm dazu ein jo gewins 
nended Weſen verliehen, daß er die Herzen Aller für 
fid) einnahm, die ihm näber ftanden. Mit durchdrin— 
gendem Scharfbli wußte er für jedes Geſchäft ven 
rihtigen Mann herauszufinden. Seine Gefandten in 
Warſchau und Paris, in Kopenhagen und Wien, haben 
ed zu allen Zeiten verftanden, die Abſichten ihres Herrn 
zu fördern, obgleich er fie in jeine Pläne niemals tiefer 
einbliden ließ, ald eö für den jedeömaligen Stand der 
Dinge nothwendig war. — Ebenſo treuergebene Die- 
ner hatte er an gar vielen Mitgliedern jeined Staats— 
rathed, und wenn ſich unter diefen aud) Leute fanden, 
die ſich der Beitechung zugänglic) zeigten, jo war das zu da⸗ 
maligen Zeiten in Deutichland eine jo allgemeine Sadıe, 
daß man ed dafelbit ebenjowenig auffallend fand, wie 
heutzutage in Rußland. Dem Kurfüriten blieben diefe 
Dinge fein Geheimniß, und er fonnte und wollte 
vielleicht um jo weniger dagegen einjchreiten, als er 
jelbit genöthigt war, bejonderd in feinen Beziehungen 
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zu Polen und Defterreih, auf ähnlichen Wegen zu 
wandeln und fih ähnlicher Mittel zu bedienen. Aber 
nicht nur feine Räthe und Generale, auch jeder Fremde, 
der ihm nahen durfte, wurde durch die Gabe feiner 
Unterhaltung gefefjelt, weil er im höchſten Maße die 
Geſchicklichkeit befaß, ftetd von folhen Gegenftänden zu 
reden, welche den Andern am meiften anfpredhen muß= 
ten. Dabei fam ihm ein trefflihed Gedächtniß für 
Thatfahen und Perfonen zu ftatten, ganz befonderd 
aber der Umftand, daß ed im ganzen Bereich der menſch— 
lihen Dinge kaum Etwas gab, was ihn nicht felbft leb— 
haft intereffirte '). 

Zu den wunderbaren Widerfprüchen in feinem Eha= 
rafter gehört auch die neben feiner vollendeten diplo= 
matifchen Vorſicht und Verfhwiegenheit oft bei ven ges 
ringfügigſten Anläflen bervorbrechende Heftigfeit, welche 


1) Leider ift die Zahl der Berichte nur gering, aus welden 
wir über des Kurfürften perlönlihe Erfheinung und fein Wefen 
unparteiifhe Kenntniß erhalten können. Die meiften find im 
Styl damaliger Zeit fo überſchwenglich gehalten, daß ſchwer zu 
ermitteln ift, wo die Grenze ber Wahrheit liegt. Merkwürdig 
übereinftimmend ift, was Burnet (Geſchichte die er ſelbſt erlebt 
bat. Deutfh von Matthefon. Leipzig 1724. I. 348) und Graf 
Guide (Erbman und Reclam III. 282), welde beide den Kur- 
fürften wiederholt gefprochen haben, darüber mittheilen, und ihre 
Ausfagen verdienen um fo größeren Glauben, als feiner von 
beiden für das deutſche Publikum gefchrieben bat. 
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er aber immer ſogleich durch ein freundliches Wort wie: 
der gut zu machen veritand, und auf ſolche Art Den: 
jenigen, welchen fein Zorn getroffen hatte, um fo ficherer 
für fi) gewann. 

Ein anderer diefer Widerfprücde war es, daß fein 
menſchliches Wohlwollen, weldyed jedem Einzelnen feiner 
Unterthanen, der ihm nahen durfte, zu Theil ward, 
ihn dod nicht im Mindeften davon abhielt, die Ge— 
fammtheit diefer Unterthanen mit den fchwerften, faft 
unerträglichen Laſten und Abgaben zu drücken, weil Die 
„Staatsraiſon,“ deren er ſich bei feinen öffentlichen 
Handlungen bewußt war, ihm fo hod) über jeder ande: 
ren Rücficht ftand, daß dagegen dad Wohl und Wehe 
ded Einzelnen verfhwand. Aus ganz ähnlichen Grün: 
den wird ed erflärlich, wie der große Kurfürft, der per: 
ſönlich auf ritterliche und fürftlihe Ehre und Wahrhaf- 
tigfeit hielt, wie fein anderer, fi) dennoch oft treulod 
und wortbrüdig zeigte, wenn er fremden Fürften oder 
auch feinen eigenen Ständen gegenübertrat, fo daß er 
3. B. niemals liftiger und ränfevoller in die Privilegien 
des preußifchen Landtages eingegriffen hat, ald in dem 
Augenblic, wo er demfelben zurief, man folle auf fein 
ehrliches furfürftliched Wort vertrauen, und nicht glau— 
ben, daß er mit Sophiftereien umgehe, — allein jene 
Fürften, die er überliftete, bedienten ſich felbft Feiner 
befieren Waffen, fie waren nur minder geſchickt diefels 
ben zu führen, und die Stände, deren Privilegien er 
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zertrat, hatten fich nicht zu dem Gedanken erhoben, die- 
nende Glieder ded Staated zu fein, den er gründen 
wollte. An ihrer Eigenfuht gingen fie zu Grunde, 
und unfer Bedauern folgt ihnen nit nah, um fo 
weniger, ald die tauben Sprößlinge, welche aud den 
eriterbenden Wurzeln ded umgehauenen Baumes der 
Adelöherrfhaft wuchernd aufichießen, noch heut zu Tage 
den Boden, den wir bebauen, unter unjeren Füßen zu 
verderben und unfruchtbar zu madyen drohen. Die ge: 
fammte Handlungöweife Friedrich Wilhelm’d aber, mit 
allen ihren fcheinbaren Widerſprüchen, wird durch die 
Zeit erklärt, in welcher er lebte; denn der Kurfürft ftand 
im vollen Sinne ded Wortes mitten in feiner Zeit, 
deren ftarke und ſchwache Seiten fid an ihm wieder: 
jpiegelten. Allein wenn er in Folge defien von man= 
hen Fehlern und Schwaͤchen nicht freizuſprechen tft, 
fo jehen wir ihn dafür durch Sittenreinheit und wahr: 
haft biblifche Frömmigkeit body erhaben über den mei- 
ften Fürften, die neben ihm regierten, und fegendreich 
wirkte dad Beifpiel der mufterhaften ehelichen Treue, 
mit welcher er zweien an Geiſt und Gemüthöart jo ver— 
ſchiedenen Gemahlinnen ergeben war. 

Zu der Bewunderung und Ehrfurdt, Die man dem 
größten Feldherrn und Staatöfünftler ded Jahrhun— 
derts darbradhte, gefellte fi nun noch die Liebe und 
Hochachtung für den frommen und tugendhaften Mann, 
und fo war ed natürlich, daß in feiner Bruft ein hohes 
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Selbftgefühl fi) entwickelte und ihn mit der Zuverficht 
erfüllte, daß Gotted Schutz und Gnade um ihn fei auf 
dem Wege, den er wandelte. In diefem Bemwußtfein 
durfte er fterbend audrufen: „Ich habe einen guten 
Kampf gekämpft.“ | 

Die Lage des Landed war bei dem Tode ded Kur: 
fürften feineöweged eine glückliche zu nennen. Zwar 
hinterließ er den Staat um mehr ald ein Drittel ver: 
größert, da er zu den 1472 Duadrat:Meilen, welche 
fein Vater bejefien hatte, 541 Duadrat:Meilen hinzu: 
erwarb, und die Einwohnerzahl, welche beim Ausbruch 
des dreißigjährigen Krieged etwa 900,000 betragen, 
1688 bid auf anderthalb Millionen geftiegen war. 
Allein die wenigen Friedendjahre am Schlufle feiner 
Regierung konnten nur den Eleinten Theil ded Scha: 
dend wieder gut machen, den die fortwährenden Kriege 
angerichtet hatten. Dennoch eröffnete ſich die Ausſicht 
auf Verbefjerung des geſunkenen Volköwohlitandes, und 
dad Land würde unter fortgefeßter, verjtändiger Leitung 
allmählic) die Kraft gewonnen haben, um den gewal- 
tigen Steuerdruck zu ertragen, den die Unterhaltung 
einer zu großen Armee erheijchte. 

Die Dörfer und Städte in den Provinzen lagen 
no zum Theil verwüftet, und kaum fand fi eine 
Straße, in welcher nicht eingeftürzte und zeritörte Häu— 
fer das Andenken an die Schweden, Polen oder Fran: 
zojen friic) erhielten. Die Zahl der fremden Einwan— 
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derer reichte bei Weitem nicht aus, diefe Lücken zu fül: 
len. Dagegen erhob fih die Hauptitadt ſchnell aus 
ihrem Verfall. Der Glanz des Hofed zog eine Menge 
von Künftlern und Handwerkern dorthin; an die Stelle 
der unfheinbaren Hütten traten allmählich großhe ſtei— 
nerne Häufer, und ein ganz neuer Stabttheil erhob fich 
in Folge der glücklichen Spekulationen, welche die Kur: 
fürftin mit den ihr in der Dorotheenftadt geſchenkten 
Bauplätzen trieb. Statt der ſechs- bis achttauſend 
Einwohner, welche das verödete Berlin im Jahr 1640 
gezählt hatte, wohnten nun mehr als zwanzigtauſend 
Menſchen in der Reſidenz. 

Berlin und Köln waren durch eine lange hölzerne 
Brücke verbunden, die Spreeufer nahmen ein ſauberes 
Anſehen an, und ed entſtanden, hauptfſächlich ſeit der 
franzöfiſchen Einwanderung, ſtattliche Fäden und Ge— 
wölbe, in welchen Luxusgegenſtände feil gehalten wurden. 

Die Kapelle des Kurfürſten war mit guten Muſi— 
kern, zum Theil Italienern, beſetzt, und ſeine Kunſt— 
ſammlungen und die Bibliothek hatten ſelbſt im Aus— 
lande Ruf erlangt und zogen zuweilen fremde Gelehrte 
nach Berlin, denen man die Benützung der Bücher 
auf's Freiſinnigſte geſtattete, wofür ſie dann ihre dick— 
leibigen Werke dem Kurfürſten zueigneten und ſein Lob 
in der Vorrede pomphaft verkündeten. Das brachte 
ein Geldgeſchenk oder eine Gnadenkette ein, damals ſo 
ziemlich der einzige Ertrag, den die Schriftſtellerei abwarf. 
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Eigenthümlich war der Zuftand der ſchönen Litera— 
tur und der ganzen gefelligen Bildung damald in der 
Mark beichaffen. Neben den wenig feinen Landed- 
fitten machte ſich ein äußerer Anftrih von franzöfifcher 
Gultur in immer weiteren Kreifen geltend, zuerft 
unter den Reichen und Vornehmen, denen ed die 
niedere Bevölkerung bald in ungefchicter Nahahmung 
gleichzuthun firebte. 

Wenn man bedenft, daß Moliere, Corneille, 
Racine, Boileau und Lafontaine Zeitgenoffen des 
großen Kurfürften waren, und daß ihre Hlaffiichen 
Meifterwerfe am brandenburgifhen Hofe eifrig ge: 
lefen und bewundert wurden, daß gleichzeitig die 
Kenntniß der damald in hoher Blüthe ftehenden nie— 
derländifchen Piteratur dur die Kurfürftin Rouife in 
Berlin eingebürgert war, fo bildete mit diefen Aus: 
(ändern die deutſche Dichterſchule, ald deren Vertre— 
ter die Hofmanndwaldau, Lohenftein und Opitz gal— 
ten, einen wunderlichen Gegenjaß, und ed muß in 
den Köpfen der feingebildeten Herren und Damen 
jener Tage ſeltſam auögejehen haben, wenn fie beider: 
let Schöpfungen mit gleihem Enthuſiasmus in fidh 
aufnahmen. 

Man bekommt diefe Gegenfäbe recht augenicheinlich 
zu Geficht, wenn man die Erlaſſe ded Kurfürften durch— 
fieht, die fi) auf die Refugiés beziehen, in denen die 
unbehilflihen deutſchen Ausdrüde von der gegenüber: 
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ftehenden, fließenden, franzöfifchen Ueberfeßung ebenfo 
ſeltſam abftehen, wie die franzöfiihen Schönpfläfter- 
hen von den gefunden Wangen der damaligen Ber: 
mer Mädchen. Zwei verſchiedene Eulturzuftände lagen 
unvermittelt neben einander. 

Frankreich hatte die höchfte Blüthe feiner Literatur 
und Kunft erreicht, während die Märker noch in den 
eriten Anfängen ſteckten. Daher imponirten ihnen die 
feineren Sitten der franzöfiichen Goloniften fo jehr, daß 
der Adel aldbald feine Kinder ausſchließlich von fran— 
zöfifchen Lehrern und Gouvernanten erziehen ließ, und 
der reichere Bürgerftand demnächſt dies Beifpiel nad): 
ahmte, wodurch eine Sprachmengerei ohne Gleichen 
entitand, deren Nachwirkungen wir zum Theil noch 
heutigen Zaged empfinden. Außerdem ſchickte zum 
Veberfluß ein Jeder, der ed irgend erihwingen konnte, 
jeine Söhne nad) Paris, um dort vollends abgeichliffen 
zu werden, wad in der Hegel feinen anderen Erfolg 
hatte, alö daß die derben Junker den Franzojen zum 
Geſpött und den galliihen Gaunern eine leichte Beute 
wurden, bid fie arm am Beutel, und in Folge der Aus: 
ſchweifungen, die fie dort kennen lernten, krank an Leib 
und Seele wieder heimfehrten. Denn während der 
(legten Lebensjahre Ludwig ded Vierzehnten begann in 
Frankreich bereitd dad Gemiſch von Frömmelei und 
Liederlichfeit in dem Hexenkeſſel zu brodeln, welcher 
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hundert Zahr jpäter die alte Monarchie der Gapetinger 
verſchlingen follte. 

Wenn man die Schilderungen lieft, welche der ge= 
funde Sinn der pfälzifchen Herzogin von Orleans von 
diefem Treiben entworfen hat, fo kann man ed dem 
Kurfürften nicht verdenfen, daß er feinen Unterthanen 
die Wallfahrten nad) dem modernen Babel unterfagte, 
und noch wenige Monate vor feinem Tode durd) eine 
Verordnung vom 30, Januar 1688") allgemein dad 
Reifen in’d Ausland verbot, wo für fchwered Geld doch 
Nichts zu holen wäre, ald die Kenntniß von fremden 
Laftern und Debauden, und me Deutfchen noch oben: 
ein Gefahr liefen, von ihrem Glauben abwendig ge: 
macht zu werden. Nur mit befonderer Erlaubniß des 
Kurfüriten follte künftig noch Einzelnen geftattet wer: 
den zu „‚peregreniren.‘ 

Die deutſche Gefinnung, welche fich in dieſer landes— 
väterlichen Verordnung ausſpricht, follte bald genug 
vom brandenburgifchen Hofe verihwinden, ald Friedrich 
Wilhelm's Sohn und Nachfolger fein eifrigfted Beftre- 
ben dahin richtete, Berlin in ein Fleined Verfailled um: 
zuwandeln, und erft fein gleichnamiger Enkel hat als: 
dann mit ftrenger Zuchtruthe dem Volke die Franzofen: 
nahäfferei gründlich auszutreiben vermodht. 





1) Mylius VI. 1. Nr. 166. Paris wird in. diefer Verord- 
nung nicht ausdrüdlich genannt. 
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Sp wurden durd) die ganze Reihenfolge der fpäte- 
ren Regenten immer wieder einzelne von den großarti- 
gen Abfichten neu belebt und weiter geführt, welche in 
dem alljeitigen Geifte ded großen Kurfürften vereint 
beifammen lagen. — Seinem Volke war er freilich fein 
milder Herrſcher, aber die Hohenzollern verehren ihn 
mit Recht ald den Größten ihred Stammed, dem fie 
nachzueifern ftreben, und den, wenn wir zufammen- 
denfen, was er ald Ehrift, ald Held, ald Regent und 
ald Familienvater geweſen, Feiner nad) ihm übertrof: 
fen bat. 


Ende des erften Bandes. 


Drag VL OIEAECR PERLE. 
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